

[image: cover image]



Gustav Weil

Tausendundeine Nacht - 4 Bände - Erwachsene Märchen aus 1001 Nacht

Illustrierte Fasssung


Gustav Weil

Tausendundeine Nacht - 4 Bände - Erwachsene Märchen aus 1001 Nacht

Illustrierte Fasssung

Veröffentlicht im Null Papier Verlag, 2019
Illustrationen: Virginia Frances Sterrett

EV: Verl. d. Klassiker, Stuttgart, 1838–1841

4. Auflage, ISBN 978-3-954180-04-2

www.null-papier.de/1001nacht




[image: Null Papier Logo]


null-papier.de/katalog


		Inhaltsverzeichnis

Zum Buch

Ein­lei­tung

Band 1

Ein­gang

Ge­schich­te des Kauf­manns mit dem Geis­te

Ge­schich­te des ers­ten Grei­ses mit der Ga­zel­le

Ge­schich­te des zwei­ten Grei­ses mit den bei­den Hun­den

Ge­schich­te des drit­ten Grei­ses mit dem Maul­tie­re

Ge­schich­te des Fi­schers mit dem Geis­te

Ge­schich­te des grie­chi­schen Kö­nigs und des Arz­tes Du­ban

Ge­schich­te des per­si­schen Kö­nigs mit sei­nem Fal­ken

Ge­schich­te des Ehe­manns und des Pa­pa­gei­en

Ge­schich­te Mahmuds

Fort­set­zung der Ge­schich­te des Fi­schers mit dem Geis­te

Ge­schich­te des ver­stei­ner­ten Prin­zen

Ge­schich­te der drei Ka­len­der

Ge­schich­te des ers­ten Ka­len­ders

Ge­schich­te des zwei­ten Ka­len­ders

Ge­schich­te des drit­ten Ka­len­ders

Ge­schich­te des ers­ten Mäd­chens

Ge­schich­te des zwei­ten Mäd­chens

Ge­schich­te der drei Äp­fel

Ge­schich­te Nu­rudd­ins und sei­nes Soh­nes und Schem­sudd­ins und sei­ner Toch­ter

Ge­schich­te des Buck­li­gen

Ge­schich­te des Chris­ten

Ge­schich­te des Kü­chen-Auf­se­hers

Ge­schich­te des jü­di­schen Arz­tes

Ge­schich­te des Schnei­ders

Ge­schich­te des Bar­biers

Ge­schich­te des ers­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te des zwei­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te des drit­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te des vier­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te des fünf­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te des sechs­ten Bru­ders des Bar­biers

Ge­schich­te Ali’s Ibn Bek­kar und der Schems An­nahar

Ge­schich­te Nu­redd­ins mit Enis Ald­je­lis

Ge­schich­te des Prin­zen Kamr es­sa­man mit Be­dur

Ge­schich­te vom Zau­ber­pfer­de

Ge­schich­te Sind­bads, des See­fah­rers

Ers­te Rei­se Sind­bads

Zwei­te Rei­se Sind­bads

Drit­te Rei­se Sind­bads

Vier­te Rei­se Sind­bads

Fünf­te Rei­se Sind­bads

Sechs­te Rei­se Sind­bads

Sie­ben­te Rei­se Sind­bads

Er­zäh­lung vom Schla­fen­den und Wa­chen­den

Band 2

Ge­schich­te des Prin­zen Seif Al­mu­luk und der Toch­ter des Geis­ter­kö­nigs

Der arme Fi­scher und der Be­herr­scher der Gläu­bi­gen

Ge­schich­te Gha­nems und der Ge­lieb­ten des Be­herr­schers der Gläu­bi­gen

Ge­schich­te der Toch­ter des Ve­ziers und des Prin­zen Uns Al­wud­jud

Ge­schich­te des Abul Ha­san

Ge­schich­te der Ha­jat Al­nu­fus mit Ard­schir

Ge­schich­te des Ha­san aus Baß­rah und der Prin­zes­sin­nen von den In­seln Wak-Wak

Die Skla­vin Ha­run Ar­ra­schids

Ge­schich­te der Dich­ter mit Omar, Sohn des Abd Ala­fis

Ge­schich­te der zehn Ve­zie­re

Ge­schich­te des vom Schick­sal ver­folg­ten Kauf­manns

Ge­schich­te des Kauf­manns und sei­nes Soh­nes

Ge­schich­te des Guts­be­sit­zers Abu Sa­ber

Ge­schich­te des Prin­zen Bahsad

Ge­schich­te des Kö­nigs Dad­bin

Ge­schich­te Bacht Sa­mans

Ge­schich­te des Kö­nigs Bih­kerd

Ge­schich­te Ilan Sch­ahs und Abu Ta­mams

Ge­schich­te des Kö­nigs Ibra­him und sei­nes Soh­nes

Ge­schich­te des Sch­ah Su­lei­man, sei­ner Söh­ne und Nich­te und ih­rer Kin­der

Ge­schich­te des Ge­fan­ge­nen, den Gott be­frei­te

Ge­schich­te der mes­sing­nen Stadt

Ge­schich­te Nia­mahs und Nuams

Ge­schich­te Ala Ed­din Abu Scha­mats

Ge­schich­te Ha­tims aus dem Stam­me Tai

Ge­schich­te Maans

Ge­schich­te Hischams, Sohn des Abd Al­me­lik

Ge­schich­te Ibra­hims, des Soh­nes Mah­dis

Ge­schich­te Schad­dads und der Stadt Irem, der pfei­ler­rei­chen

Ge­schich­te des Is­hak Al Mo­ßuli

Ge­schich­te des falschen Ka­li­fen

Ge­schich­te Haruns mit dem Kad­hi Abu Jus­uf

Ge­schich­te Cha­lids, des Emirs von Baß­rah

Ge­schich­te des trä­gen Abu Mu­ha­med

Ge­schich­te des Bar­me­ki­den Dja­far

Ge­schich­te Ali Schirs

Ge­schich­te Ibn Man­ßurs und der Frau Be­dur

Ge­schich­te der sechs Mäd­chen

Ge­schich­te Djau­dars

Pa­ra­beln

Band 3

Ge­schich­te des Prin­zen Bedr von Per­si­en und der Prin­zes­sin Gi­au­ha­re von Sa­man­dal

Ge­schich­te des Prin­zen Zeyn Alas­nam und des Kö­nigs der Geis­ter

Ge­schich­te Cho­da­dads und sei­ner Brü­der

Ge­schich­te der Prin­zes­sin von De­rya­bar

Ge­schich­te Ala­edd­ins und der Wun­der­lam­pe

Die Aben­teu­er des Ka­li­fen Ha­run Ar­ra­schid

Ge­schich­te des blin­den Baba Ab­dal­lah

Ge­schich­te des Sidi Nu­man

Ge­schich­te des Cho­gia Ha­san Al­hab­bal

Ge­schich­te des Ali Baba und der vier­zig Räu­ber, die durch eine Skla­vin ums Le­ben ka­men

Ge­schich­te des Ali Cho­d­jah, Kauf­manns von Bag­dad

Ge­schich­te des Prin­zen Ah­med und der Fee Pari Banu

Ge­schich­te der zwei nei­di­schen Schwes­tern

Wun­der­ba­re Ge­schich­te Omar Al­nu­mans und sei­ner bei­den Söh­ne Schar­kan und Dhul Ma­kan

Ge­schich­te der Ver­gif­tung des Kö­nigs Omar durch die alte Dsat Da­wa­hi

Ge­schich­te der zwei Lie­ben­den

Band 4

Ge­schich­te des Kö­nigs Kalad und sei­nes Ve­ziers Schi­mas

Ge­schich­te der Kat­ze mit der Maus

Ge­schich­te des Ein­sied­lers mit dem Schmalz

Ge­schich­te des Fi­sches im Was­ser­teich

Ge­schich­te des Ra­ben und der Schlan­ge

Ge­schich­te des wil­den Esels mit dem Fuchs

Ge­schich­te des Kö­nigs und des Wan­de­rers

Ge­schich­te des Fal­ken und der Ra­ben

Ge­schich­te des Schlan­gen­be­schwö­rers und sei­ner Frau und Kin­der

Ge­schich­te der Spin­ne mit dem Wind

Ge­schich­te des Man­nes mit dem Fisch

Ge­schich­te des Jun­gen mit den Die­ben

Ge­schich­te des Gärt­ners mit sei­ner Frau

Ge­schich­te des Kauf­manns und der Die­be

Ge­schich­te vom Fuchs, Wolf und Lö­wen

Ge­schich­te des Hir­ten und der Die­be

Ge­schich­te des Reb­huhns mit den Schild­krö­ten

Ge­schich­te der un­glück­li­chen Frau mit dem Bett­ler

Ge­schich­te des ed­len Ge­bers

Wun­der­ba­re Er­fül­lung ei­nes Trau­mes

Tod ei­nes Lie­ben­den aus dem Stamm Uzra

Ge­schich­te des Dich­ters Mu­talam­mes

Son­der­ba­res Ge­bet ei­nes Pil­gers

Ge­schich­te des Ara­bers mit den Boh­nen

Der wun­der­ba­re Rei­se­sack

Der frei­ge­bi­ge Hund

Der ge­wand­te Dieb

Die drei Po­li­zei­prä­fek­ten

Der zwei­mal be­stoh­le­ne Geld­wechs­ler

Der from­me Is­rae­lit

Abul Ha­san und der Ka­lif Ma­mun

Muta­wak­kel und Mah­bu­bah

Die Frau mit dem Bä­ren

Das Lie­bes­paar in der Schu­le

Der Esel­trei­ber und der Dieb

Ha­kem und der rei­che Kauf­mann

Nu­schir­wan und das vor­sich­ti­ge Mäd­chen

Die tu­gend­haf­te Frau

Das wun­der­ba­re Au­gen­heil­mit­tel

Die Py­ra­mi­den

Der küh­ne Dieb­stahl

Ibn Al­pha­re­bi und Masr­ur

Der from­me Sohn Ha­run Ar­ra­schids

Der trau­ern­de Schul­leh­rer

Der be­kehr­te Kö­nig

Der To­de­sen­gel vor zwei Kö­ni­gen und ei­nem From­men

Alex­an­der und ein got­tes­fürch­ti­ger Kö­nig

Nu­schir­wan er­forscht den Zu­stand sei­nes Lan­des

Die tu­gend­haf­te Frau ei­nes is­rae­li­ti­schen Rich­ters

Die ge­ret­te­te Frau in Mek­ka

Der von Gott ge­lieb­te Ne­ger

Das tu­gend­haf­te is­rae­li­ti­sche Ehe­paar

Der Schmied und das tu­gend­haf­te Mäd­chen

Der Wol­ken­mann und der Kö­nig

Die be­kehr­te Chris­tin

Die himm­li­sche Ver­gel­tung

Lohn des auf Gott Ver­trau­en­den

Ikir­ma und Chus­ei­ma

Ge­schich­te Alis, des Ägyp­ters

Abu­kir und Abu­sir

Zeit­mond und Mor­gens­tern

Die Aben­teu­er Alis und Za­hers aus Da­mas­kus

Die Aben­teu­er des Fi­schers Djau­dar aus Ka­hi­rah und sein Zu­sam­men­tref­fen mit dem Abend­län­der Mahmud und dem Sul­tan Beibars

Die lis­ti­ge Da­li­lah

Strei­che des Ägyp­ters Ali

Ein Bag­da­den­ser und sei­ne Skla­vin

Das Mär­chen von Ma­ruf


Dan­ke


Dan­ke, dass Sie sich für ein E-Book aus mei­nem Ver­lag ent­schie­den ha­ben.


Soll­ten Sie Hil­fe be­nö­ti­gen oder eine Fra­ge ha­ben, schrei­ben Sie mir.


 


Ihr

Jür­gen Schul­ze





Newslet­ter abon­nie­ren


Der Newslet­ter in­for­miert Sie über:



	die Neu­er­schei­nun­gen aus dem Pro­gramm

	Neu­ig­kei­ten über un­se­re Au­to­ren

	Vi­deos, Lese- und Hör­pro­ben

	at­trak­ti­ve Ge­winn­spie­le, Ak­tio­nen und vie­les mehr




htt­ps://null-pa­pier.de/newslet­ter


Zum Buch


»Tau­send­und­ei­ne Nacht« ist die be­rühm­tes­te Samm­lung mor­gen­län­di­scher Er­zäh­lun­gen und zu­gleich ein Klas­si­ker der Welt­li­te­ra­tur.


Von ih­rer his­to­ri­schen und li­te­ra­ri­schen Be­deu­tung sind sie al­len­falls mit den Mär­chen der Ge­brü­der Grimm ver­gleich­bar.


Die hier vor­lie­gen­de ers­te deut­sche Über­set­zung aus ara­bi­schen Ori­gi­nal­tex­ten stammt von dem Ori­en­ta­lis­ten Gu­stav Weil und wur­de zwi­schen 1837 und 1841 er­ar­bei­tet.


Gu­stav Weils Werk er­schi­en ab 1837 (voll­stän­dig um­ge­ar­bei­tet 1865) und ba­sier­te auf den Tex­ten der ers­ten, so­ge­nann­ten Bu­la­ker Aus­ga­be von 1835.


Bis­her wur­den die Ge­schich­ten aus Tau­send­und­ei­ner Nacht fälsch­lich gleich­ge­setzt mit Mär­chen für Kin­der, was dem Ori­gi­nal als Ge­schich­ten­samm­lung für Er­wach­se­ne mit zum Teil sehr ero­ti­schen In­hal­ten nicht ge­recht wird.


»Sie ist ein voll­kom­me­nes Mus­ter der Schön­heit, daß man sie nicht an­ders ge­schaf­fen wün­schen könn­te; sie hat we­der zu viel, noch zu we­nig, es ist, als wäre sie von Per­len­was­ser ge­bil­det; ein Mond leuch­tet aus al­len ih­ren Glie­dern her­vor; ihre Stir­ne ist der Voll­mond, ihr Wuchs der Zweig ei­nes Bau­mes, ihr Atem ist Mo­schus: kein Mensch gleicht ihr.«


»Ich er­blick­te an ih­rem Bu­sen zwei fest­ge­schlos­se­ne Knos­pen, die der Lie­ben­de nicht um­fas­sen darf; sie be­wacht sie mit den Pfei­len ih­rer Bli­cke, die sie dem ent­ge­gen­schleu­dert, der Ge­walt ge­braucht.«
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Einleitung


1865


Als vor etwa an­dert­halb Jahr­hun­der­ten An­ton Gallan­d einen Teil der Mär­chen, wel­che un­ter dem Na­men Tau­send und eine Nacht be­kannt sind, in fran­zö­si­scher Spra­che ver­öf­fent­lich­te, woll­ten nur we­ni­ge die­ses Werk für eine Über­set­zung aus dem Ara­bi­schen hal­ten, weil es mit dem, was man da­mals von der ara­bi­schen Li­te­ra­tur kann­te und von Sit­ten, Ge­bräu­chen und ge­sel­li­gem Ver­kehr der Ara­ber wuß­te, gar we­nig in Ein­klang stand, weil Galland selbst in sei­ner Vor­re­de über den Ur­sprung des von ihm über­setz­ten Wer­kes gar nichts zu sa­gen wuß­te, auch über die be­nutz­ten Hand­schrif­ten un­ge­nü­gen­de Aus­kunft gab. Was nun ers­te­ren Punkt be­trifft, so ist je­der Zwei­fel längst ge­schwun­den, in­dem in­zwi­schen vie­le Tex­te der 1001 Nacht nach Eu­ro­pa ge­bracht wor­den sind und nun­mehr so­gar meh­re­re ge­druckt vor uns lie­gen. Das Be­frem­den­de in Be­zug auf Sit­ten und Ge­bräu­che rühr­te teils von der Über­set­zung Gallands her, wel­cher den Stoff sei­nen an frem­de Kost nicht ge­wöhn­ten Fran­zo­sen mund­ge­recht ma­chen woll­te, teils von der ge­rin­gen Be­kannt­schaft mit dem Le­ben der spä­te­ren Ara­ber, wel­ches von dem der äl­te­ren, das man im acht­zehn­ten Jahr­hun­dert al­lein nä­her kann­te, sehr ver­schie­den ist.


Von län­ge­rer Dau­er als die Zwei­fel an Gallands Ehr­lich­keit war die Un­ge­wiß­heit über den Ur­sprung und die Zeit der Ab­fas­sung der 1001 Nacht. H. v. Ham­mer hat dar­über zu­erst Auf­schluß ge­ge­ben. Er hat eine Stel­le aus den »Gol­de­nen Wie­sen« von Ma­su­di, ei­nem His­to­ri­ker aus dem zehn­ten christ­li­chen Jahr­hun­dert, auf­ge­fun­den, in wel­cher von ver­schie­de­nen wun­der­ba­ren Er­zäh­lun­gen die Rede ist und wo es heißt: »Man­che be­trach­ten die­se Er­zäh­lun­gen als eine Fik­ti­on, gleich dem Bu­che ›1000 Mär­chen‹, wel­ches ge­wöhn­lich ›1000 Näch­te‹ (in ei­ni­gen Hand­schrif­ten ›1001 N.‹) ge­nannt wird; es ist die Ge­schich­te des Kö­nigs, des Ve­ziers und sei­ner Toch­ter und ih­rer Amme (oder nach an­de­ren Hand­schrif­ten, Schwes­ter), wel­che Schir­sad und Dun­ja­sad (oder Di­nar­sad) hie­ßen.« Spä­ter ent­deck­te der­sel­be Ge­lehr­te eine Stel­le im Buch »Fih­rist«, ei­ner ara­bi­schen Li­te­ra­tur­ge­schich­te aus der­sel­ben Zeit, in wel­cher der Ver­fas­ser zu­erst be­rich­tet, daß die al­ten Per­ser die ers­ten Wer­ke ver­faß­ten, wel­che Mär­chen und wun­der­ba­re Er­zäh­lun­gen ent­hiel­ten, so­dann, daß die Ara­ber sol­che Wer­ke in ihre Spra­che über­setz­ten, sie spä­ter noch wei­ter aus­schmück­ten und an­de­re ähn­li­che dich­te­ten. Der Ver­fas­ser fährt dann fort: »Das ers­te Buch die­ser Art war das ›He­sar Afsan‹, d. h. ›tau­send Mär­chen.‹ Fol­gen­des war die Ver­an­las­sung zu die­sem Wer­ke: Ei­ner die­ser Kö­ni­ge pfleg­te, so­oft er ein Mäd­chen hei­ra­te­te, es am Mor­gen nach der Hoch­zeit tö­ten zu las­sen. Er hei­ra­te­te auch un­ter an­de­ren eine ge­bil­de­te und geist­rei­che Prin­zes­sin, wel­che Sche­her­sad hieß. Die­se er­zähl­te ihm Mär­chen und rich­te­te es so ein, daß, wenn der Mor­gen her­an­brach, der Kö­nig be­gie­rig war, das Ende der Ge­schich­te zu hö­ren und sie dar­um noch ver­schon­te. So ver­gin­gen tau­send Näch­te, wäh­rend de­rer sie sei­ne Gat­tin blieb und ihm ein Kind ge­bar, das sie ihm end­lich zeig­te. Zu­gleich ge­stand sie ihm, daß sie, um ihr Le­ben zu fris­ten, ihn durch ihre Er­zäh­lun­gen zu fes­seln ge­sucht habe. Er be­wun­der­te ihre Klug­heit, ge­wann sie lieb und schenk­te ihr das Le­ben. Der Kö­nig hat­te auch eine Schloß­ver­wal­te­rin, Dinara­sad ge­nannt, wel­che die Prin­zes­sin in ih­rem Un­ter­neh­men un­ter­stütz­te. Man be­haup­tet, die­ses Buch sei der Kö­ni­gin Hu­mai, der Toch­ter Bah­mans ge­wid­met wor­den. Es ent­hält tau­send Näch­te, aber we­ni­ger als zwei­hun­dert Er­zäh­lun­gen, denn eine Er­zäh­lung füllt häu­fig meh­re­re Näch­te aus. Ich habe meh­re­re voll­stän­di­ge Exem­pla­re da­von ge­se­hen, es ist in Wahr­heit ein schlech­tes Buch, voll al­ber­ner Ge­schich­ten.«


Der ge­lehr­te Sil­ve­stre de Sa­cy hat (in den Me­moi­res de l’In­sti­tut) eine vor­treff­li­che Ab­hand­lung über den Ur­sprung der 1001 Nacht ge­schrie­ben und aus dem In­halt der­sel­ben nach­ge­wie­sen, daß sie nicht nur aus der is­la­mi­ti­schen Zeit her­rüh­ren, son­dern so­gar erst im 15ten Jahr­hun­dert ge­schrie­ben wur­den. Da ihm nur die zu­erst an­ge­führ­te Stel­le aus dem Wer­ke Ma­su­dis be­kannt war, so be­haup­te­te er, ent­we­der die Wor­te, »wel­che ge­wöhn­lich 1000 Näch­te ge­nannt wer­den«, sei­en eine In­ter­po­la­ti­on, oder das Werk, von wel­chem Ma­su­di spricht, sei ein ganz an­de­res als das, wel­ches wir jetzt un­ter dem Na­men 1001 Nacht ken­nen. Ers­te­re Ver­mu­tung hat sich durch das Buch Fih­rist als un­rich­tig er­wie­sen, letz­te­re aber ist nicht nur nicht wi­der­legt wor­den, son­dern der ge­lehr­te Eng­län­der Lane, ei­ner der bes­ten Ken­ner der neue­ren ara­bi­schen Li­te­ra­tur so­wohl als des Le­bens, der Re­li­gi­on, der Sit­ten und Ge­bräu­che der Ara­ber, dem nicht nur die Stel­le aus dem Fih­rist be­kannt war, son­dern der auch spä­ter von ei­ner an­de­ren in Mak­ka­ris Ge­schich­te von Spa­ni­en Kennt­nis er­hielt, aus wel­cher her­vor­geht, daß in Ägyp­ten ein Werk un­ter dem Ti­tel »1001 Nacht« im drei­zehn­ten Jahr­hun­dert be­kannt war, pflich­tet doch de Sa­cy dar­in bei, daß un­se­re 1001 Nacht ein Er­zeug­nis des 15ten bis 16ten Jahr­hun­derts sei. Man­che von die­sem Ge­lehr­ten an­ge­führ­te Be­weis­grün­de sind zwar nicht stich­hal­tig,1 an­de­re aber von ihm so­wohl als von de Sa­cy gel­tend ge­mach­te, las­sen kei­nen Zwei­fel üb­rig, daß von der al­ten per­si­schen Samm­lung nur ganz we­ni­ge Mär­chen und der Rah­men üb­rig ge­blie­ben sind, der bei wei­tem grö­ße­re Teil aber echt ara­bisch und zwar ziem­lich neu ist. Daß dies von al­len den Mär­chen gilt, in wel­chen Ha­run Ar­ra­schid und noch viel spä­te­re Fürs­ten vor­kom­men, ver­steht sich von selbst, aber auch wo dies nicht der Fall ist, tra­gen man­che un­ver­kenn­ba­re Zei­chen ei­ner spä­te­ren is­la­mi­ti­schen Zeit an sich. So ist in meh­re­ren von mos­li­mi­schen Sul­ta­nen in Ägyp­ten die Rede, was doch vor dem sechs­ten Jahr­hun­dert der Flucht nicht vor­ge­kom­men ist. In der Ge­schich­te des Buck­li­gen wird Ka­hi­rah Miß­r ge­nannt, ein Name, der in den ers­ten Jahr­hun­der­ten der Flucht nur für Fo­stat ge­braucht wur­de; auch kommt ein Quar­tier Hab­ba­nieh dar­in vor, das im 14. Jahr­hun­dert noch nicht exis­tier­te. In der Er­zäh­lung von Djau­dar ist von ei­nem Scheich el Is­lam die Rede, ein Ti­tel, der erst un­ter Mo­ham­med 11. vor­kommt, auch von Mün­zen, die erst un­ter den spä­te­ren Ma­me­lu­cken den ih­nen bei­ge­leg­ten Wert hat­ten. In der Er­zäh­lung von A­bu­ßir und A­bu­kir ist so­gar von Ta­bak die Rede, der be­kannt­lich erst ge­gen Ende des 16. Jahr­hun­derts im Os­ten ge­raucht wur­de, doch moch­te die­ses Mär­chen, da in kei­nem an­de­ren von Ta­bak, auch nur ein­mal von Kaf­fee, der frü­her Ein­gang fand, die Rede ist, erst spä­ter hin­zu­ge­fügt wor­den sein. Aber auch die al­ler­ers­ten Mär­chen, wel­che die meis­ten Hand­schrif­ten ge­mein ha­ben und von de­nen man zu­nächst an­neh­men soll­te, sie bil­de­ten den Grund­stock des aus dem Per­si­schen über­setz­ten Werks, an dem sich dann all­mäh­lich neue­re Dich­tun­gen an­reih­ten, wel­che äl­te­re ver­dräng­ten, tra­gen ein ent­schie­de­nes mos­li­mi­sches Ge­prä­ge.


Gleich in der Er­zäh­lung des Kauf­manns mit dem Geis­te wer­den Kor­an­le­ser er­wähnt. In der des ers­ten Grei­ses mit der Ga­zel­le ist vom großen Bei­ram­fes­te die Rede, an wel­chem er sei­ne in eine Kuh ver­zau­ber­te Gat­tin schlach­tet. In der Ge­schich­te des Fi­schers mit dem Geis­te sagt die­ser, er sei ei­ner von den Geis­tern, wel­che Sa­lo­mon ih­rer Wi­der­spens­tig­keit wil­len in kup­fer­ne Fla­schen ein­zu­sper­ren pfleg­te, ganz wie sie die mos­li­mi­sche Tra­di­ti­on nach jü­di­schen Sa­gen kennt. Der Arzt Du­ban, der den Kö­nig von Per­si­en oder von Grie­chen­land hei­len soll­te, hat sei­ne Kennt­nis­se un­ter an­derm aus ara­bi­schen und tür­ki­schen Bü­chern ge­schöpft. Der Geist führt den Fi­scher an den See, in dem er wei­ße, blaue, rote und gel­be Fi­sche fängt; die Far­ben der Ju­den, Chris­ten, Feu­er­an­be­ter und Mo­ham­me­da­ner, wel­che wie in der Fol­ge er­zählt wird, die Be­woh­ner der Stadt bil­de­ten, die in Fi­sche ver­wan­delt wor­den sind. An die Ge­schich­te vom Fi­scher reiht sich die vom Last­trä­ger in Bag­dad und die der drei Ka­len­der, in wel­cher Ha­run Ar­ra­schid eine Rol­le spielt, so daß an ih­rem spä­te­ren Ur­sprung eben­so­we­nig ein Zwei­fel sein kann, als an dem der dar­auf­fol­gen­den Ge­schich­te des Ve­ziers Ali aus Ka­hi­rah und Be­dred­din Has­ans aus Baß­rah. In der Ge­schich­te des Buck­li­gen ruft der Jude: o Elea­zar! o Mo­ses! o Aron! o Jo­sua, Sohn Nuns! Na­men, die wohl ei­nem Mos­lem, aber schwer­lich ei­nem al­ten Per­ser oder In­der be­kannt wa­ren. Die Wa­che sagt zum christ­li­chen Schrei­ber: »Bei Gott, das ist schön: ein Christ bringt einen Mu­sel­mann um!« Der Christ be­ginnt sei­ne Er­zäh­lung da­mit, daß er von sei­nem frü­he­ren Auf­ent­hal­te in Ka­hi­rah spricht, und der Jüng­ling mit der ab­ge­schnit­te­nen Hand wohn­te da­selbst im Chan Masr­ur, führ­te Wa­ren aus Bag­dad mit sich und stahl den Beu­tel ei­nes Sol­da­ten am Tore Su­weila, Lo­ka­li­tä­ten, die ei­ner spä­te­ren Zeit an­ge­hö­ren. Bald dar­auf tritt dann eine Skla­vin Su­bei­das, der Gat­tin Ha­run Ar­ra­schids, auf. In der Ge­schich­te des Jüng­lings mit dem Bar­bier liebt je­ner die Toch­ter des Kad­hi von Bag­dad und will sie wäh­rend des Frei­tags­ge­bets be­su­chen. Der Bar­bier sagt im Be­ginn sei­ner Ge­schich­te, er sei ein­mal zur Zeit des Ka­li­fen Mu­stan­ßir Ali Ibn Be­kar (im 13. Jahr­hun­dert) in Bag­dad ge­we­sen u.s.w. In der Ge­schich­te von Ali Ibn Be­kar tritt wie­der Ha­run Ar­ra­schid auf, eben­so in der von Nu­red­din und der schö­nen Per­se­rin. Die Ge­schich­te des Kamr es­sa­man, des­sen Va­ter Kö­nig der Cha­li­dan­in­seln an der per­si­schen Küs­te war, ist eben­so­gut ara­bi­schen Ur­sprungs als die, de­ren Schau­platz Ka­hi­rah oder Bag­dad ist. Der alte Kö­nig hat mos­li­mi­sche Un­ter­ta­nen, die Mut­ter des jun­gen Prin­zen heißt Fa­ti­meh, Kamr Es­sa­man, des­sen Name auch ara­bisch ist, re­zi­tiert im Ge­fäng­nis­se den Koran, die Ge­ni­en, wel­che hier vor­kom­men, ge­hö­ren auch zu de­nen Sa­lo­mons, und es wird über­haupt, wie de Sa­cy rich­tig be­merkt, in der gan­zen Er­zäh­lung von den Feu­er­an­be­tern in ei­ner Wei­se ge­spro­chen, wie es nur ein Mos­lim konn­te. Es un­ter­liegt da­her nicht dem ge­rings­ten Zwei­fel, daß die Er­zäh­lun­gen der uns be­kann­ten 1001 Nacht, mit ganz we­ni­gen Aus­nah­men, ara­bi­schen Ur­sprungs und ganz ver­schie­den von de­nen sind, wel­che in den ers­ten Jahr­hun­der­ten mu­ham­me­da­ni­scher Zeit­rech­nung aus dem Per­si­schen über­setzt wor­den sind, und wenn auch un­ser Ver­fas­ser häu­fig sei­ne Hel­den nach Per­si­en, In­di­en oder Chi­na ver­setzt, so tut er dies, nur um de­sto freie­ren Spiel­raum für sei­ne Dich­tung zu ha­ben und auch das Un­glaub­li­che wahr­schein­lich ma­chen zu kön­nen. Wir dür­fen um so eher an­neh­men, daß nicht nur das von Ma­su­di und dem Fih­rist, son­dern auch das von Ma­ka­ri er­wähn­te Buch der 1001 Nacht ein an­de­res als das uns hier be­schäf­ti­gen­de ist, als selbst un­ter den neue­ren Wer­ken, wel­che die­sen Ti­tel füh­ren, we­nig Über­ein­stim­mung herrscht, ein­zel­ne so­gar nicht nur an­de­re Mär­chen als in den be­kann­te­ren Hand­schrif­ten, son­dern auch eine von den­sel­ben ab­wei­chen­de Ein­lei­tung ent­hal­ten. In un­se­rer 1001 Nacht fin­det man so­wohl die Spra­che als die Ko­stü­me, Sit­ten und Lo­ka­li­tä­ten Ägyp­tens, zur Zeit der spä­te­ren Ma­me­lu­cken­sul­ta­ne, in den meis­ten Er­zäh­lun­gen treu ge­zeich­net, selbst da, wo an­de­re Län­der des Os­tens als Schau­platz der Hand­lung ge­wählt wer­den. So we­nig also auch mehr ge­leug­net wer­den kann, daß die al­ten per­si­schen tau­send Mär­chen der spä­te­ren 1001 Nacht als Mus­ter ge­dient ha­ben, so steht doch auch fest, daß die­se, mit we­ni­gen Aus­nah­men, als eine ara­bi­sche Schöp­fung selbst in den Mär­chen an­ge­se­hen wer­den kön­nen, de­ren Stoff aus dem Per­si­schen oder In­di­schen ent­lie­hen wur­de. Letz­te­re sind größ­ten­teils dar­an leicht zu er­ken­nen, daß über­na­tür­li­che Er­eig­nis­se eine Haup­trol­le dar­in spie­len, wäh­rend in den ara­bi­schen Dich­tun­gen bald das ro­man­ti­sche, bald das ko­mi­sche Ele­ment vor­herrscht, und durch­weg ein fri­scher Hu­mor dem Ge­mäl­de einen un­wi­der­steh­li­chen Reiz ver­leiht. Auf eine spä­te­re Kom­po­si­ti­on oder we­nigs­tens freie­re Um­ge­stal­tung der 1001 Nacht deu­tet ganz be­son­ders auch der mo­der­ne, an das Vul­gära­ra­bi­sche strei­fen­de Dia­lekt, in wel­chem sie ge­schrie­ben sind, und in den sie un­mög­lich in äl­te­rer Zeit über­tra­gen wer­den konn­ten. Die­sen Dia­lekt fin­den wir auch in den Mär­chen, die wahr­schein­lich äl­te­ren Ur­sprungs sind, wie z. B. in dem vom Zau­ber­pfer­de, und mit Recht be­merkt H. Lane, es sei nicht an­zu­neh­men, der äl­te­re klas­sis­cha­ra­bi­sche Text sei nach und nach ver­dor­ben wor­den, in­dem dies ohne Bei­spiel in der ara­bi­schen Li­te­ra­tur wäre, wel­che nur gut ge­schrie­be­ne oder ur­sprüng­lich im Volks­dia­lekt ver­faß­te Wer­ke aus­weist, auch müß­te sich doch we­nigs­tens ein Exem­plar der äl­te­ren Über­set­zung er­hal­ten ha­ben, wo­von aber bis jetzt nichts be­kannt ist. Nimmt man hin­ge­gen an, daß die wirk­lich aus dem Per­si­schen über­setz­ten Mär­chen ganz ver­schie­den von de­nen in un­se­rem Bu­che wa­ren, so läßt sich ihr Ver­lust leicht da­durch er­klä­ren, daß eben ihr Stoff den Ara­bern nicht zu­sag­te, wie schon aus der an­ge­führ­ten Stel­le des Fih­rist er­sicht­lich, und daß sie des­halb gänz­lich ver­nach­läs­sigt wur­den. Wir müs­sen je­doch be­mer­ken, daß der Stil in den ver­schie­de­nen Er­zäh­lun­gen kei­nes­wegs so gleich­mä­ßig ist, daß sich dar­aus schlie­ßen lie­ße, sie rüh­ren sämt­lich von ei­nem Ver­fas­ser oder Über­ar­bei­ter her, au­ßer­dem wei­chen auch hier­in die ver­schie­de­nen Hand­schrif­ten von ein­an­der ab. Das Wahr­schein­lichs­te dürf­te also sein, daß im 15. Jahr­hun­dert ein Ägyp­ter nach al­tem Vor­bil­de Er­zäh­lun­gen für 1001 Näch­te teils er­dich­te­te, teils nach münd­li­chen Sa­gen, oder frü­hern schrift­li­chen Auf­zeich­nun­gen, be­ar­bei­te­te, daß er aber ent­we­der sein Werk nicht vollen­de­te, oder daß ein Teil des­sel­ben ver­lo­ren ging, so daß das Feh­len­de von an­de­ren bis ins 16. Jahr­hun­dert hin­ein durch neue Er­zäh­lun­gen er­gänzt wur­de.


Über die ver­schie­de­nen Über­set­zun­gen der 1001 Nacht, von Galland bis auf die neues­te Zeit, kön­nen wir uns kurz fas­sen, da der Le­ser, der sich da­für in­ter­es­siert, sich in je­der Li­te­ra­tur­ge­schich­te oder in je­dem Kon­ver­sa­ti­ons­le­xi­kon dar­über be­leh­ren kann. Wir be­mer­ken nur, daß zwar Galland in sei­ner Vor­re­de be­rich­tet, »er habe Sor­ge da­für ge­tra­gen, die Ei­gen­tüm­lich­kei­ten der Ara­ber zu er­hal­ten und nichts von ih­ren Ge­dan­ken und Aus­drücken zu ver­wi­schen, und er sei nur dann von dem Ur­tex­te ab­ge­wi­chen, wenn es der An­stand er­for­der­te«, daß er aber in der Tat auch al­ler­lei Zu­sät­ze und Än­de­run­gen vor­ge­nom­men hat, wel­che häu­fig den Text ent­stel­len. Ich er­in­ne­re nur an die ers­ten Zei­len der ers­ten Er­zäh­lung: »Der Kauf­mann und der Geist.« Da heißt es im Tex­te: »er nahm einen Qu­er­sack mit auf die Rei­se, den er mit Le­bens­mit­teln ge­füllt hat­te«, und dann ei­ni­ge Zei­len wei­ter: »er nahm Dat­teln aus dem Qu­er­sack, aß und warf die Ker­ne rechts und links.« Bei Galland aber »ritt er mit ei­nem Fell­ei­sen (va­li­se) hin­ter sich« und in der neues­ten deut­schen Über­set­zung liest man viel­leicht nach ei­ner äl­te­ren Aus­ga­be Gallands, in der mir vor­lie­gen­den (Pa­ris 1786) heißt es rich­tig »noyaux« und nicht »é­corces«, »in­dem er die Dat­teln aß, warf er die Scha­len rechts und links.« Wer hat aber je einen Ara­ber mit ei­nem Fell­ei­sen hin­ter sich ge­se­hen? und wel­cher Ara­ber, der tro­ckene Dat­teln als Vor­rat auf die Rei­se mit­nimmt, schält sie oder kann sie schä­len? So un­be­deu­tend auch die­se Än­de­run­gen er­schei­nen, so sind sie doch nicht nur eine Un­treue ge­gen den Text, son­dern auch eine Ent­stel­lung der Tat­sa­chen. In der Ge­schich­te des ers­ten Grei­ses gibt er das Mes­ser dem Päch­ter, um die Kuh zu schlach­ten, bei Galland aber dem Schlä­ger (mail­let), wer weiß aber nicht, daß Mos­li­me ihre Tie­re nur mit ei­nem Mes­ser schlach­ten dür­fen; Über­haupt gibt Gallands Über­set­zung dem eu­ro­päi­schen Le­ser kein treu­es Ge­mäl­de von der Denk und Re­de­wei­se der Ara­ber, denn er hat mehr da­nach ge­strebt, sei­ne Fran­zo­sen zu un­ter­hal­ten, als zu be­leh­ren und dar­um den Stoff ganz nach da­ma­li­ger fran­zö­si­scher Mode zu­ge­stutzt. Sei­ne Nach­fol­ger, die Fran­zo­sen Caus­sin de Per­ce­val und Gau­tier, der Eng­län­der S­cot­t und die Deut­schen Ha­bicht und v. Ham­mer ha­ben aus an­de­ren Hand­schrif­ten neue Mär­chen zu den von Galland über­setz­ten hin­zu­ge­fügt, kei­ner hat sich aber bis zum Jah­re 1837 die Mühe ge­ge­ben, die von Galland schon über­setz­ten aufs neue aus dem Ur­text zu über­tra­gen, und so wur­de denn auch bis zu die­ser Zeit die Galland­sche Über­set­zung, trotz ih­rer großen Män­gel, nicht nur im­mer wie­der ab­ge­druckt, son­dern auch zu al­len wei­te­ren Über­tra­gun­gen in an­de­re Spra­chen be­nützt, und erst als ein Teil der vor­lie­gen­den neu­en Ver­deut­schung er­schie­nen war, ist (im Jahr 1839) auch in Lon­don und Kal­kut­ta der ara­bi­sche Text nach ägyp­ti­schen und in­di­schen Hand­schrif­ten von La­ne und Tor­rens neu ins Eng­li­sche über­setzt wor­den.


Der Über­set­zer







	
So glaubt er z. B. aus ei­ner Stel­le in der Ge­schich­te des Kö­nigs der schwar­zen In­seln, wo es heißt, die christ­li­chen Be­woh­ner der Stadt sei­en in blaue und die jü­di­schen in gel­be Fi­sche ver­wan­delt wor­den, be­wei­sen zu kön­nen, die­ses Mär­chen sei erst im ach­ten Jahr­hun­dert der Hi­di­rah ge­schrie­ben wor­den, in wel­chem der Sul­tan Ki­la­wun die Chris­ten nö­tig­te, blaue und die Ju­den gel­be Tur­ba­ne zu tra­gen. Aber sol­che Vor­schrif­ten be­stan­den schon meh­re­re Jahr­hun­der­te frü­her und Ki­la­wun hat sie nur wie­der aufs neue ein­ge­schärft.  <<<








Band 1

Eingang


Bei dem Na­men Got­tes, des Gnä­di­gen und Barm­her­zi­gen, Frie­de und Heil über un­sern Herrn Mo­ham­med, den Obers­ten der Ge­sand­ten Got­tes, auch über sei­ne Fa­mi­lie und Ge­fähr­ten ins­ge­samt; Frie­de und Heil im­mer fort­dau­ernd bis zum Tage des Ge­richts. Amen, o Herr der Wel­ten! Das Le­ben der Frü­he­ren ist eine Leh­re für die Spä­te­ren, dazu daß der Mensch die Leh­ren, wel­che an­de­ren zu­teil ge­wor­den sind, schaue und sich dar­an be­leh­re, und die Ge­schich­te der äl­te­ren Völ­ker lese und sich dar­aus un­ter­rich­te. Ge­lobt sei Gott, der die Be­ge­ben­hei­ten der Frü­he­ren als Un­ter­richt für Spä­te­re auf­ge­stellt hat. Zu die­ser Art von Be­leh­rung ge­hö­ren nun auch die Er­zäh­lun­gen: »Tau­send und eine Nacht« ge­nannt. Es wird näm­lich von dem, was bei frü­he­ren Völ­kern ge­sche­hen, be­rich­tet (Gott weiß das Ver­bor­ge­ne; er ist all­wei­se und barm­her­zig und edel!):


Es re­gier­te einst in den äl­tes­ten Zei­ten und ver­flos­se­nen Äo­nen ein Kö­nig von den Sassa­ni­den1 auf den In­seln In­diens und Chinas, der vie­le Trup­pen und Ver­bün­de­te, Die­ner und zahl­rei­ches Ge­fol­ge be­saß. Auch hat­te er zwei wa­cke­re, tap­fe­re Söh­ne, von de­nen je­doch der äl­te­re noch tap­fe­rer war, als der jün­ge­re; er herrsch­te über vie­le Län­der und war so ge­recht ge­gen sei­ne Un­ter­ta­nen, daß ihn alle sehr lieb­ten. Sein Name war Sche­her­ban, sein jün­ge­rer Bru­der hieß Sch­ah­se­man, und war Kö­nig von Sa­mar­kand in Per­si­en. Bei­de hat­ten ihre Hei­mat nicht ver­las­sen und je­der re­gier­te höchst glück­lich 20 Jah­re lang in sei­nem Rei­che. Da sehn­te sich der äl­te­re Kö­nig nach sei­nem jün­ge­ren Bru­der, und be­fahl sei­nem Ve­zier, zu je­nem hin­zu­rei­sen und ihn zu ihm zu brin­gen. Der jün­ge­re Bru­der ge­horch­te als­bald und mach­te An­stal­ten zur Rei­se, und ließ Zel­te, Ka­me­le, Maul­tie­re, Die­ner und Ge­fol­ge her­bei­kom­men. Die Re­gie­rung war in­des dem Ve­zier über­tra­gen und der Kö­nig reis­te ab nach dem Lan­de sei­nes Bru­ders. Um Mit­ter­nacht er­in­ner­te er sich, et­was im Schlos­se ver­ges­sen zu ha­ben; als er da­hin zu­rück­kam, fand er sei­ne Frau in ver­trau­tem Um­gang mit ei­nem schwar­zen Skla­ven; bei die­sem An­blick ward die gan­ze Welt schwarz in sei­nen Au­gen; er dach­te, wenn dies schon vor­fällt, ehe ich kaum die Stadt ver­las­sen, was wird die­se Ver­ruch­te tun, wenn ich ein­mal weit ent­fernt bin? Er zog sein Schwert und er­stach bei­de; dann ließ er so­gleich wie­der auf­bre­chen und reis­te im­mer fort, bis er in die Nähe der Haupt­stadt sei­nes Bru­ders kam. Dort ließ er sei­nem Bru­der durch Bo­ten sei­ne An­kunft mel­den. Die­ser er­schi­en sehr er­freut, um ihn zu be­grü­ßen, ließ er die Stadt be­leuch­ten, setz­te sich zu ihm und un­ter­hielt sich aufs an­ge­nehms­te mit ihm. Aber der Kö­nig Sch­ah­se­man dach­te an die Be­ge­ben­heit mit sei­ner Ge­mah­lin, und die­ses kränk­te ihn so tief, daß er bleich wur­de und sein Kör­per an Kraft ab­nahm. Als sein Bru­der ihn in die­sem Zu­stan­de sah, dach­te er, dies ist ge­wiß, weil er von sei­nem Lan­de und Kö­nig­rei­che ent­fernt lebt; er ließ ihn des­halb in Ruhe und frag­te nach nichts. Doch ei­nes Ta­ges sag­te er zu ihm: »O mein Bru­der! Ich sehe, dein Kör­per wird im­mer schwä­cher und dei­ne Far­be blei­cher.« Je­ner ant­wor­te­te ihm: »Ich habe eine in­ne­re Krank­heit«; aber er sag­te ihm nicht, was er von sei­ner Frau ge­se­hen. Hier­auf ver­setz­te der äl­te­re: »Ich möch­te, daß du mit mir auf die Jagd gin­gest, viel­leicht wird dich dies zer­streu­en;« da je­ner sich aber wei­ger­te, ging er al­lein fort. Nun wa­ren im Schlos­se des jün­ge­ren Kö­nigs, d. h. das der jün­ge­re Bru­der be­wohn­te, Fens­ter, die auf den Gar­ten sei­nes Bru­ders gin­gen. Hier sah er auf ein­mal die Türe des Schlos­ses sich öff­nen, und zwan­zig Skla­vin­nen und zwan­zig Skla­ven her­aus­kom­men; in ih­rer Mit­te ging die Frau sei­nes Bru­ders, aus­ge­zeich­net schön und von be­wun­derns­wer­tem Wuch­se. Als sie, d. h. die Skla­vin­nen, zu ei­nem Tei­che ge­langt wa­ren, ent­klei­de­ten sie sich und setz­ten sich zu den Skla­ven. Da rief die Kö­ni­gin: »Ma­sud!« und es kam ein schwar­zer Skla­ve und um­arm­te sie und sie um­arm­te ihn. Die üb­ri­gen Skla­ven ta­ten das­sel­be mit den Skla­vin­nen, und so brach­ten sie den gan­zen Tag zu mit Küs­sen und Umar­mun­gen. Als der Bru­der des Kö­nigs dies sah, dach­te er bei sich: bei Gott! mein Un­glück ist ge­rin­ger als die­ses; dies ist mehr als mir ge­sche­hen! Kum­mer und Gram fühl­te er nun plötz­lich wei­chen und er konn­te wie­der es­sen und trin­ken.


Als hier­auf sein Bru­der von der Rei­se zu­rück­kam und sie ein­an­der be­grüß­ten, da sah der Kö­nig Sche­her­ban, daß sein Bru­der Sch­ah­se­man sein vo­ri­ges Aus­se­hen er­langt hat­te und mit Ap­pe­tit aß, wäh­rend er frü­her nur we­nig ge­ges­sen, und er sag­te zu ihm: »O mein Bru­der, ich sah dich ganz gelb und nun siehst du wie­der gut aus, sage mir doch, wie die­ses zu­geht?« Worauf ihm je­ner ant­wor­te­te: »Ich will dir zu­erst sa­gen, warum ich übel aus­sah, und dann, wie ich wie­der mei­ne vo­ri­ge Far­be be­kam. Wis­se, mein Bru­der, als du dei­nen Ve­zier schick­test, um mich zu dir zu ho­len, mach­te ich mich rei­se­fer­tig und ging zur Stadt hin­aus; da er­in­ner­te ich mich, daß ich et­was im Schlos­se ver­ges­sen; ich kehr­te al­lein zu­rück und fand einen schwar­zen Skla­ven bei mei­ner Frau; ich er­schlug sie bei­de und kam zu dir her und dach­te im­mer an die­sen Vor­fall. Dies ist die Ur­sa­che, warum sich mei­ne Far­be ver­än­dert und ich so schwach ge­wor­den. Was aber das wie­der­er­lang­te gute Aus­se­hen be­trifft, so er­las­se mir, es zu er­wäh­nen!« Als sein Bru­der dies hör­te, sprach er: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, sage mir al­les.« Da er­zähl­te je­ner ihm al­les, was er ge­se­hen. Und als hier­auf Sche­her­ban sei­nem Bru­der Sch­ah­se­man sag­te: »Ich will mich mit mei­nen ei­ge­nen Au­gen über­zeu­gen«, ent­geg­ne­te ihm die­ser: »Sprich, du wol­lest auf die Jagd ge­hen, und ver­birg dich bei mir, dann wirst du so­gleich zur Über­zeu­gung ge­lan­gen.«


Der Kö­nig ließ be­kannt ma­chen, er wol­le eine Rei­se ma­chen; es zo­gen Trup­pen mit Zel­ten zur Stadt hin­aus. Der Kö­nig be­gab sich auch ins La­ger und sag­te sei­nen Pa­gen: »Las­set nie­mand zu mir her­ein­kom­men!« Er ver­klei­de­te sich dann und ging heim­lich in sei­nes Bru­ders Schloß, setz­te sich dort ans Fens­ter, das den Gar­ten be­herrsch­te, und nach ei­ner Wei­le ka­men die Skla­vin­nen mit ih­rer Ge­bie­te­rin und den Skla­ven in den Gar­ten, und ta­ten wie­der al­les, so wie es der Bru­der er­zählt hat­te, so lan­ge bis das Nach­mit­tags­ge­bet aus­ge­ru­fen wur­de. Als Sche­her­ban dies ge­se­hen, ver­ließ ihn die Be­sin­nung, und er sprach zu sei­nem Bru­der Sch­ah­se­man: »Komm, wir wol­len un­se­res We­ges ge­hen; wir wol­len nichts mit der Re­gie­rung zu schaf­fen ha­ben, bis wir je­mand fin­den, dem es eben­so geht, wie uns; ist die­ses nicht der Fall, so sei uns Tod bes­ser als Le­ben.« Sie gin­gen hier­auf zu ei­ner ver­bor­ge­nen Türe des Schlos­ses hin­aus und reis­ten Tag und Nacht, bis sie in eine lieb­li­che Ebe­ne ka­men, wo ne­ben dem Mee­re eine süße Was­ser­quel­le spru­del­te. Sie tran­ken von die­ser Quel­le und ruh­ten aus; nach ei­ner Wei­le fing das Meer an zu to­ben, es stieg eine schwar­ze Säu­le zum Him­mel em­por, die ihre Rich­tung ge­gen die Ebe­ne nahm. Als sie dies sa­hen, fürch­te­ten sie sich sehr und stie­gen auf einen Baum, er­war­tend, was es wohl ge­ben möch­te?


Da kam ein Geist, von de­nen un­se­res Herrn Sa­lo­mo2 (Frie­de sei mit ihm!), von lan­ger Sta­tur, großem Kop­fe und brei­ter Brust; er hat­te einen glä­ser­nen Kas­ten auf dem Kop­fe, an dem vier Sch­lös­ser von Stahl wa­ren. Er setz­te sich un­ter den Baum, auf wel­chen die Brü­der ge­stie­gen, leg­te den Kas­ten ab, nahm vier Schlüs­sel aus dem Schoß, öff­ne­te die Sch­lös­ser und zog ein Mäd­chen her­aus, voll­kom­men ge­wach­sen, mit ge­wölb­tem Bu­sen, süßem Mun­de und mit ei­nem Ge­sich­te wie der Voll­mond. Der Geist sah sie lie­be­voll an und sprach: »O Her­rin al­ler frei­en Frau­en! o du, die ich ent­führt, ehe sie je­mand au­ßer mir ge­kannt! o Ge­lieb­te mei­nes Her­zens! laß mich ein we­nig in dei­nem Scho­ße schla­fen.« Hier­auf leg­te er den Kopf auf ihre Knie und schlief und schnarch­te wie der Don­ner. Als das Mäd­chen nun aber den Kopf in die Höhe hob und Sche­her­ban und sei­nen Bru­der er­blick­te, leg­te sie lang­sam den Kopf des Geis­tes auf den Bo­den, und bat sie, sie möch­ten doch her­un­ter kom­men. Jene ant­wor­te­ten: »Bei dei­nem Le­ben, o Her­rin! ent­schul­di­ge uns, wenn wir nicht kom­men!« Da er­wi­der­te sie: »Wenn ihr nicht kommt, so rufe ich den Geist, mei­nen Ge­mahl, daß er euch auf­fres­se.« Sie wink­te ih­nen dann noch ein­mal freund­lich zu, und sie stie­gen zu ihr her­un­ter. Jetzt ver­lang­te sie, daß sie ihr bei­de zu Wil­len sein soll­ten. Sie ant­wor­te­ten aber: »Bei Gott, Her­rin! ver­scho­ne uns da­mit, wir fürch­ten uns zu sehr vor die­sem Geist.« Sie sprach je­doch: »Ihr müßt mir ge­wäh­ren, oder ich schwö­re bei dem, der die Him­mel ge­wölbt hat, wenn ihr mei­nen Wunsch nicht er­füllt, so we­cke ich den Geist, daß er euch töte. Ihr dürft mir nicht wi­der­ste­hen!« Da ta­ten bei­de Brü­der, was sie ver­lang­te. Jetzt zog sie einen Beu­tel aus ih­ren Ge­wän­dern her­vor und zähl­te 98 Sie­gel­rin­ge und sprach: »Wißt ihr wohl, was dies für Rin­ge sind? Sie kom­men von 98 Män­nern, die sich mir ge­fäl­lig zeig­ten. Gebt mir also auch die eu­ri­gen, so sind es hun­dert Män­ner, die mir dazu ver­hal­fen, die­sen häß­li­chen, ab­scheu­li­chen Geist zu hin­ter­ge­hen, der mich in die­sen Kas­ten ein­ge­sperrt und in die­sem to­ben­den Mee­re woh­nen läßt und so stren­ge be­wacht, da­mit ich tu­gend­haft blei­be und nie­man­den au­ßer ihm zu­teil wer­de. Die­ses Scheu­sal weiß nicht, daß die Be­stim­mung sich nicht än­dern läßt und daß das Wol­len der Frau­en sich von nie­man­den ab­hän­gig macht.«


Als die bei­den Kö­ni­ge dies hör­ten, wun­der­ten sie sich sehr und sag­ten: »Gott! Gott! es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer beim er­ha­be­nen Gott! Wir wol­len des­halb bei Gott ge­gen die List der Frau­en Hil­fe su­chen, denn sie ist wahr­lich zu groß.« Hier­auf sprach sie zu ih­nen: »Geht nun eu­res We­ges!« Und als sie hier­auf weg­ge­gan­gen wa­ren, sprach Sche­her­ban zu sei­nem Bru­der: »Mein Bru­der! sieh, dies Aben­teu­er ist noch be­deu­tungs­vol­ler als das uns­ri­ge. Hier ist ein Geist, der sein Mäd­chen in der Hoch­zeits­nacht raub­te und es in einen glä­ser­nen Kas­ten ge­sperrt hat, der mit vier Sch­lös­sern ge­schlos­sen ist. Er hat ihr das Meer zur Woh­nung ge­ge­ben, weil er glaub­te, sie so der Be­stim­mung und dem Schick­sal zu ent­rei­ßen, sie aber hat doch, wie wir ge­se­hen, hun­dert­fa­che Un­treue ge­übt. Laß uns also jetzt ge­trost in un­ser Kö­nig­reich zu­rück­keh­ren, und den Be­schluß fas­sen, nie mehr zu hei­ra­ten: ich will dir schon sa­gen, wie ich es ma­chen will.« Sie kehr­ten also wie­der um und gin­gen bis es Nacht ward; und am drit­ten Tage ka­men sie wie­der in ihre Hei­mat, tra­ten un­ter die Zel­te, setz­ten sich auf den kö­nig­li­chen Thron, und es ka­men die In­ten­dan­ten, Ad­ju­tan­ten, Fürs­ten, Gro­ßen und and­re Leu­te. So­gleich wur­de be­foh­len, in die Stadt zu zie­hen. Der Kö­nig be­gab sich in das Schloß, ließ den Ve­zier kom­men und be­fahl ihm, so­gleich sei­ne Ge­mah­lin zu tö­ten. Der Ve­zier brach­te sie um. Als­dann ging der Kö­nig zu den Skla­vin­nen, zog sein Schwert, er­schlug sie alle, ließ dann an­de­re kom­men und schwur: daß er jede Nacht eine an­de­re sich er­wäh­len wol­le, die er dann des Mor­gens hin­rich­ten las­sen wer­de, denn es gäbe auf der gan­zen Erde kein tu­gend­haf­tes Weib. Sch­ah­se­man mach­te sich auch so­gleich auf, um ab­zu­rei­sen, nach­dem ihm sein Bru­der das Nö­ti­ge zur Rei­se ge­ge­ben hat­te, und so kehr­te er in sein Land zu­rück. Sul­tan Sche­her­ban be­fahl in­des­sen sei­nem Ve­zier, ihm die Skla­vin für die Nacht zu brin­gen. Die­ser führ­te ihm eine der Fürs­ten­töch­ter zu. Der Kö­nig ver­füg­te sich zu ihr, aber am Mor­gen be­fahl er dem Ve­zier, ihr den Kopf ab­zu­schnei­den. Die­ser muß­te den Be­feh­len des Sul­tans ge­hor­chen und sie um­brin­gen. Dann schaff­te er ihm eine an­de­re Toch­ter der Gro­ßen des Lan­des, die auch wie­der am Mor­gen um­ge­bracht wur­de. Und so ging es lan­ge fort; jede Nacht er­hielt er ein Mäd­chen und des Mor­gens ließ er sie dann hin­rich­ten, bis es zu­letzt kein Mäd­chen mehr gab und die Müt­ter und Vä­ter wein­ten und seufz­ten und dem Kö­nig den Tod wünsch­ten und dem Schöp­fer der Him­mel klag­ten und den Er­hö­rer der Ge­be­te zu Hil­fe rie­fen. Nun hat­te der obers­te Ve­zier, dem er stets den Be­fehl ge­ge­ben, die Frau­en um­zu­brin­gen, zwei Töch­ter. Die äl­te­re hieß Sche­her­sad und die jün­ge­re Di­nar­sad. Jene hat­te vie­le Bü­cher ge­le­sen, un­ter an­de­ren auch phi­lo­so­phi­sche und me­di­zi­ni­sche Wer­ke; sie hat­te Ge­dich­te aus­wen­dig ge­lernt und kann­te Ge­schich­ten, Volks­tra­di­tio­nen und Re­den der Wei­sen und der Kö­ni­ge; sie war sehr ge­lehrt und ge­bil­det. Einst sprach nun Sche­her­sad zu ih­rem Va­ter: »Mein Va­ter! ich will dir mein Ge­heim­nis an­ver­trau­en; ich wün­sche, daß du mich mit dem Sul­tan Sche­her­ban ver­hei­ra­test; denn ich will ent­we­der die Welt von die­sen Mord­ta­ten be­frei­en oder selbst ster­ben wie die an­dern.« Als ihr Va­ter, der Ve­zier, dies hör­te, sag­te er: »Du Tö­rin, weißt du nicht, daß der Kö­nig ge­schwo­ren hat, je­den Mor­gen sein Mäd­chen tö­ten zu las­sen? Wenn ich dich also zu ihm füh­re, so wird er mit dir das­sel­be tun.« Sie ant­wor­te­te: »Ich will zu ihm ge­führt wer­den, mag er mich auch um­brin­gen.« Da er­wi­der­te der Va­ter: »Was fällt dir ein, daß du dich selbst so in Ge­fahr brin­gen willst?« Sie ant­wor­te­te: »Gleich­viel, aber füh­re mich nur zu ihm!« Der Ve­zier sag­te hier­auf zor­nig: »Wer nicht mit Klug­heit zu Wer­ke geht, stürzt sich ins Ver­der­ben, und wer nicht die Fol­gen ei­ner Sa­che be­rech­net, hat kei­nen Freund in der Welt; wie man sprich­wört­lich sagt: ich saß in Wohl­be­ha­gen, da ließ mir mein Über­mut kei­ne Ruhe. Ich fürch­te sehr, es möch­te dir ge­hen, wie dem Och­sen und dem Esel mit dem Bau­er.« Da sag­te sie: »Was ist das für eine Ge­schich­te?« und der Ve­zier er­zähl­te:


»Wis­se! es war ein­mal ein rei­cher Kauf­mann, der vie­le Gü­ter, Die­ner, Ka­me­le und an­de­res Vieh be­saß; er hat­te Frau und Kin­der, wohn­te auf dem Lan­de und be­schäf­tig­te sich mit Acker­bau; er kann­te die Spra­che al­ler Tie­re und es war über ihn ver­hängt, daß, so­bald er dies Ge­heim­nis ei­nem mit­tei­len wür­de, er so­gleich ster­ben müs­se. Ob­schon er nun die Spra­che der Tie­re und Vö­gel ver­stand, so durf­te er doch nie­man­den et­was da­von er­zäh­len, aus Furcht vor dem Tode. Er hat­te in sei­nem Hau­se einen Och­sen und einen Esel an ei­ner Krip­pe nahe an­ein­an­der fest­ge­bun­den. Ei­nes Ta­ges setz­te sich der Kauf­mann in ihre Nähe mit sei­ner Frau und sei­nen Kin­dern, die vor ihm spiel­ten. Da hör­te er, wie der Stier dem Esel sag­te: »Ich wün­sche dir Glück zu dei­ner Ruhe, zu der Be­die­nung, die du hast, in­dem man un­ter dir kehrt und spritzt, und dir ge­sieb­te Gers­te und kla­res Was­ser bringt, wäh­rend man mich Ar­men von Mit­ter­nacht an fort­führt und mich ackern läßt; man legt auf mei­nen Hals et­was, das man Joch und Pflug nennt, und so ar­bei­te ich den gan­zen Tag, durch­fur­che die Erde, wer­de un­aus­steh­lich müde, wer­de noch von den Bau­ern ge­schla­gen, mei­ne Sei­ten wer­den zer­schun­den, an mei­nem Hal­se wird die Haut ab­ge­rie­ben, man läßt mich von ei­ner Nacht zur an­de­ren ar­bei­ten, dann bringt man mich in den Rind­stall, wirft mir Boh­nen mit Un­rat ver­mischt und Spreu vor; ich lie­ge im Kot, wie in ei­ner Pfüt­ze, die gan­ze Nacht, wäh­rend du dich in ei­nem ge­kehr­ten, be­spritz­ten und ab­ge­putz­ten Stal­le be­fin­dest; dei­ne Krip­pe ist rein und mit Stroh ge­füllt; du ruhst im­mer aus; nur sel­ten kommt un­serm Kauf­mann ein Ge­schäft vor, zu dem er auf dir rei­tet, und auch dann kehrt er bald wie­der nach Hau­se zu­rück. Du ru­hest, wäh­rend ich mich ab­mü­he, du schläfst, wäh­rend ich wa­che, ich hun­g­re, wenn du satt bist.« Als der Stier aus­ge­re­det hat­te, wen­de­te sich der Esel zu ihm und sag­te: »O Dumm­kopf! wer dich den Va­ter der Ver­blüff­ten ge­nannt, hat nicht ge­lo­gen; du hast we­der Ver­stand noch Schlau­heit, du weiß dir nicht zu ra­ten und bringst dich all­mäh­lich durch dei­nen in­ne­ren Groll ums Le­ben; hast du noch nie das Sprich­wort ge­hört: wer kei­ne Lei­tung an­nimmt, ver­fehlt den rech­ten Weg? höre mich drum, Stier! Wenn der Land­mann dich an­bin­det, so stamp­fe mit den Fü­ßen, sto­ße mit den Hör­nern, und schreie im­mer fort, bis man dir Boh­nen hin­wirft. Dann friß nichts da­von, rie­che nur so dar­an her­um und schie­be sie zu­rück und kos­te sie nicht, be­gnü­ge dich mit dem Stroh und der Spreu. Tust du dies, so wirst du se­hen, daß es dir gut be­kommt und dei­ner Ruhe zu­träg­lich wird.« Als der Stier dies hör­te und sah, daß der Esel ihm die­sen Rat ge­ge­ben, dank­te er ihm in sei­ner Spra­che, wünsch­te ihm viel Gu­tes zum Loh­ne, hielt sei­nen Rat für gut, und sprach zu ihm: »Mö­gest du vor al­lem Übel be­wahrt sein, o Va­ter der Ge­schei­ten!« Dies al­les, mei­ne Toch­ter, ge­sch­ah, wäh­rend der Kauf­mann es hör­te und ver­stand.


Als nun am fol­gen­den Tag der Bau­er kam, um den Och­sen her­aus­zu­füh­ren, und ihn an den Pflug zu span­nen, da­mit er ar­bei­te, da fand er den Och­sen nach­läs­sig in sei­ner Ar­beit, denn er be­folg­te den Rat des Esels; als der Bau­er aber an­fing ihn zu schla­gen, fiel der Ochs aus List auf den Bo­den, so wie es ihn der Esel ge­lehrt, bis es Nacht ge­wor­den war. Da ging der Bau­er mit ihm nach Hau­se und band ihn an die Krip­pe; aber der Ochs fing an mit den Fü­ßen zu stamp­fen und laut zu brül­len und such­te sich von der Krip­pe los­zu­rei­ßen. Der Bau­er wun­der­te sich dar­über, und brach­te ihm Boh­nen und Fut­ter; der Och­se roch dar­an her­um, ging zu­rück, leg­te sich weit da­von nie­der, und kau­te an dem Stroh und der Spreu bis zum Mor­gen. Als der Bau­er kam und die Krip­pe voll mit Boh­nen und Stroh fand, und nichts dar­an fehl­te, und den Och­sen mit auf­ge­bla­se­nem Lei­be, aus­ge­streck­ten Fü­ßen und fast ohne Atem er­blick­te, ward er sehr be­trübt und sprach: »Bei Gott, der Ochs muß heu­te krank sein, dar­um konn­te er auch ges­tern nicht ar­bei­ten.« Er ging nun zum Kauf­mann und sag­te ihm: »Herr! der Ochs ist krank, er hat die­se Nacht nichts von sei­nem Fut­ter ge­fres­sen.« Da aber der Kauf­mann die Sa­che wohl wuß­te, so sprach er zum Bau­er: »Geh, nimm den lis­ti­gen Esel, span­ne ihn an den Pflug, und zwin­ge ihn zur Ar­beit, bis er des Och­sen Stel­le ver­sieht.« Der Bau­er spann­te den Esel ein, führ­te ihn aufs Feld, schlug ihn und quäl­te ihn, bis er pflüg­te; er schlug in so lan­ge, bis er fast die Rip­pen zer­bro­chen und die Haut vom Hal­se ab­ge­schun­den hat­te; als er ihn des Abends wie­der nach Hau­se führ­te, konn­te der Esel kei­nen Fuß mehr rüh­ren und trug sei­ne Ohren nie­der­hän­gend. Der Ochs hin­ge­gen hat­te den gan­zen Tag aus­ge­ruht, die gan­ze Krip­pe ge­leert, und für den Esel ge­be­tet und sei­nen Rat ge­lobt. Als abends der Esel zu ihm kam, stand er vor ihm auf und sprach: »Gu­ten Abend, o Va­ter der Ge­schei­ten: Du hast mir bei Gott eine un­be­schreib­li­che Wohl­tat er­wie­sen, mö­gest du stets ge­lei­tet und zum Zie­le ge­führt wer­den; Gott be­loh­ne dich da­für statt mei­ner, o Va­ter der Auf­ge­weck­ten!«


Aber vor Zorn ant­wor­te­te ihm der Esel nichts; denn er dach­te: dies al­les ist mir we­gen mei­nes un­se­li­gen Rats wi­der­fah­ren; es war mir ganz wohl, da ließ mir mein Über­mut kei­ne Ruhe, brin­ge ich ihn nicht durch ir­gend eine List in sei­nen frü­he­ren Stand zu­rück, so gehe ich da­bei zu­grun­de. Er schlich hier­auf müde zur Krip­pe. Der Ochs aber streck­te sich und kau­te wie­der und wünsch­te ihm im­mer viel Gu­tes.


»Eben­so, mei­ne Toch­ter, wirst du ver­der­ben durch dei­nen schlim­men Ent­schluß; blei­be also ru­hig und stür­ze dich nicht selbst in das Ver­der­ben; ich rate dir aus Mit­leid für dich.« Sie aber er­wi­der­te: »Ich will zum Sul­tan ge­hen, um ihn zu hei­ra­ten.« Der Va­ter sag­te noch ein­mal: »Tu dies nicht!« aber sie er­wi­der­te: »Es muß ge­sche­hen.« Da der Va­ter sprach: »Wenn du nicht ru­hig bleibst, so wer­de ich mit dir ver­fah­ren, wie der Kauf­mann mit sei­ner Frau.« »Was tat der Kauf­mann mit ihr?« frag­te die Toch­ter und der Ve­zier ant­wor­te­te: »Wis­se, nach­dem dies zwi­schen dem Och­sen und dem Esel vor­ge­fal­len, ging der Kauf­mann ein­mal in der Nacht beim Mond­schein in den Stall; da hör­te er, wie der Esel dem Och­sen sag­te: »O Va­ter der Och­sen! was wirst du wohl mor­gen tun, wenn dir der Bau­er das Fut­ter bringt?« Je­ner ant­wor­te­te: »Was an­ders, als du mich ge­lehrt? Das wer­de ich stets tun, ich wer­de mich krank stel­len, auf den Bo­den wer­fen und mei­nen Leib auf­bla­sen.« Da schüt­tel­te der Esel sei­nen Kopf und sag­te: »Tu dies nicht, o Va­ter der Och­sen! Weißt du, was ich von un­serm Herrn, dem Kauf­mann, ge­hört habe, und was er dem Bau­er ge­sagt?« »Nun, was hat er ge­sagt?« frag­te der Ochs. »Er sag­te«, ant­wor­te­te der Esel, »wenn heu­te der Ochs nicht auf­steht, und sein Fut­ter nicht frißt, so laß ich ihn gleich beim Metz­ger schlach­ten; laß ihm die Haut ab­zie­hen, und ich ver­tei­le dann sein Fleisch un­ter die Ar­men. Fol­ge mir da­her, ich fürch­te für dich, und einen gu­ten Rat er­tei­len ist eine Ge­wis­sens­sa­che; wenn man dir das Fut­ter bringt, so friß al­les rein auf, da­mit man dich nicht schlach­te.« Der Ochs fing an zu schrei­en und zu bla­sen, und der Kauf­mann mach­te sich auf und lach­te laut über die­sen Vor­fall. Da frag­te ihn sei­ne Frau: »Wa­rum lachst du? spot­test du mei­ner?« Er sag­te: »Nein.« »So sage mir, warum du la­chest?« »Ich kann dir’s nicht sa­gen, denn ich habe ein Un­glück zu be­fürch­ten, wenn ich aus­plaud­re, was die Tie­re in ih­rer Spra­che re­den.« Sie frag­te hier­auf noch ein­mal: »Wer hin­dert dich, mir es zu sa­gen?« »Ich weiß, daß ich ster­ben muß.« »Bei Gott, du lügst! das ist nur eine Aus­re­de, und bei dem Herrn des Him­mels, wenn du mir’s nicht sagst, blei­be ich kei­nen Au­gen­blick mehr bei dir, du mußt es mir sa­gen.«


Sie ging dann ins Haus und wein­te bis zum an­de­ren Mor­gen. Der Kauf­mann frag­te sie: »Was meinst du also? Fürch­te Gott! geh in dich! nimm dei­ne Fra­ge zu­rück und laß mich in Ruhe!« »Ich las­se da­von nicht ab, du mußt es mir sa­gen.« »Wie? du be­stehst dar­auf, wenn ich dir gleich sage, daß ich ster­ben muß?« »Du mußt mir’s sa­gen und soll­test du auch ster­ben.« »So will ich vor­erst dei­ne Fa­mi­lie und Ver­wand­te ru­fen.« Er ging nun und hol­te ih­ren Va­ter, ihre Ver­wand­ten und noch ei­ni­ge Nach­barn.


Der Kauf­mann sag­te ih­nen, sein Tod wäre nahe, sie wein­ten alle, so wie auch die Kin­der und der Bau­er: es war eine große Trau­er um ihn. Jetzt ließ er die Zeu­gen und Ge­richts­leu­te kom­men, gab sei­ner Frau, was ihr ge­bühr­te, mach­te ein Te­sta­ment für sei­ne Kin­der, schenk­te sei­nen Skla­vin­nen die Frei­heit und nahm von den Sei­ni­gen Ab­schied. Nun wein­ten so­gar die Zeu­gen; die Kin­der lie­fen zur Frau und spra­chen: »Laß doch ab von dei­nem Wil­len! denn wüß­te dein Mann nicht ganz ge­wiß, daß er ster­ben muß; wenn er sein Ge­heim­nis of­fen­bart, so wür­de er al­les dies nicht tun;« da sie sich aber nicht zu­rück­brin­gen ließ, so wein­ten und trau­er­ten alle.


»Nun aber, mei­ne Toch­ter Sche­her­sad, wa­ren in die­sem Hau­se fünf­zig Hüh­ner und ein Hahn; der Kauf­mann saß be­trübt über sei­ne Tren­nung von der Welt, von sei­ner Fa­mi­lie und sei­nen Kin­dern. Wäh­rend er so nach­dach­te und schon das Ge­heim­nis ent­de­cken woll­te, da hör­te er, wie sein Hund in sei­ner Spra­che zum Hahn sag­te, der eben die Flü­gel über­ein­an­der schlug und auf ein Huhn sprang, dann so­gleich wie­der auf ein an­de­res: »O Hahn! Schämst du dich nicht vor dei­nem Herrn, dich heu­te so zu be­tra­gen?« »Was gib­t’s denn heu­te?« frag­te der Hahn; da ant­wor­te­te der Hund: »Weißt du nicht, daß un­ser Herr heu­te in Trau­er ist, weil sei­ne Frau durch­aus sein Ge­heim­nis wis­sen will, wor­auf er so­gleich ster­ben muß? Es han­delt sich näm­lich dar­um, daß er ihr die Spra­che der Tie­re er­klä­re, wes­halb er sehr be­trübt ist, und du schlägst mit dei­nen Flü­geln und springst um­her mit Freu­den, schämst du dich nicht?« Da hör­te der Kauf­mann, wie der Hahn ant­wor­te­te: »O der ein­fäl­ti­ge, när­ri­sche Mann! wie doch un­ser Herr so we­nig Ver­stand hat! Ich habe fünf­zig Hüh­ner und stel­le sie alle zu­frie­den, und mein Herr hat nur eine Frau und glaubt noch Ver­stand zu ha­ben. Weiß er sich nicht mit ihr zu hel­fen.« Da sag­te der Hund: »Aber was soll­te er mit ihr be­gin­nen?« Und der Hahn ant­wor­te­te: »Er soll­te einen Ei­chen­stock neh­men, mit ihr in sein Zim­mer ge­hen, die Türe schlie­ßen, über sie her­fal­len und sie so­lan­ge prü­geln, bis er ihr Hän­de und Füße zer­schla­gen; sie wür­de dann bald schrei­en: ›Ich will kei­ne Wor­te und kei­ne Er­klä­rung.‹ Er sol­le sie aber dann so lan­ge schla­gen, bis sie von ih­rer Ver­rückt­heit ab­läßt, und er soll nicht auf­hö­ren, bis sie ihm in nichts mehr wi­der­spricht. Tut er dies, so hat er Ruhe, bleibt le­ben und macht der Trau­er ein Ende.«


Als der Kauf­mann die Rede des Hah­nes mit dem Hun­de hör­te, stand er schnell auf, nahm einen Stock von Ei­chen­holz, führ­te sei­ne Frau auf sein Zim­mer, rie­gel­te die Türe zu, an­geb­lich um ihr die Er­klä­rung zu ge­ben, und fiel dann über ihre Rip­pen und Schul­tern mit Schlä­gen her; er prü­gel­te sie in ei­nem fort; sie schrie um Hil­fe und sag­te: »Ich will dich nach nichts mehr fra­gen.« Zu­letzt, als er müde war vom Schla­gen, öff­ne­te er die Tür, die Frau ging hin­aus, den Vor­fall be­reu­end, und durch den gu­ten Rat des Hahns ward die Trau­er in Freu­de ver­wan­delt. »Nun, mei­ne Toch­ter, wer­de ich mit dir auch so ver­fah­ren, wenn du nicht ab­läßt.«


Aber sie ant­wor­te­te: »Ich wer­de nie zu­rück­tre­ten, auch wird die­se Ge­schich­te mei­nen Ent­schluß nicht än­dern, und führst du mich nicht zum Sul­tan, so wer­de ich al­lein zu ihm ge­hen und ge­gen dich kla­gen, daß du ei­nem Mann sei­nes Stan­des mich ver­wei­gerst, und ein Mäd­chen wie mich dei­nem Herrn ent­ziehst.« Der Va­ter frag­te wie­der: »Es muß also sein?« »Ja«, ant­wor­te­te sie. Nun, sagt der Er­zäh­ler, als er sich lan­ge mit ihr ab­ge­müht und ge­plagt hat­te, ging er zum Kö­nig Sche­her­ban und wünsch­te ihm Glück, küß­te die Erde vor ihm, und sag­te ihm, daß er ihm in der nächs­ten Nacht sei­ne Toch­ter brin­gen wer­de. Der Sul­tan frag­te ganz er­staunt: »Was ist dies? da ich doch bei dem, der die Him­mel ge­wölbt, bis mor­gen be­feh­len wer­de, sie um­zu­brin­gen? und tust du es nicht, so wer­de ich ohne wei­te­res dich um­brin­gen las­sen.« Er ant­wor­te­te: »O Kö­nig der Zeit! Sie hat es ge­wünscht, ich habe ihr al­les ge­sagt, sie woll­te nichts hö­ren, son­dern die­se Nacht bei dir sein.« Der Kö­nig sprach: »Gut, geh, ma­che Vor­be­rei­tun­gen zu ih­rer An­kunft und bring sie die­se Nacht zu mir!« Der Ve­zier ging, brach­te die Bot­schaft sei­ner Toch­ter und sag­te: »Gott gebe mir kei­ne Sehn­sucht nach dir!« Sche­her­sad freu­te sich sehr, mach­te alle ihre Sa­chen zu­recht, ging zu ih­rer jün­ge­ren Schwes­ter Di­nar­sad und sprach zu ihr: »Höre, mei­ne Schwes­ter, was ich dir an­emp­feh­le: wenn ich bei dem Sul­tan bin, wer­de ich nach dir schi­cken; wenn du dann kommst und siehst, daß der Sul­tan sich nicht mehr mit mir be­schäf­tigt, so sage zu mir: O Schwes­ter! wenn du nicht schläfst, so er­zäh­le uns von dei­nen schö­nen Ge­schich­ten, da­mit wir die Nacht da­bei durch­wa­chen! Dies wird mei­ne und der Welt Ret­tung von die­sem Un­heil ver­ur­sa­chen und den Kö­nig von sei­ner un­se­li­gen Ge­wohn­heit ab­brin­gen.« Jene sag­te zu, und als es Nacht war, be­gab sich Sche­her­sad zu dem Kö­nig. Die­ser emp­fing sie in zärt­li­cher Wei­se und be­gann mit ihr zu scher­zen, sie aber wein­te. Als er sie frag­te, warum sie wei­ne, ant­wor­te­te sie: »O Kö­nig der Zeit! ich habe eine Schwes­ter, von der ich die­se Nacht noch Ab­schied neh­men möch­te.« Der Kö­nig schick­te nach Di­nar­sad. Die­se war­te­te, bis der Sul­tan sich an ih­rer Schwes­ter er­götzt und et­was ge­schla­fen hat­te, dann seufz­te sie und sag­te: »O mei­ne Schwes­ter! wenn du nicht schläfst, so er­zäh­le uns von dei­nen schö­nen Ge­schich­ten, daß wir die Nacht da­bei durch­wa­chen, vor Ta­ge­s­an­bruch will ich dir dann Le­be­wohl sa­gen, denn ich weiß ja nicht, wie es mor­gen mit dir en­den wird.« Sche­her­sad frag­te den Sul­tan um Er­laub­nis, und als er die­se er­teil­te, ward sie hoch­er­freut und be­gann:







	
Man sieht hieraus, wie we­nig his­to­ri­sche und geo­gra­phi­sche Kennt­nis­se un­ser Er­zäh­ler ha­ben muß­te, da er einen per­si­schen Re­gen­ten über In­di­en und Chi­na herr­schen läßt.  <<<




	
Sa­lo­mo wird von den Mu­sel­män­nern als das Ober­haupt der Geis­ter an­ge­se­hen.  <<<








Geschichte des Kaufmanns mit dem Geiste


Man be­haup­tet, o glück­se­li­ger, ein­sichts­vol­ler Kö­nig, es sei ein­mal ein rei­cher, wohl­ha­ben­der Mann ge­we­sen, der vie­le Gü­ter, Skla­ven, Be­dien­te, Wei­ber und Kin­der be­saß, und in al­len Län­dern Wa­ren und Schul­den aus­ste­hen hat­te. Die­ser be­stieg einst sein Tier, nach­dem er einen Qu­er­sack mit Le­bens­mit­teln, aus Zwie­back und mek­ka­ni­schen Dat­teln be­ste­hend, ge­füllt, und reis­te nach Got­tes Wil­len vie­le Tage und Näch­te. Gott hat­te ihm eine glück­li­che Rei­se be­stimmt, und er er­reich­te das er­wünsch­te Land, mach­te sei­ne Ge­schäf­te dort ab, und trat die Rück­rei­se nach sei­ner Hei­mat und zu sei­ner Fa­mi­lie an. Als er am drit­ten, vier­ten Tage auf der Rei­se war, ward ihm sehr heiß, und als die Hit­ze im­mer hef­ti­ger ward, sah er einen Gar­ten vor sich, in wel­chem er Schat­ten zu fin­den hoff­te. Er stell­te sich un­ter einen Nuß­baum, ne­ben wel­chem eine Was­ser­quel­le rann, setz­te sich ne­ben den­sel­ben, band sein Tier fest, nahm ei­ni­ge Zwie­ba­cke und Dat­teln aus dem Qu­er­sa­cke, aß und warf die Dat­tel­ker­ne rechts und links, bis er satt war, dann stand er auf, wusch sich und be­te­te. Nach­dem er die­ses vollen­det hat­te, kam auf ein­mal ein al­ter Geist auf ihn zu. Sei­ne Füße wa­ren auf der Erde und sein Kopf in den Wol­ken; er hat­te ein ge­zo­ge­nes Schwert in der Hand, ging auf den Kauf­mann los, blieb dann vor ihm ste­hen und schrie ihm zu: »Steh auf, daß ich dich mit die­sem Schwer­te um­brin­ge, wie du mein Kind um­ge­bracht.« Als der Kauf­mann die Wor­te des Geis­tes hör­te, und ihn an­sah, er­schrak er und fürch­te­te sich sehr vor ihm: »Mein Herr! für wel­ches Ver­ge­hen willst du mich um­brin­gen?« Der Geist ant­wor­te­te: »Ich will dich um­brin­gen, wie du mei­nen Sohn um­ge­bracht.« Der Kauf­mann frag­te: »Wer hat denn die­ses ge­tan?« und der Geist ant­wor­te­te: »Du«. Da sprach der Kauf­mann: »Ich habe ihn bei Gott nicht um­ge­bracht, wo, wann und wie soll ich ihn denn ge­tö­tet ha­ben?«


Da ent­geg­ne­te der Geist: »Bist du nicht hier ge­ses­sen und hast Dat­teln aus dei­nem Sack ge­nom­men, die Dat­teln ge­ges­sen und die Ker­ne rechts und links ge­wor­fen?« »Es ist wahr, die­ses habe ich ge­tan«, ant­wor­te­te der Kauf­mann. »Nun«, ver­setz­te der Geist, »auf die­se Wei­se hast du mei­nen Sohn ge­tö­tet; denn wäh­rend du aßest und die Ker­ne weg­warfst, ging mein Sohn vor­über, es traf ihn ein Kern und tö­te­te ihn. Und spricht nicht das Ge­setz: wer tö­tet, soll wie­der ge­tö­tet wer­den?« Der Kauf­mann sag­te: »Ich ge­hö­re Gott und wen­de mich zu ihm, es gibt kei­ne Macht und kei­nen Schutz, au­ßer beim er­ha­be­nen Gott; wenn ich wirk­lich dein Kind ge­tö­tet habe, so habe ich es un­gern ge­tan, du soll­test mir also wohl ver­zei­hen.« Aber der Geist ant­wor­te­te: »Kei­nes­wegs, du mußt um­ge­bracht wer­den!« Hier­auf er­griff er ihn, streck­te ihn auf den Bo­den hin, und hob das Schwert auf, ihn zu tö­ten; da wein­te der Kauf­mann und schrie nach sei­ner Fa­mi­lie, sei­ner Frau und sei­nen Kin­dern, er glaub­te schon zu ster­ben und ver­goß so vie­le Trä­nen, daß sei­ne Klei­der da­von naß wur­den, und sag­te: »Es gibt nur bei dem er­ha­be­nen Gott Macht und Schutz!« Hier­auf sprach er fol­gen­de Ver­se:


»Die Zeit be­steht aus zwei Ta­gen, der eine ge­währt Si­cher­heit, der an­de­re droht Ge­fah­ren; das Le­ben be­steht aus zwei Tei­len, der eine ist klar, der an­de­re trü­be; siehst du nicht, wenn Sturm­win­de to­ben, wie sie nur die Gip­fel der Bäu­me er­schüt­tern? Wie man­ches Grü­ne und Dür­re ist auf der Erde und doch wird nur das, was Früch­te hat, mit Stei­nen ge­wor­fen. Im Him­mel sind zahl­lo­se Ster­ne, und nur Son­ne und Mond ver­lie­ren zu­wei­len ihr Licht. Du hast eine gute Mei­nung von den Ta­gen, wenn sie schön sind, und be­rech­nest nicht, was das Schick­sal noch bringt. Die Näch­te ha­ben dich in Ruhe ge­las­sen, und du ließest dich durch sie täu­schen; wäh­rend die Nacht am klars­ten scheint, kommt aber das Un­glück her­bei.«


Als der Kauf­mann die­se Ver­se ge­spro­chen und sich satt ge­weint hat­te, sag­te der Geist aber­mals: »Jetzt muß ich dich um­brin­gen.« Da fleh­te der Kauf­mann: »Kann es nicht an­ders sein?« »So muß es ge­sche­hen«, ant­wor­te­te der Geist, und hob wie­der das Schwert auf, um ihn zu tö­ten. Hier be­merk­te Sche­her­sad den Ta­ge­s­an­bruch und er­zähl­te nicht wei­ter; das In­ne­re des Kö­nigs Sche­her­ban glüh­te aber vor Ver­lan­gen nach der Fort­set­zung der Er­zäh­lung. Als die Mor­gen­rö­te schon an­ge­bro­chen war, sag­te Di­nar­sad ih­rer Schwes­ter Sche­her­sad. »Bei Gott, wie schön, wie an­ge­nehm und wie wun­der­bar ist dei­ne Er­zäh­lung!« Da ant­wor­te­te sie: »Was ist dies al­les im Ver­gleich zu dem, was ich in der nächs­ten Nacht er­zäh­len wer­de, wenn mich mein Herr, der Kö­nig le­ben läßt; es wird noch wun­der­ba­rer und über­ra­schen­der sein.« Da sag­te der Sul­tan: »Bei Gott, ich wer­de dich nicht um­brin­gen las­sen, bis ich das üb­ri­ge der Er­zäh­lung ge­hört; erst nach der nächs­ten Nacht sollst du ster­ben!« Wie es nun ganz hell war und die Son­ne zu leuch­ten an­fing, stand der Kö­nig auf und be­schäf­tig­te sich mit sei­nen Re­gie­rungs­an­ge­le­gen­hei­ten.


Der Ve­zier, Sche­her­sads Va­ter, war sehr er­staunt, als der Kö­nig bis abends die Re­gie­rungs­ge­schäf­te be­sorg­te. Der Kö­nig ging dann nach Hau­se, be­stieg sein La­ger, und Sche­her­sad muß­te sich zu ihm ver­fü­gen. Nach­dem dies ge­sche­hen, ruh­ten bei­de ein we­nig, dann sag­te Di­nar­sad ih­rer Schwes­ter Sche­her­sad: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, mei­ne Schwes­ter, wenn du nicht schläfst, so tei­le uns wie­der et­was von dei­nen schö­nen Er­zäh­lun­gen mit, daß wir die Zeit, in der wir doch nicht schla­fen, an­ge­nehm zu­brin­gen.« Da sag­te der Sul­tan: »Doch zu­erst den Be­schluß der Er­zäh­lung des Kauf­manns mit dem Geis­te, denn sie ge­fällt mir;« und Sche­her­sad sprach: »Es ge­reicht mir zum Ver­gnü­gen und zur Ehre, o glück­se­li­ger Kö­nig« und fuhr also fort:


Man be­haup­tet, o glück­se­li­ger und wohl­den­ken­der Kö­nig! daß, als der Geist sei­ne Hand mit dem Schwer­te in die Höhe hob, der Kauf­mann zu ihm sag­te: »Nun, stol­zer Geist, willst du mich denn durch­aus tö­ten?« »Ge­wiß«, er­wi­der­te der Geist. Da sag­te der Kauf­mann: »Willst du mir nicht Zeit las­sen, bis ich von mei­ner Fa­mi­lie, von mei­ner Frau und mei­nen Kin­dern Ab­schied ge­nom­men, bis ich mein Erbe un­ter ih­nen ver­teilt und mei­nen letz­ten Wil­len ih­nen be­kannt ge­macht habe? Wenn al­les dies ge­sche­hen, will ich zu dir zu­rück­keh­ren, und dann kannst du mich tö­ten.« Der Geist ant­wor­te­te hier­auf: »Ich fürch­te, wenn ich dich los­las­se, daß du nicht mehr wie­der­keh­ren wirst.« Da sag­te der Kauf­mann: »Ich schwö­re dir einen Eid und neh­me den Herrn des Him­mels und der Erde zum Zeu­gen, daß ich wie­der zu dir kom­men wer­de.« Nun sag­te der Geist: »Wie lan­ge Frist be­gehrst du?« »Ich for­de­re ein Jahr«, er­wi­der­te der Kauf­mann, »bis ich von mei­nen Kin­dern und mei­ner Fa­mi­lie Ab­schied ge­nom­men und mich von dem mir an­ver­trau­ten Gute be­freit habe; zu An­fang des nächs­ten Jah­res kom­me ich dann wie­der.« Da frag­te der Geist noch ein­mal: »Bürgt mir Gott für dei­ne Wie­der­kehr?« »Gott bürgt dir für mei­ne Wor­te«, ant­wor­te­te der Kauf­mann.


Als er nun so ge­schwo­ren und ihn der Geist los­ge­las­sen, be­stieg er sein Tier wie­der, mach­te sich mit trau­ri­gem Her­zen auf den Weg, und reis­te in ei­nem fort, bis er nach sei­ner Hei­mat kam. Als er sei­ne Kin­der und sei­ne Frau sah, fing er an vie­le Trä­nen zu ver­gie­ßen und höchst be­trübt und nie­der­ge­schla­gen zu wer­den. Sei­ne Leu­te wun­der­ten sich über ihn, und sei­ne Frau frag­te ihn, was ihm feh­le und warum er so wei­ne und so nie­der­ge­schla­gen wäre, wäh­rend sie sich doch alle über sei­ne An­kunft freu­ten. »Wie soll ich nicht jam­mern«, ant­wor­te­te er, »da ich nur noch ein Jahr und nicht mehr zu le­ben habe.« Hier­auf er­zähl­te er ih­nen, was ihm auf der Rei­se mit dem Geis­te wi­der­fah­ren und wie er ihm ge­schwo­ren, daß er nach ei­nem Jahr wie­der­keh­ren wer­de, um sich von ihm tö­ten zu las­sen. Als sie dies ver­nah­men, wein­ten sie alle. Die Frau schlug sich ins Ge­sicht und riß sich die Haa­re aus, die Töch­ter stie­ßen Jam­mer­ge­schrei aus, und die Söh­ne groß und klein schrie­en laut. Al­les trau­er­te, die Kin­der wein­ten den gan­zen Tag um ih­ren Va­ter her­um, und sie nah­men ge­gen­sei­tig Ab­schied von­ein­an­der. Am fol­gen­den Tage fing er an sein Erb­teil un­ter ih­nen zu ver­tei­len und sein Te­sta­ment zu ma­chen; er mach­te sich auch von den Leu­ten frei, de­nen er et­was schul­dig war, gab große Ge­schen­ke und Al­mo­sen, und nahm Leu­te an, die den Koran für ihn le­sen muß­ten. Dann ließ er Zeu­gen und Ge­richts­schrei­ber kom­men, schenk­te sei­nen Skla­ven und Skla­vin­nen die Frei­heit, gab den er­wach­se­nen Kin­dern ih­ren Teil von sei­nem Ver­mö­gen, mach­te ein Te­sta­ment für den Teil der Klei­nen, gab sei­ner Frau, was ihr ver­schrie­ben war, und so war er be­schäf­tigt, bis das Jahr ab­ge­lau­fen und nur noch so viel da­von üb­rig blieb, als er zur Rei­se brauch­te. Nun schick­te er sich zur Rei­se an, wusch sich, be­te­te, nahm sein To­ten­ge­wand und sag­te sei­ner Frau und sei­nen Kin­dern Le­be­wohl. Die­se schrie­en und wein­ten alle zu­sam­men, und auch er ver­goß vie­le Trä­nen und sprach zu ih­nen: »Bei mei­nem Haupt und bei mei­nen Au­gen, dies ist ein Be­schluß Got­tes, es ist sein Ur­teil und sei­ne Be­stim­mung, der Mensch ist eben nur zum Tode ge­schaf­fen.« Jetzt nahm er zum letz­ten­ma­le Ab­schied, be­stieg sein Tier, reis­te Tag und Nacht, bis er zu dem Gar­ten ge­lang­te. Es war ge­ra­de ein Jahr ver­stri­chen. Er setz­te sich an den Ort, wo er die Dat­teln ge­ges­sen, und er­war­te­te mit trau­ri­gem Her­zen und wei­nen­den Au­gen den Geist. Wäh­rend er so da­saß, kam ein al­ter Mann mit ei­ner Ga­zel­le an ei­ner Ket­te auf ihn zu und grüß­te ihn. Der Kauf­mann er­wi­der­te sei­nen Gruß und der Alte frag­te ihn, was er hier tue an die­sem Orte der Geis­ter und Teu­fels­kin­der; denn die­ser Gar­ten ist von Dä­mo­nen be­wohnt und es geht kei­nem gut, der dar­in ver­weilt. Der Kauf­mann er­zähl­te ihm sei­ne gan­ze Ge­schich­te mit dem Geis­te von An­fang bis zu Ende. Der Alte wun­der­te sich sehr, wie er hör­te, daß er hier sei­nen Tod er­war­te, und sag­te: »Du mußt ein Mann von großer Red­lich­keit sein.« Hier­auf setz­te er sich ne­ben ihn und sprach: »Ich wer­de nicht von hier wei­chen, bis ich sehe, wie es dir mit dem Geis­te ge­hen wird.« Sie blie­ben nun bei­sam­men sit­zen und un­ter­hiel­ten sich mit­ein­an­der.


Hier be­merk­te Sche­her­sad, daß der Tag nahe sei, und sie hör­te auf zu er­zäh­len. Ihre Schwes­ter Di­nar­sad sag­te zu ihr: »Wie schön und wun­der­bar ist dei­ne Er­zäh­lung.« Aber Sche­her­sad er­wi­der­te: »Ich wer­de auch die nächs­te Nacht noch viel Schö­ne­res und Wun­der­ba­re­res er­zäh­len, wenn mein Herr, der Kö­nig, mich le­ben läßt.«


In der fol­gen­den Nacht sprach Di­nar­sad zu ih­rer Schwes­ter: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, mei­ne Schwes­ter! wenn du nicht schläfst, so er­zäh­le uns wie­der eine von dei­nen schö­nen Er­zäh­lun­gen, daß wir die Nacht da­bei durch­wa­chen«, und der Kö­nig setz­te hin­zu: »Vol­len­de die Ge­schich­te des Kauf­manns!« – »Es ge­reicht mir zum Ver­gnü­gen und zur Ehre«, er­wi­der­te Sche­her­sad und fuhr also fort:


Ich hör­te, o glück­se­li­ger Kö­nig, daß, wäh­rend der Kauf­mann mit dem Al­ten der Ga­zel­le sich un­ter­hielt, noch ein al­ter Mann mit zwei schwar­zen wolf­ar­ti­gen Hün­din­nen dazu kam; er grüß­te sie und die bei­den er­wi­der­ten sei­nen Gruß; dann sag­te er, was sie hier tä­ten, und der Alte mit der Ga­zel­le er­zähl­te je­nem die Ge­schich­te des Kauf­manns mit dem Geis­te, dem er ge­schwo­ren, wie­der zu kom­men, und den er nun er­war­te, um von ihm ge­tö­tet zu wer­den. »Ich kam nur zu­fäl­lig hier­her«, setz­te er hin­zu, »aber ich schwor, nicht von hier zu wei­chen, bis ich sehe, was zwi­schen ihm und dem Geis­te sich er­eig­nen wird.« Als der Mann mit den Hün­din­nen dies hör­te, wun­der­te er sich be­son­ders dar­über, daß der Kauf­mann sei­nen Eid so treu ge­hal­ten, und sag­te: »Auch ich kann die­sen Ort nicht ver­las­sen, bis ich weiß, was sich zwi­schen dem Kauf­mann und dem Geis­te zu­tra­gen wird.« Wäh­rend sie so im Ge­spräch wa­ren, kam noch ein al­ter Mann mit ei­nem schlech­ten ma­ge­ren Maul­tie­re; nach ge­gen­sei­ti­gem Gru­ße frag­te die­ser: »Was tut ihr hier und warum ist der Kauf­mann so trau­rig und nie­der­ge­schla­gen?« Die bei­den Al­ten er­zähl­ten ihm nun die Ge­schich­te und sag­ten ihm auch, daß sie hier war­ten woll­ten, um zu se­hen, wie es ihm mit dem Geist er­ge­hen wer­de. Als der Alte dies hör­te, sag­te er: »Auch ich, bei Gott, will nicht von hin­nen wei­chen, bis ich sehe, was sich mit die­sem Mann und dem Geis­te er­eig­nen wird; er setz­te sich hier­auf zu ih­nen, und sie un­ter­hiel­ten sich eine klei­ne Wei­le. Da kam auf ein­mal ein großer Staub aus der Wüs­te her­ge­zo­gen und der Geist er­schi­en mit ei­nem blo­ßen Schwer­te von Stahl in der Hand und ging auf sie zu, ohne sie zu grü­ßen. Als er bei ih­nen war, zog er den Kauf­mann an der lin­ken Hand in die Höhe und sprach: »Steh auf, daß ich dich töte!« Der Kauf­mann wein­te, und die drei Al­ten wein­ten auch und jam­mer­ten laut.


Hier be­merk­te Sche­her­sad den Ta­ge­s­an­bruch und schwieg. Di­nar­sad sprach zu ihr: »O wie schön und wun­der­voll ist dei­ne Er­zäh­lung, mei­ne Schwes­ter.« Sche­her­sad er­wi­der­te: »Was ist dies im Ver­gleich zu dem, was ich euch in der fol­gen­den Nacht er­zäh­len wer­de, wenn mein Herr, der Kö­nig, mich le­ben läßt; es wird noch weit wun­der­ba­rer, an­ge­neh­mer und ent­zücken­der sein.« Das Herz des Kö­nigs ent­brann­te vor Ver­lan­gen, die wei­te­re Er­zäh­lung zu hö­ren, und be­schloß bei sich: Bei Gott, ich las­se sie nicht um­brin­gen, bis ich das Ende der Ge­schich­te ver­nom­men, und ge­hört habe, was aus dem Kauf­mann ge­wor­den, dann erst will ich sie, nach mei­ner Ge­wohn­heit, gleich den üb­ri­gen Frau­en tö­ten las­sen. Er ging hier­auf sei­nen Re­gie­rungs­ge­schäf­ten nach und traf ih­ren Va­ter, den Ve­zier, der dar­über sehr er­staunt war. Bis zur Nacht blieb er im Di­van,1 ging dann wie­der in sei­nen Palast zu­rück, be­gab sich zu Bet­te, und nach­dem er mit Sche­her­sad eine Wei­le ge­schla­fen, sprach Di­nar­sad: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, mei­ne Schwes­ter! wenn du nicht schläfst, so er­zäh­le uns eine dei­ner schö­nen Er­zäh­lun­gen, da­mit wir den üb­ri­gen Teil der Nacht da­bei durch­wa­chen.« Jene sag­te: »Es macht mir Ver­gnü­gen und Ehre«, und er­zähl­te:


»Man be­haup­tet, o glück­se­li­ger Kö­nig, daß, als der Geist den Kauf­mann tö­ten woll­te, der ers­te Alte mit der Ga­zel­le auf je­nen zu­ging und ihm Hän­de und Füße küß­te, und also sprach: »O du Kro­ne der Kö­ni­ge der Geis­ter, wenn ich dir er­zäh­le, was mir mit die­ser Ga­zel­le wi­der­fah­ren, und du mei­ne Er­zäh­lung noch wun­der­ba­rer fin­dest, als das, was dir mit dem Kauf­mann be­geg­net, wirst du mir zu­lie­be ihm ein Drit­tel sei­ner Schuld ver­zei­hen?« »Recht gern«, ent­geg­ne­te der Geist. Und der Alte er­zähl­te:







	
Di­van be­deu­tet hier Staats­rat, wird aber auch sonst für jede Ver­samm­lung, wo Staats­ge­schäf­te be­sorgt wer­den, ge­braucht; das Wort heißt ei­gent­lich Rat, wird aber auch be­kannt­lich von ei­ner Samm­lung Ge­dich­te und von ei­nem Sofa ge­braucht.  <<<








Geschichte des ersten Greises mit der Gazelle


»Wis­se, o Geist, daß die­se Ga­zel­le die Toch­ter mei­nes Oheims ist; sie ist mein Blut und von Kind­heit an mei­ne Frau, denn sie war erst zehn Jah­re alt, als ich sie hei­ra­te­te, und ist folg­lich erst bei mir mann­bar ge­wor­den. Ich leb­te drei­ßig Jah­re mit ihr, ohne mit ei­nem Kin­de be­glückt zu wer­den; doch hat­te ich wäh­rend die­ser gan­zen Zeit ihr im­mer viel Gu­tes er­zeigt und sie ge­ehrt. Aber ich kauf­te noch eine Skla­vin, die mir einen Kna­ben ge­bar, schön wie der Mond. Jetzt wur­de mei­ne ers­te Frau ei­fer­süch­tig. Als mein Sohn zwölf Jah­re alt war, muß­te ich eine Rei­se un­ter­neh­men; ich emp­fahl ihn mei­ner Frau aufs an­ge­le­gent­lichs­te, ihn und sei­ne Mut­ter. Ein Jahr blieb ich aus. Wäh­rend mei­ner Ab­we­sen­heit hat­te mei­ne Frau die Zau­ber­kunst ge­lernt; sie nahm mei­nen Sohn und ver­zau­ber­te ihn in ein Kalb, ließ mei­nen Hir­ten kom­men und übergab ihm das Kalb und sag­te: »Laß die­ses Kalb mit den Stie­ren wei­den.« Dann ver­zau­ber­te sie die Mut­ter in eine Kuh und übergab sie eben­falls den Hir­ten. Als ich nun bei der Rück­kehr mei­ne Frau nach dem Sohn und sei­ner Mut­ter frag­te, sag­te sie mir, die Mut­ter sei ge­stor­ben und der Sohn vor zwei Mo­na­ten da­von­ge­lau­fen; sie aber habe seit­her nichts mehr von ihm ge­hört.


Als ich die­se Wor­te ver­nahm, ent­brann­te mein Herz über mei­nen Sohn und be­küm­mer­te sich um die Mut­ter. Ich stell­te ein gan­zes Jahr Nach­for­schun­gen nach mei­nem Sohn an. Nun kam das große Fest Got­tes,1 ich schick­te zum Hir­ten hin und ließ ihm sa­gen, er möge mir eine fet­te Kuh brin­gen, da­mit ich das Fest fei­ern kön­ne. Er brach­te mir mei­ne ver­zau­ber­te Frau. Als ich sie nun bin­den ließ und sie schlach­ten woll­te, wein­te und seufz­te sie: »Mbu! Mbu!« und die Trä­nen lie­fen ihr über die Wan­gen her­un­ter: ich war dar­über er­staunt, blieb ge­rührt vor ihr ste­hen und sag­te dem Hir­ten: »Brin­ge mir eine an­de­re.« Da sag­te mei­nes Oheims Toch­ter: »Schlach­te nur die­se, denn er hat kei­ne bes­se­re und kei­ne fet­te­re, wir wol­len sie da­her am Fest­ta­ge ver­zeh­ren.« Ich ging wie­der auf sie zu, um sie zu schlach­ten, aber sie schrie wie­der: »Mbu! Mbu!« Ich blieb vor ihr ste­hen und sag­te hier­auf zum Hir­ten: »Schlach­te du sie, statt mei­ner.« Er schlach­te­te sie und zog ihr die Haut ab, aber da fand er we­der Fleisch noch Fett, es war nichts an ihr als Haut und Kno­chen. Ich be­reu­te es, sie ge­schlach­tet zu ha­ben, und sag­te zu dem Hir­ten: »Nimm du sie, oder gib sie wem du willst, und su­che mir ein fet­tes Kalb her­aus.« Er nahm die Kuh und ging fort; ich weiß nicht, was er mit ihr ge­tan; dann kam er wie­der und brach­te mir mei­nen Sohn, die See­le mei­nes Her­zens, in der Ge­stalt ei­nes fet­ten Kal­bes. Als mein Sohn mich sah, zer­riß er das Seil, das an sei­nem Kopf be­fes­tigt war, sprang auf mich zu und leg­te sei­nen Kopf auf mei­ne Füße. Ich wun­der­te mich dar­über, war ge­rührt und be­mit­lei­de­te durch eine ge­hei­me gött­li­che Kraft mein ei­ge­nes Blut. Mein In­ners­tes kam in Be­we­gung, als ich die Trä­nen des Kal­bes, mei­nes Soh­nes sah, wie sie über sei­ne Wan­gen her­ab­flos­sen und wie es da­bei mit sei­nen Vor­der­fü­ßen die Erde scharr­te; ich ließ es nun los und sprach zu dem Hir­ten: »Laß die­ses Kalb bei der Her­de und ver­pfle­ge es gut und bring mir ein an­de­res!« Da schrie mei­nes Oheims Toch­ter, die­se Ga­zel­le hier: »Schlach­te kein an­de­res als die­ses Kalb!« Ich er­zürn­te mich und sag­te: »Ich habe dir schon ge­horcht, als ich die Kuh schlach­te­te, und es hat nichts genützt, nun wer­de ich dir aber bei die­sem Kalb kein Ge­hör ge­ben und es nicht schlach­ten.« Sie drang aber in mich und sprach: »Die­ses Kalb muß ge­schlach­tet wer­den;« sie nahm dann ein Mes­ser und ließ das Kalb bin­den.


Sche­her­sad be­merk­te nun den Ta­ge­s­an­bruch und hör­te auf zu er­zäh­len. Di­nar­sad sprach zu ihr: »O mei­ne Schwes­ter, wie schön und wun­der­bar ist dei­ne Er­zäh­lung.« Sche­her­sad er­wi­der­te: »Was ist dies im Ver­gleich zu dem, was ich euch in der nächs­ten Nacht er­zäh­len wer­de, wenn mein Herr, der Kö­nig, mich le­ben läßt; es wird noch viel wun­der­ba­rer, an­ge­neh­mer und ent­zücken­der sein.« Das Herz des Kö­nigs brann­te vor Ver­lan­gen, die wei­te­re Er­zäh­lung zu hö­ren, und er be­schloß bei sich: Bei Gott, ich las­se sie nicht um­brin­gen, bis ich das Ende der Ge­schich­te ver­nom­men und ge­hört habe, was aus dem Kauf­mann ge­wor­den; dann erst will ich sie nach mei­ner Ge­wohn­heit, gleich den üb­ri­gen Frau­en tö­ten las­sen. Er ging hier­auf sei­nen Re­gie­rungs­ge­schäf­ten nach und traf ih­ren Va­ter, den Ve­zier, der dar­über sehr er­staunt war. Bis zur Nacht blieb er im Di­van, und dann ging er wie­der in sei­nen Palast zu­rück, be­gab sich zu Bet­te, und nach­dem er mit Sche­her­sad eine Wei­le ge­schla­fen, sprach Di­nar­sad: »Ich be­schwör dich bei Gott, mei­ne Schwes­ter, wenn du nicht schläfst, so un­ter­hal­te mich mit ei­ner dei­ner schö­nen Er­zäh­lun­gen, da­mit wir den üb­ri­gen Teil der Nacht da­bei durch­wa­chen.« Jene sag­te: »Es macht mir Ver­gnü­gen und Ehre.« Da er­wi­der­te Di­nar­sad: »Tu dies aber nicht, ehe dir un­ser Kö­nig, Gott er­hal­te ihn lan­ge! die Er­laub­nis dazu gibt. Als hier­auf der Kö­nig sag­te: »Er­zäh­le!« da sprach Sche­her­sad:


Ich habe ver­nom­men, o glück­se­li­ger Kö­nig, daß der Alte mit der Ga­zel­le zu dem Geis­te sag­te: »Ich nahm ihr das Mes­ser aus der Hand und woll­te selbst mein Kind schlach­ten, da schluchz­te und wein­te es, leg­te sei­nen Kopf auf mei­ne Füße, streck­te die Zun­ge her­aus, gleich­sam um mir ein Zei­chen zu ge­ben. Ich aber wand­te mich von ihm ab und ließ es los, denn mein Herz war zu ge­rührt. Hier­auf sprach ich zu mei­ner Ge­mah­lin: ›Ich emp­feh­le dir die­ses Kalb, das ich eben los­ge­las­sen.‹ Sie gab sich zu­frie­den, als ich ihr ver­sprach, es zum nächs­ten Fes­te zu schlach­ten, und sie wil­lig­te ein, jetzt ein an­de­res zu tö­ten.« So ver­ging die­se Nacht. Am fol­gen­den Mor­gen, als es hell ge­wor­den, kam der Hir­te zu mir, ohne daß mei­ne Frau et­was merk­te, und sag­te: »Mein Herr, ich habe dir eine gute Nach­richt zu brin­gen, wirst du mir des­halb wohl ein Ge­schenk ma­chen?« »Du sollst ei­nes ha­ben«, er­wi­der­te ich; »er­zäh­le nur!« Da sag­te er wie­der; »Ich habe eine Toch­ter, die zau­bern kann und Be­schwö­run­gen ge­lernt hat; als ich ges­tern mit dem Kal­be, das du frei­ge­las­sen, nach Hau­se kam, um es mit den an­de­ren jun­gen Stie­ren wei­den zu las­sen, be­trach­te­te mei­ne Toch­ter das­sel­be und wein­te und lach­te. Ich frag­te sie: »Wa­rum weinst und lachst du so?« Und sie ant­wor­te­te mir: »Die­ses Kalb ist der Sohn un­se­res Herrn, des Ei­gen­tü­mers die­ses Vie­hes; er ist von der Ge­mah­lin sei­nes Va­ters ver­zau­bert wor­den, dar­um la­che ich. Wei­nen muß ich über sei­ne Mut­ter, die sein Va­ter ge­schlach­tet hat.« Ich konn­te kaum die Mor­gen­rö­te er­war­ten, um dir die­se gute Nach­richt vom Le­ben dei­nes Kin­des zu brin­gen.« Als ich, o Geist, dies hör­te, schrie ich laut auf und fiel in Ohn­macht. Nach­dem ich wie­der zu mir ge­kom­men war, ging ich mit dem Hir­ten in sein Haus, lief zu mei­nem Soh­ne, warf mich über ihn her, um­arm­te ihn und wein­te. Er wand­te sei­nen Kopf nach mir, aus sei­nen Au­gen flos­sen Trä­nen und er streck­te sei­ne Zun­ge her­aus, gleich­sam um mich auf sei­nen Zu­stand auf­merk­sam zu ma­chen. Ich wen­de­te mich hier­auf zur Toch­ter des Hir­ten und sag­te zu ihr: »Wenn du ihn wie­der vom Zau­ber be­frei­en kannst, so schen­ke ich dir mein Vieh und al­les, was ich sonst be­sit­ze.« Sie be­teu­er­te mir, daß sie we­der nach mei­nem Vieh, noch nach mei­nem an­de­ren Be­sitz­tum ge­lüs­te. »Nur un­ter zwei Be­din­gun­gen«, sprach sie, »will ich dei­nen Sohn be­frei­en: Ers­tens mußt du mich mit ihm ver­hei­ra­ten und zwei­tens mußt du mir er­lau­ben, die zu ver­zau­bern, die ihn in die­sen Zu­stand ver­setzt hat, denn sonst wer­de ich im­mer ihre Bos­heit und ihre Rän­ke ge­gen ihn zu be­fürch­ten ha­ben.« Ich er­wi­der­te: »Ganz gut, ich gebe dir und mei­nem Soh­ne noch mein Ver­mö­gen oben­drein; eben­so gebe ich dir vol­le Macht über die Toch­ter mei­nes Oheims, die so ge­gen mei­nen Sohn ge­han­delt und mich über­re­det hat, sei­ne Mut­ter zu schlach­ten; ich will sie dir brin­gen, du magst mit ihr ver­fah­ren, wie du willst.« Sie ant­wor­te­te: »Ich will ihr nur das zu kos­ten ge­ben, wo­mit sie an­de­re speis­te.« Hier­auf füll­te sie eine Schüs­sel mit Was­ser, sprach den Zau­ber dar­über, beug­te sich dann zu mei­nem Soh­ne und sag­te: »O du Kalb, bist du ein Ge­schöpf des All­ge­wal­ti­gen, All­mäch­ti­gen, so blei­be un­ver­än­dert! bist du aber treu­los ver­zau­bert, so ver­las­se die­se Ge­stalt und nimm mit Er­laub­nis des Schöp­fers der Welt wie­der eine mensch­li­che an!« Sie be­spritz­te ihn dann mit dem Was­ser aus der Schüs­sel, und er ward wie­der ein Mensch wie frü­her; es dau­er­te aber nicht lan­ge, da fiel ich ohn­mäch­tig auf ihn hin. Als ich wie­der zu mir ge­kom­men war, er­zähl­te er, was die Toch­ter mei­nes Oheims, die­se Ga­zel­le hier, ihm und sei­ner Mut­ter ge­tan. Ich sag­te ihm: »Nun, mein Sohn hat uns ein We­sen ge­sandt, das für dich, dei­ne Mut­ter und mich an ihr Ra­che neh­men wird.« Hier­auf ver­hei­ra­te­te ich mei­nen Sohn mit der Toch­ter des Hir­ten, die schön war wie der Voll­mond, da­bei sehr ge­schickt, ge­lehrt und kennt­nis­reich, vie­le Dich­ter ge­le­sen und Zau­ber und Schwarz­kunst ge­lernt hat­te. Sie ver­zau­ber­te die Toch­ter mei­nes Oheims hier in die Ge­stalt ei­ner Ga­zel­le und sag­te: »Dir zu lieb habe ich sie in eine schö­ne Ge­stalt ver­zau­bert, da­mit ihr An­blick dir nicht zum Ab­scheu wer­de.« Und sie blieb Jah­re und Mo­na­te bei uns; dann starb die Frau mei­nes Soh­nes, die Toch­ter des Hir­ten, und mein Sohn reis­te in das Land des jun­gen Man­nes, mit dem dir die­ses Aben­teu­er be­geg­net ist. Ich ging nun, mei­nen Sohn zu be­su­chen, und nahm die Toch­ter mei­nes Oheims, die­se Ga­zel­le hier, mit mir, und so kam ich hier­her zu euch. Dies ist mei­ne Ge­schich­te; ist sie nicht son­der­bar und wun­der­voll?«


»Nun«, ant­wor­te­te der Geist, »ich schen­ke dir den drit­ten Teil sei­ner Schuld.« Hier­auf, o er­ha­be­ner Kö­nig, kam der zwei­te Alte, der mit den bei­den schwar­zen Hun­den und sprach: auch ich will dir er­zäh­len, was mir mit mei­nen Brü­dern,2 die­sen bei­den schwar­zen Hun­den, wi­der­fah­ren ist; du wirst se­hen, daß mei­ne Er­zäh­lung noch wun­der­ba­rer und un­glaub­li­cher als die die­ses Man­nes ist. Wirst du, wenn ich dir sie er­zäh­le, mir auch einen Drit­teil sei­ner Schuld schen­ken?« »Ja­wohl«, ant­wor­te­te der Geist.







	
Das große Bei­ram­fest wird am zehn­ten Tage des Mo­nats Eil­hu­d­jah (der Wall­fahrt) ge­fei­ert, es wird da­bei in al­len rei­chen Fa­mi­li­en ein Lamm ge­schlach­tet.  <<<




	
Es heißt zwar an die­ser Stel­le im Tex­te Kin­der, man sieht aber wohl in der Fol­ge, daß es Brü­der hei­ßen muß, da­her denn auch hier das Letz­te­re ge­wählt wur­de.  <<<








Geschichte des zweiten Greises mit den beiden Hunden


Hier­auf sprach der zwei­te Alte mit den bei­den Hun­den also: »Fol­gen­des ist mei­ne Ge­schich­te, o Geist: Die­se zwei Hun­de sind mei­ne zwei Brü­der; wir wa­ren, als un­ser Va­ter starb, drei Brü­der; er hin­ter­ließ uns 3000 Dina­re; ich er­öff­ne­te einen La­den und kauf­te und ver­kauf­te, eben­so mei­ne Ge­schwis­ter. Es dau­er­te nicht lan­ge, da ver­kauf­te mein äl­tes­ter Bru­der, ei­ner die­ser Hun­de, al­les, was er im La­den hat­te, für 1000 Dina­re,1 kauf­te ver­schie­de­ne Wa­ren mit die­sem Gel­de ein und reis­te weg; er blieb ein vol­les Jahr aus. Ei­nes Ta­ges, als ich in mei­nem La­den saß, stand er bet­telnd vor mir; ich sag­te: »Gott hel­fe dir!« Da sprach er wei­nend: »Kennst du mich nicht mehr?« Ich be­trach­te­te ihn nä­her und sah, daß es mein Bru­der war; ich hieß ihn will­kom­men, trat mit ihm in den La­den, frag­te ihn, wie es ihm gin­ge, und er ant­wor­te­te mir: »Fra­ge mich nicht, denn es ist mir schlecht er­gan­gen; al­les Geld ist da­hin.« Ich brach­te ihn dann ins Bad, gab ihm ei­nes mei­ner Klei­der an­zu­zie­hen und nahm ihn zu mir. Als ich nun mei­ne Rech­nun­gen über mein Ge­schäft in Ord­nung brach­te und fand, daß mein Ka­pi­tal von 1000 Dina­ren sich ver­dop­pelt hat­te, so teil­te ich es mit mei­nem Bru­der und sag­te ihm: »Nun den­ke dir, du sei­est gar nicht ab­ge­reist ge­we­sen.« Er nahm das Geld vol­ler Freu­de und er­öff­ne­te wie­der einen La­den. Ich leb­te so vie­le Tage und Näch­te; da ging mein zwei­ter Bru­der, der an­de­re Hund hier, ver­kauf­te auch, was er hat­te, sam­mel­te sein Ver­mö­gen ein und woll­te eben­falls eine Rei­se ma­chen. Wir rie­ten ihm ab; er be­stand aber dar­auf, reis­te mit ei­ner Ka­ra­wa­ne fort und blieb ein vol­les Jahr aus; dann kam er in dem­sel­ben Zu­stand wie­der zu mir, wie sein äl­te­rer Bru­der. Ich sag­te ihm: »Wie, mein Bru­der, habe ich dir nicht von dei­ner Rei­se ab­ge­ra­ten?« Er er­wi­der­te wei­nend: »O mein Bru­der, es war so mei­ne Be­stim­mung; nun bin ich arm, ich be­sit­ze kei­nen Dir­ham,2 ich bin nackt und habe kein Hemd.« Ich nahm ihn dann, o Geist! mit mir ins Bad, gab ihm eins von mei­nen neu­en Klei­dern an­zu­zie­hen, ging mit ihm in mei­nen La­den, wo wir aßen und tran­ken. Hier­auf sprach ich zu ihm: »Ich will nun, wie all­jähr­lich, die Rech­nun­gen schlie­ßen, und was ich ge­won­nen, will ich mit dir tei­len.« Hier­auf, o Geist, mach­te ich die Rech­nung von mei­nem Ge­schäft und fand 2000 Dina­re. Ich dank­te dem er­ha­be­nen Schöp­fer, gab 1000 Dina­re mei­nem Bru­der und be­hielt 1000 für mich, und mein Bru­der er­öff­ne­te aufs neue einen La­den. So leb­ten wir ei­ni­ge Zeit, da ka­men mei­ne Brü­der zu mir und woll­ten, daß ich mit ih­nen rei­se; ich wei­ger­te mich und sprach zu ih­nen: »Was habt ihr bei eu­ren Rei­sen ge­won­nen, so daß auch ich einen Ge­winn er­war­ten könn­te?« Ich gab ih­nen kein Ge­hör, und wir blie­ben wie­der in un­se­ren Lä­den und han­del­ten. Sie aber schlu­gen mir alle Jah­re von neu­em vor, mit ih­nen zu rei­sen; ich woll­te nie ein­wil­li­gen, bis zum sechs­ten Jah­re, da sag­te ich zu ih­nen: »Seht, mei­ne Brü­der, ich will wohl mit euch rei­sen, doch will ich zu­erst se­hen, was ihr an Ver­mö­gen habt.« Als ich such­te, fand ich nichts bei ih­nen, denn sie hat­ten durch Es­sen, Trin­ken und al­ler­lei Ge­lüs­te al­les ver­schwen­det. Ich sag­te ih­nen kein Wort, mach­te die Rech­nung von dem, was ich an Geld und Wa­ren im La­den hat­te, und fand 6000 Dina­re. Dies freu­te mich, und nach­dem ich zwei Tei­le dar­aus ge­macht, sag­te ich zu bei­den. »Hier sind 3000 Dina­re für euch und für mich, daß wir da­mit han­deln.« Ich ver­grub dann die üb­ri­gen 3000 Dina­re für den Fall, daß es mir gin­ge, wie es mei­nen Brü­dern er­gan­gen, da­mit ich wie­der 3000 Dina­re fän­de, um einen La­den er­öff­nen zu kön­nen. Es wa­ren bei­de da­mit zu­frie­den; ich gab je­dem 1000 Dina­re und be­hielt 1000 für mich; wir kauf­ten die nö­ti­gen Wa­ren ein, be­rei­te­ten uns zur Rei­se vor, mie­te­ten ein Schiff und reis­ten, auf Gott ver­trau­end, Tag und Nacht und Nacht und Tag.«


»Ich reis­te nun einen Mo­nat lang auf dem Mee­re mit mei­nen Brü­dern, die­sen bei­den Hun­den, da ka­men wir vor eine große Stadt; wir gin­gen hin­ein, ver­kauf­ten un­se­re Wa­ren so gut, daß wir an ei­nem Di­nar zehn ge­wan­nen. Da­mit kauf­ten wir an­de­re Wa­ren ein und woll­ten ab­rei­sen; da fand ich am Ufer des Mee­res ein Mäd­chen mit zer­ris­se­nen Klei­dern. Es küß­te mei­ne Hand und sag­te: »Mein Herr, tu mir einen Ge­fal­len, du wirst da­für be­lohnt wer­den, der Schöp­fer wird mir wohl die Mit­tel ver­schaf­fen, dir dei­ne Wohl­tat zu ver­gel­ten.« Ich sag­te ihr: »Gut, ich will dir einen Ge­fal­len er­wei­sen, ohne daß du mich da­für zu be­loh­nen brauchst.« Sie sprach hier­auf: »Hei­ra­te mich und schen­ke mir Klei­der und nimm mich mit als dei­ne Frau; schon be­sit­zest du mein Herz, sei da­her wohl­tä­tig ge­gen mich, ich wer­de dich da­für be­loh­nen, laß dich nur von mei­nem arm­se­li­gen Zu­stand nicht ab­schre­cken.« Als ich das hör­te, be­kam ich nach Got­tes Ein­ge­bung Mit­leid mit ihr, ich nahm sie mit aufs Schiff, mach­te ihr ein La­ger zu­recht und nä­her­te mich ihr. Wir reis­ten Tag und Nacht; ich lieb­te sie im­mer mehr, denn sie war schön wie der Voll­mond am Him­mel; ich war stets um sie und ver­gaß durch sie mei­ne bei­den Brü­der; die­se Hun­de, ganz. Sie aber wa­ren nei­disch und gönn­ten mir mein Glück nicht, auch wa­ren sie nach mei­nem Ver­mö­gen und Wohl­stand lüs­tern, da­her spra­chen sie da­von, mich um­zu­brin­gen, denn der Teu­fel hat­te ih­nen die­se Tat schön vor­ge­malt. Als ich nun in ei­ner Nacht mit mei­ner Frau fest schlief, nah­men sie uns bei­de und war­fen uns ins Meer. Aber mei­ne Frau ver­wan­del­te sich so­fort in einen Geist und trug mich auf eine In­sel. Als Gott Tag wer­den ließ, sprach sie zu mir: »Nun, mein Gat­te, habe ich dich be­lohnt, in­dem ich dich vom Tode be­frei­te. Wis­se, daß ich zu den gu­ten Ge­ni­en ge­hö­re, die al­les im Na­men Got­tes tun. Als ich dich am Ufer des Mee­res ge­se­hen, lieb­te ich dich so­gleich und ging zu dir in dem Zu­stan­de, wie du mich sahst, er­klär­te dir mei­ne Lie­be, und du nahmst mich auf; jetzt aber muß ich dei­ne Brü­der um­brin­gen.« Als sie so zu mir sprach, war ich über ihre Hand­lungs­wei­se sehr er­staunt; ich dank­te ihr und bat, sie sol­le mei­ne Brü­der nicht um­brin­gen, sonst wür­de auch ich ster­ben. Ich er­zähl­te ihr hier­auf al­les was mir schon mit ih­nen wi­der­fah­ren war. Als sie mei­ne Er­zäh­lung an­ge­hört, er­zürn­te sie sich hef­tig ge­gen sie und sag­te: »So­gleich soll ihr Schiff un­ter­ge­hen, da­mit sie um­kom­men.« Ich bat sie bei Gott, daß sie dies nicht tun möge. »Es gibt einen Spruch«, sag­te ich: »Ver­gel­te Bö­ses mit Gu­tem! Es sind ja doch mei­ne Brü­der!« Hier­auf drang ich in sie und mä­ßig­te ih­ren Zorn; sie hob mich in die Luft und flog mit mir so hoch, daß man uns nicht mehr se­hen konn­te; dann ließ sie mich auf das Dach mei­nes Hau­ses nie­der. Ich ging ins Haus hin­un­ter, grub die 3000 Dina­re aus der Erde und öff­ne­te mei­nen La­den wie­der. Als ich abends, nach­dem mich alle Leu­te vom Mark­te ge­grüßt, in mein Haus zu­rück­kehr­te, fand ich die­se bei­den Hun­de dort an­ge­bun­den. Als sie mich sa­hen, seufz­ten sie mir zu, hin­gen sich an mich und ver­gos­sen Trä­nen; ich er­schrak dar­über und wuß­te nicht, was vor­ge­fal­len; da kam mei­ne Frau und sprach: »Mein Herr! hier sind dei­ne Brü­der.« Ich frag­te sie, wer so mit ih­nen ver­fah­ren. Sie ant­wor­te­te: »ich habe es über sie ver­hängt, und erst in zehn Jah­ren wer­den sie frei wer­den.« Hier­auf ver­ließ sie mich, nach­dem sie mir ih­ren Wohn­ort an­ge­ge­ben. Nun sind die zehn Jah­re ver­stri­chen, und ich mach­te mich mit ih­nen auf den Weg, da­mit sie er­löst wer­den. Hier fand ich nun die­sen Mann und die­sen Greis mit der Ga­zel­le; ich er­kun­dig­te mich nach dem Zu­stan­de des jun­gen Man­nes, er er­zähl­te mir, was ihm mit dir wi­der­fah­ren, und ich be­schloß, nicht von hin­nen zu wei­chen, bis ich sehe, was un­ser Herr, der Geist, dem Man­ne tun wird. Dies ist mei­ne Er­zäh­lung, ist sie nicht wun­der­bar?«


Da sprach der Geist: »Ich schen­ke dir das Drit­teil sei­ner Schuld.«


Der drit­te Greis trat nun her­vor und sprach also: »O du Geist, mein Herr! du wirst mich wohl nicht be­trü­ben und mir auch ein Drit­teil sei­ner Schuld schen­ken, wenn ich dir mei­ne Ge­schich­te mit die­sem Maul­tier er­zählt ha­ben wer­de, die noch wun­der­ba­rer und be­frem­den­der als die Ge­schich­te die­ser bei­den ist.« »Er­zäh­le«, ver­setz­te der Geist und der Greis hub an:







	
Der Di­nar hat un­ge­fähr einen Wert von 10 Mark.  <<<




	
Es ge­hen 20-25 Dir­ham auf ein Di­nar.  <<<








Geschichte des dritten Greises mit dem Maultiere


»Höre, o Geist! die­se Maulese­lin war mei­ne Ge­mah­lin. Ich mach­te einst eine Rei­se und war ein vol­les Jahr von ihr weg­ge­blie­ben. Nach vollen­de­ten Ge­schäf­ten kam ich in der Nacht wie­der nach Hau­se zu­rück. Als ich ins Zim­mer trat, fand ich einen schwar­zen Skla­ven bei ihr; sie un­ter­hiel­ten sich mit­ein­an­der, war­fen sich ver­lieb­te Bli­cke zu, scherz­ten und küß­ten und neck­ten ein­an­der. Als sie mich sah, kam sie mir mit ei­nem Be­cher voll Was­ser ent­ge­gen, sprach ei­ni­ge Wor­te dar­über, be­spreng­te mich da­mit und sag­te: »Ver­las­se dei­ne Ge­stalt und nimm die ei­nes Hun­des an.« So­gleich ward ich zum Hun­de und sie jag­te mich aus dem Hau­se. Ich lief in ei­nem fort bis zu dem La­den ei­nes Metz­gers; dort fraß ich die Kno­chen, die un­ter sei­nem Ti­sche la­gen. Als der Metz­ger mich sah, nahm er mich zu sich, und als sei­ne Toch­ter mich be­trach­te­te, be­deck­te sie ihr Ge­sicht vor mir und sag­te zu ih­rem Va­ter: »Was bringst du einen frem­den Mann zu uns her­ein?« Ihr Va­ter ant­wor­te­te: »Wo ist ein Mann?« »Die­sen Hund«, ant­wor­te­te sie, »hat sei­ne Frau ver­zau­bert; doch, ich kann ihn be­frei­en.« Als ihr Va­ter dies hör­te, sprach er zu ihr: »Bei Gott, mei­ne Toch­ter! Be­freie ihn, du wirst da­mit eine gute Tat aus­üben.« Die Toch­ter des Metz­gers stand nun auf, nahm einen Be­cher voll Was­ser, mur­mel­te et­was vor sich hin, be­spritz­te mich mit dem Was­ser ein we­nig und sag­te dann zu mir: »Keh­re wie­der in dei­ne frü­he­re Ge­stalt zu­rück mit der Er­laub­nis des er­ha­be­nen Got­tes.« Als ich nun mei­ne frü­he­re Ge­stalt an­ge­nom­men, küß­te ich ihre Hän­de und sprach: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, ver­zau­be­re mei­ne Frau, so wie sie mich ver­zau­bert hat.« Hier­auf gab sie mir ein we­nig von je­nem Was­ser und sag­te: »Wenn sie schläft, so be­sprit­ze sie da­mit und sprich sie dann mit ei­nem Na­men an, wel­cher dir ge­fällt, sie wird die Ge­stalt an­neh­men, die du ge­wählt.« Ich nahm das Was­ser, ging zu mei­ner Frau, fand sie tief schla­fend, be­spritz­te sie mit dem Was­ser und sag­te dann: »Ver­las­se dei­ne Ge­stalt und nimm die ei­ner Maulese­lin an!« So­gleich ward sie eine Maulese­lin; und sie ist’s, die du hier mit ei­ge­nen Au­gen siehst, o Sul­tan und Ober­haupt der Kö­ni­ge der Geis­ter!« Der Greis frag­te sie noch, ob dies nicht al­les wahr sei. Sie nick­te mit dem Kop­fe und wink­te ja. Dies ist die Er­zäh­lung von dem, was mir wi­der­fah­ren.«


Der Geist ver­wun­der­te sich dar­über, schüt­tel­te sich vor Freu­de und sag­te: Nun Greis, ich schen­ke dir das noch üb­ri­ge Drit­teil der Schuld die­ses Man­nes und las­se ihn völ­lig frei.«


Der Kauf­mann ging hier­auf zu den drei Grei­sen, dank­te ih­nen für ihre Güte, und sie wünsch­ten ihm Glück zu sei­ner Ret­tung, nah­men Ab­schied von ihm und trenn­ten sich. Je­der ging sei­nes We­ges; der Kauf­mann kehr­te in sein Land zu­rück, und sei­ne Frau und Kin­der freu­ten sich sehr, als sie ihn kom­men sa­hen, und er leb­te glück­lich mit ih­nen, bis ihn der Tod er­reich­te.


»Die­se Er­zäh­lung«, sag­te Sche­her­sad, »ist je­doch nicht schö­ner und wun­der­ba­rer, als die des Fi­schers.« »Ich be­schwö­re dich bei Gott, mei­ne Schwes­ter!« sprach Di­nar­sad, »was ist dies für eine Er­zäh­lung?« Da be­gann jene:

Geschichte des Fischers mit dem Geiste


Man er­zähl­te mir, daß es ein­mal einen Fi­scher ge­ge­ben habe, der schon hoch be­jahrt war, Er hat­te eine Frau und drei Töch­ter, war arm und be­saß nicht ein­mal sei­ne täg­li­che Nah­rung. Er war ge­wohnt, sein Netz nur vier­mal im Tage aus­zu­wer­fen. Einst ging er bei Mon­des­schein zum Dor­fe hin­aus an das Ufer des Stroms, er leg­te sei­nen Korb ab, schürz­te sein Hemd auf, wa­te­te bis zur Mit­te des Kör­pers ins Was­ser, warf das Netz aus und war­te­te, bis es un­ter­sank; dann zog er es an sich und woll­te es lang­sam zu­sam­men­le­gen, aber er fand es durch et­was zu­rück­ge­hal­ten und zog da­her mit grö­ße­rer Ge­walt dar­an. Da er es den­noch nicht von der Stel­le brach­te, so ging er ans Land, be­fes­tig­te das Ende des Seils, an dem das Netz war, ent­klei­de­te sich, tauch­te in der Nähe des Net­zes un­ter und ar­bei­te­te sich so lan­ge ab, bis er es end­lich ans Ufer ge­zo­gen; hier fand er einen to­ten Esel dar­in, der das Netz ganz zer­ris­sen hat­te. Als der Fi­scher dies sah, war er sehr be­trübt und nie­der­ge­schla­gen und sprach: »Es gibt nur Schutz und Kraft beim er­ha­be­nen Gott. Mit dem Le­bens­un­ter­hal­te geht es wun­der­bar zu.« Hier­auf sag­te er fol­gen­de Wor­te:


»O du, der du un­ter­tau­chest in das Dun­kel der Nacht und der Ge­fahr, be­mü­he dich nicht so sehr, denn der Le­bens­un­ter­halt kommt nicht durch die An­stren­gung; siehst du das Meer mit dem Fi­scher, der dar­in steht, um sei­nen Le­bens­un­ter­halt zu su­chen, wäh­rend die Ster­ne der Nacht sich ver­ber­gen? Er taucht un­ter bis zur Mit­te des Kör­pers und läßt sich von den Wel­len schla­gen: sein Auge hört nicht auf, das Netz zu be­ob­ach­ten. Und wenn end­lich die töd­li­che An­gel ei­nem Fi­sche die Kie­men spal­tet, dann ist er mit sei­ner Nacht zu­frie­den. Den Fisch aber kauft ihm kei­ner ab, der die Nacht im schöns­ten Wohl­be­ha­gen, nicht in der Käl­te zu­ge­bracht. Ge­lobt sei mein Herr, er gibt dem einen und ver­sagt dem an­dern; der eine fängt Fi­sche und der an­de­re ißt sie.«


Als der Fi­scher sei­ne Ver­se vollen­det und den Esel aus sei­nem Net­ze be­freit hat­te, setz­te er sich auf die Erde und bes­ser­te je­nes wie­der aus. Als er da­mit fer­tig war, drück­te er es tüch­tig aus, ging wie­der ins Was­ser, rief den Na­men Got­tes an, warf es aus und war­te­te, bis es un­ter­tauch­te. Jetzt zog er die Schnur lang­sam an sich, fand sie aber wie­der an­hän­gend und zwar noch fes­ter als zu­vor. Er glaub­te, es sei ein Fisch, und freu­te sich dar­über, zog sei­ne Klei­der aus und tauch­te un­ter, um es los zu ma­chen. Lang­sam zog er es an Land und fand nun einen großen ir­de­nen Topf voll Sand und Kot dar­in. Als er dies sah, wein­te er und war sehr be­trübt und sprach: »Dies ist ein wun­der­ba­rer Tag; ich ge­hö­re Gott und ver­traue auf ihn.« Hier­auf sag­te er fol­gen­de Ver­se:


»O quä­len­des Schick­sal, höre auf! Glaubst du mich noch nicht ge­hö­rig ver­folgt zu ha­ben? Ver­scho­ne mich doch aus Gna­de! Ich ging aus, mei­nen Le­bens­un­ter­halt zu su­chen, und jetzt weiß ich’s: er ist für mich da­hin. Ich wer­de we­der vom Glücke be­güns­tigt, noch nützt mir mei­ner Hän­de Ar­beit. Wie man­cher Un­wis­sen­de ist bei den Ster­nen, und man­cher Ge­lehr­te bleibt im Stau­be ver­bor­gen.«


Er warf dann den Topf weg, drück­te das Was­ser aus dem Net­ze, brei­te­te es aus, bat Gott um Ver­zei­hung, ging wie­der ans Meer, warf dann das Netz zum drit­ten Male aus und war­te­te, bis es un­ter­tauch­te. Jetzt zog er es wie­der an sich und fand es voll Scher­ben, Stei­ne, Kno­chen und an­de­rem Un­rat. Der Fi­scher wein­te vor vie­ler Mü­dig­keit, An­stren­gung und we­gen sei­nes Miß­ge­schicks; er ge­dach­te auch sei­ner Frau und Kin­der, die zu Hau­se ohne Nah­rung wa­ren, schlug sich ins Ge­sicht und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Der Le­bens­un­ter­halt ist so, daß du ihn we­der lö­sen, noch aber bin­den kannst; we­der Bil­dung noch Kunst kön­nen dir ihn ver­schaf­fen. Glück und Un­ter­halt sind nur Be­stim­mung; so herrscht Frucht­bar­keit in ei­nem Lan­de und Man­gel in ei­nem an­dern. Die Wech­sel des Schick­sals er­nied­ri­gen je­nen ed­len Men­schen und er­he­ben den, der kei­nen Wert hat. Hole mich da­her heim, o Tod, denn das Le­ben ist ab­scheu­lich, wenn Fal­ken er­nied­rigt und En­ten er­höht wer­den. Es ist kein Wun­der, wenn du einen Tu­gend­haf­ten arm siehst und einen Las­ter­haf­ten mit rei­chen Gü­tern. Un­ser Le­bens­un­ter­halt ist uns vor­aus­be­stimmt, und im Schick­sals­bu­che sind wir wie Vö­gel, die bald hier, bald dort et­was auf­zu­le­sen fin­den. Ein Vo­gel um­fliegt die Erde nach Os­ten und Wes­ten, und ein an­de­rer er­hält das Wert­vol­le, ohne die Flü­gel zu be­we­gen.«


Der Fi­scher er­hob dann sein Auge zum Him­mel, die Mor­gen­rö­te war schon an­ge­bro­chen und der Tag fing an zu leuch­ten; da sprach er. »O Gott, du weißt, daß ich mein Netz an ei­nem Tage nur vier­mal aus­wer­fe; schon habe ich es drei­mal ge­tan, mir bleibt also nur noch ein­mal es zu tun üb­rig. Tue mir ein Wun­der, o Herr, wie du es Mo­ses im Mee­re ge­tan!« Hier­auf flick­te er das Netz wie­der, warf es ins Meer, war­te­te bis es un­ter­sank und hän­gen blieb, um es dann an sich zu zie­hen; al­lein er konn­te es nicht, denn es war ganz zer­zaust und auf dem Grun­de ver­wi­ckelt. »Es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott!« rief er aus, dann ent­klei­de­te er sich, tauch­te un­ter und gab sich vie­le Mühe, es los zu ma­chen. Als er da­mit an Land ge­gan­gen, fand er et­was Schwe­res dar­in, und als er es nach vie­ler Mühe ent­wirr­te, fand er eine ge­füll­te mes­sing­ne Fla­sche, oben mit Blei ge­schlos­sen und un­se­res Herrn Sa­lo­mos1 Sie­gel dar­auf ein­ge­gra­ben. Als der Fi­scher dies sah, freu­te er sich und dach­te: »Dies ver­kau­fe ich dem Kup­fer­schmied, es ist ge­wiß zwei Mal­ter Wei­zen wert.« Er schüt­tel­te nun die Fla­sche und be­merk­te, daß sie mit et­was an­ge­füllt war. Da dach­te er: Ich will doch ein­mal se­hen, was in die­ser Fla­sche ist; ich will sie erst öff­nen und dann ver­kau­fen. Er zog ein Mes­ser aus der Ta­sche, durch­stach da­mit das Blei und ar­bei­te­te so lan­ge, bis er die Fla­sche ge­öff­net; hier­auf nahm er sie, setz­te sie an den Mund und schüt­tel­te sie, aber es kam nichts her­aus. Der Fi­scher war dar­über sehr er­staunt. Doch nach ei­ner Wei­le stieg Rauch aus der Fla­sche em­por, der sich über die Erde ver­brei­te­te und im­mer zu­nahm, bis er das gan­ze Meer be­deck­te, dann stieg er ge­gen die Wol­ken des Him­mels. Der Fi­scher wun­der­te sich, als er dies sah. Als dann al­ler Rauch aus der Fla­sche war, ver­dich­te­te und ver­ei­nig­te er sich und ward zu ei­nem Geis­te, des­sen Füße auf der Erde wa­ren und des­sen Haupt bis in die Wol­ken ging. Er hat­te einen Kopf wie ein Brun­nen­loch, Vor­der­zäh­ne wie ei­ser­ne Ha­cken, einen Mund wie eine Höh­le, Zäh­ne wie Fel­sen­stei­ne, Na­sen­lö­cher wie Trom­pe­ten, Ohren wie Tart­schen, einen Sch­lund wie eine Gas­se, Au­gen wie La­ter­nen; mit ei­nem Wor­te, er war ab­scheu­lich häß­lich. Frie­de sei mit uns!2 Als der Fi­scher ihn sah, zit­ter­te er am gan­zen Kör­per, sei­ne Zäh­ne klap­per­ten und sein Hals wur­de tro­cken. Da sag­te der Geist: »O Sa­lo­mo, Pro­phet Got­tes! ver­zei­he, ver­zei­he! ich will dir nie mehr un­ge­hor­sam sein und dei­nen Be­feh­len nim­mer zu­wi­der han­deln.«


Als der Geist dies ge­sagt, er­wi­der­te ihm der Fi­scher: »O Geist, was sagst du von un­serm Herrn Sa­lo­mo, dem Pro­phe­ten Got­tes, der vor acht­zehn­hun­dert und ei­ni­gen Jah­ren ge­stor­ben ist, und wir le­ben jetzt in ei­ner viel spä­te­ren Zeit? Was ist dir wi­der­fah­ren? wie bist du in die­se Fla­sche hin­ein­ge­ra­ten?« Als der Geist dies hör­te, sag­te er: »Ver­nimm eine gute Nach­richt!« Da dach­te der Fi­scher bei sich: »O Tag der Glück­se­lig­keit!« Der Geist aber fuhr fort: »Ich brin­ge dir die Nach­richt, daß du so­gleich um­ge­bracht wer­den sollst.« Hier­auf sprach der Fi­scher: »Du ver­dienst für die Bot­schaft, daß dir der Schutz und die Gna­de Got­tes ent­zo­gen wer­de; warum willst du mich um­brin­gen, da ich dich doch be­freit, aus der Tie­fe des Mee­res her­aus­ge­zo­gen und auf die Erde ver­setzt habe?« Der Geist aber ant­wor­te­te: »Bit­te dir et­was aus von mir.« Der Fi­scher sag­te freu­dig: »Was soll­te ich mir von dir aus­bit­ten?« Und der Geist ant­wor­te­te: »Bit­te dir eine To­des­art aus, an der du ster­ben willst, da­mit ich dich nach dei­ner Wahl töte.« »Was habe ich ver­bro­chen«, wie­der­hol­te der Fi­scher, »ist das mein Lohn, daß ich dich be­freit habe?«


Da­rauf sprach der Geist: »Höre mei­ne Ge­schich­te!« »So er­zäh­le!« er­wi­der­te der Fi­scher, »doch mach’s kurz, denn ich ge­hö­re zu den Hei­li­gen.« Und der Geist sprach: »Wis­se, ich ge­hö­re zu den wi­der­spens­ti­gen und ab­trün­ni­gen Geis­tern, ich war mit dem Geis­te Sa­cher Sa­lo­mo, dem Pro­phe­ten Got­tes, un­ge­hor­sam. Er sand­te mir Asas,3 Sohn des Ber­ach­ja, wel­cher ge­gen mei­nen Wil­len zu mir kam und das Ur­teil über mich aus­sprach und voll­zog. Er fes­sel­te mich auf eine de­mü­ti­gen­de Wei­se mit Ge­walt und brach­te mich zu Sa­lo­mo, dem Pro­phe­ten Got­tes. Als die­ser mich sah, nahm er zu Gott sei­ne Zuf­lucht, sich vor mir und mei­ner Ge­stalt fürch­tend. Er sag­te mir, ich sol­le ihm ge­hor­sam wer­den; aber als ich mich des­sen wei­ger­te, ließ er die­se mes­sing­ne Fla­sche brin­gen, sperr­te mich hin­ein, schloß sie mit Blei, drück­te den Na­men des er­ha­be­nen Got­tes dar­auf und be­fahl dann ei­nem Geis­te, mich weg­zu­tra­gen und in die Mit­te des Mee­res zu ver­sen­ken. Nach­dem ich 200 Jah­re dar­in ge­blie­ben war, be­schloß ich, den reich zu ma­chen, der in den ers­ten 200 Jah­ren mich be­frei­en wür­de. Die 200 Jah­re ver­flos­sen aber, ohne daß mich je­mand be­frei­te. Es ver­gin­gen dann wie­der 200 Jah­re, und ich be­schloß nun­mehr, dem, der mich be­frei­en wür­de, alle Schät­ze der Erde zu öff­nen; es ver­gin­gen aber 400 Jah­re und nie­mand be­frei­te mich. In den fol­gen­den 200 Jah­ren be­schloß ich, mei­nen Be­frei­er zum Sul­tan zu ma­chen, selbst sein Die­ner zu wer­den und ihm täg­lich drei Wün­sche zu ge­wäh­ren. Aber auch in die­sen 200 Jah­ren be­frei­te mich nie­mand. Nun ward ich böse, stampf­te, tob­te, schnarch­te und be­schloß, den zu tö­ten, der von nun an mich be­frei­en wür­de, ihn ent­we­der den schreck­lichs­ten Tod ster­ben, oder ihn selbst wäh­len zu las­sen, wie er ster­ben wol­le. Kurz, nach die­sem Be­schlus­se kamst du, mich zu be­frei­en. Sage mir jetzt also, auf wel­che Wei­se ich dich um­brin­gen soll.«


Als der Fi­scher die­se Wor­te des Geis­tes ge­hört, sprach er: »Ich ge­hö­re Gott an und keh­re zu ihm zu­rück: muß­te ich ge­ra­de in die­sen un­glück­li­chen Jah­ren dich be­frei­en, so ist mein Schick­sal ver­flucht; doch ver­zei­he mir. Gott wird auch dir ver­zei­hen, töte mich nicht, sonst wird Gott je­man­dem die Kraft ver­lei­hen, auch dich zu tö­ten.« »Es hilft al­les nichts«, er­wi­der­te hier­auf der Geist; »sage mir nur, wie du ster­ben willst.« Als der Fi­scher sah, daß er wirk­lich um­ge­bracht wer­den soll­te, war er sehr be­trübt und rief wei­nend aus »O mei­ne Kin­der! Gott las­se mir nicht das Herz weich um euch wer­den!« Hier­auf wand­te er sich wie­der zum Geis­te und sag­te: »Bei Gott, ver­zei­he mir zum Loh­ne, daß ich dich aus die­ser mes­sing­nen Fla­sche be­freit habe.« Da ant­wor­te­te der Geist: »Gera­de weil du mich ge­ret­tet hast, will ich dich um­brin­gen.« »Wie«, sag­te der Fi­scher: »ich habe dir eine Wohl­tat er­zeigt, und du willst mir da­für Bö­ses tun? Wahr­lich, das Sprich­wort lügt nicht, wel­ches sagt:


»Wir ha­ben ihm Gu­tes er­wie­sen, man hat mit Bö­sem uns ver­gol­ten; so, bei mei­nem Le­ben, han­deln alle ruch­lo­sen Men­schen. Wer Gu­tes tut, dem der es nicht ver­dient, dem wird es ge­hen wie ei­nem, der ei­ner Hyä­ne Ob­dach gibt.«


Der Geist ver­setz­te nun: »Zau­de­re nicht lan­ge, du wirst um­ge­bracht, wie ich dir ge­sagt habe.« Da dach­te der Fi­scher bei sich selbst: Die­ser ist ein Geist und ich bin ein Mensch, Gott hat mich durch Ver­stand über ihn er­ho­ben, ich will mit mei­nem Ver­stan­de ihn über­lis­ten. Er über­leg­te eine Wei­le und sprach dann zu dem Geis­te: »Willst du mich denn durch­aus tö­ten?« Und als der Geist die­se Fra­ge be­jah­te, sprach er wei­ter: »Bei der Wahr­heit des höchs­ten Na­mens der auf Sa­lo­mos, Sohn Da­vids, Sie­gel ge­sto­chen war, wirst du mir die Wahr­heit sa­gen, wenn ich dich um et­was be­fra­ge?« Der Geist zit­ter­te und beb­te, als er den er­ha­be­nen Na­men er­wäh­nen hör­te und ant­wor­te­te: »Fra­ge im­mer­hin, doch mach’s kurz!«


Da sag­te der Fi­scher zu dem Geis­te: »Bei dem Na­men des er­ha­be­nen Got­tes fra­ge ich dich, warst du in die­ser Fla­sche ein­ge­sperrt?« »Ich war dar­in ein­ge­sperrt, beim er­ha­be­nen Got­te«, ant­wor­te­te der Geist. »Du lügst«, ver­setz­te der Fi­scher, »die­se Fla­sche kann nicht ein­mal dei­ne Hand fas­sen und wür­de schon durch dei­ne Füße zer­sprengt wer­den, wie soll sie dich ganz fas­sen kön­nen?« Da sag­te der Geist wie­der: »Bei Gott, ich war dar­in; willst du es nicht glau­ben?« »Nein«, ant­wor­te­te der Fi­scher. Da lös­te sich der Geist nach und nach auf, ward ganz Rauch, der in die Höhe stieg und sich über das Meer und das Land aus­brei­te­te. Er zog sich dann wie­der zu­sam­men und nach und nach in die Fla­sche, bis er end­lich ganz dar­in war, da schrie er aus der Fla­sche her­aus: »Siehst du nun, Fi­scher, wie ich in der Fla­sche bin? Glaubst du mir jetzt?« Aber der Fi­scher nahm so­gleich das Blei, mit dem die Fla­sche ge­schlos­sen war, und drück­te es wie­der auf die­sel­be. Dann rief er: »O Geist! wäh­le du nun, wie du ster­ben willst und wie ich dich wie­der ins Meer wer­fen soll; dann wer­de ich hier ein Haus bau­en las­sen und alle Fi­scher war­nen, die hier fi­schen wol­len, und ih­nen sa­gen: Hier liegt ein Geist, der den um­bringt, der ihn her­auf­zieht und be­freit, und ihn nur wäh­len läßt, wel­chen Tod er ster­ben wol­le.« Als der Geist dies hör­te und sich ein­ge­sperrt sah und her­aus woll­te und nicht konn­te, weil Sa­lo­mos, des Soh­nes Da­vids Sie­gel ihn zu­rück­hielt, so merk­te er wohl, daß der Fi­scher ihn über­lis­tet hat­te, und er sprach zu ihm: »Gu­ter Fi­scher, tue doch das nicht, ich habe nur mei­nen Scherz mit dir ge­habt.« – »Du lügst«, sag­te der Fi­scher, »du schänd­lichs­ter und nied­rigs­ter al­ler Geis­ter!« Der Fi­scher roll­te dann die Fla­sche ge­gen das Meer, wäh­rend der Geist schrie: »Nicht doch, nicht doch!« Aber der Fi­scher sag­te: »Ja doch, ja doch!« Jetzt ward der Geist sehr de­mü­tig und sprach in bit­ten­dem Tone: »Was willst du tun, gu­ter Fi­scher?« »Dich ins Meer wer­fen«, ant­wor­te­te die­ser, »und hast du zum ers­ten Male 800 Jah­re im Meer blei­ben müs­sen, so wer­de ich dich dies­mal bis zur letz­ten Stun­de dar­in las­sen. Habe ich dir nicht ge­sagt: Laß mich le­ben, Gott wird dich er­hal­ten, du woll­test aber durch­aus treu­los ge­gen mich wer­den und mich um­brin­gen. nun wer­de ich eben so ge­gen dich ver­fah­ren.« Da sprach der Geist: »Öff­ne, o Fi­scher! ich will dich reich ma­chen und dir viel Gu­tes er­wei­sen.« »Du lügst«, sag­te der Fi­scher. »Wir bei­de glei­chen dem Kö­ni­ge der Grie­chen und dem Arz­te Du­ban.« »Wie­so?« frag­te der Geist.







	
Nach den Tra­di­tio­nen der Mo­ham­me­da­ner war Sa­lo­mo Herr der gan­zen Erde mit al­len ih­ren ir­di­schen und geis­ti­gen We­sen.  <<<




	
Heißt so­viel als: Gott be­wah­re uns vor so et­was!  <<<




	
Asas ist der be­rühm­te Mi­nis­ter Sa­lo­mos, der bei den Ori­en­ta­len als Sym­bol der Weis­heit gilt, so daß noch jetzt die Mi­nis­ter mit die­sem Na­men be­ti­telt wer­den.  <<<








Geschichte des griechischen Königs und des Arztes Duban


»Wis­se«, ant­wor­te­te der Fi­scher, »es war in ei­ner Stadt Per­si­ens, im Lan­de Su­man, ein Kö­nig, der auch die Grie­chen be­herrsch­te. Die­ser war so aus­sät­zig, daß kein Arzt ihn hei­len konn­te: er hat­te al­ler­lei Me­di­ka­men­te ge­trun­ken, al­lein al­les war ver­ge­bens. Nun kam ein­mal ein grie­chi­scher Arzt, Na­mens Du­ban, in die­se Stadt, die­ser hat­te grie­chi­sche, per­si­sche, tür­ki­sche, ara­bi­sche, la­tei­ni­sche, sy­ri­sche und he­bräi­sche Bü­cher ge­le­sen und alle in die­sen Spra­chen vor­han­de­nen Wis­sen­schaf­ten stu­diert; er wuß­te die Grund­sät­ze ih­rer Arz­nei­kunst, kann­te alle Pflan­zen, die nütz­li­chen und schäd­li­chen Kräu­ter, auch ver­stand er die Phi­lo­so­phie und hat­te alle Wis­sen­schaf­ten um­faßt. Als er in die Stadt des Kö­nigs der Grie­chen kam und nach ei­nem Auf­ent­hal­te von ei­ni­gen Ta­gen hör­te, daß der Kö­nig schon lan­ge aus­sät­zig sei und kein Arzt ihn hei­len kön­ne, so zog er gleich am fol­gen­den Mor­gen, so­bald Gott den Mor­gens­tern leuch­ten ließ, sein schöns­tes Kleid an, ging zum Kö­nig, sag­te ihm, wer er sei, und sprach hier­auf: »O Kö­nig, ich habe von dem Aus­satz ge­hört, der dei­nen Kör­per be­haf­tet und den kein Arzt zu ver­trei­ben weiß; ich will dich nun hei­len, ohne dir eine Arz­nei zu trin­ken oder et­was Fet­tes zum Ein­rei­ben zu ge­ben.« Als der Kö­nig dies hör­te, sag­te er zu ihm: »Wenn du dies kannst, so will ich dich und dei­ne En­kel reich ma­chen, dir viel Gu­tes er­wei­sen und du sollst mein Haus- und Tisch­ge­nos­se wer­den.« Er schenk­te ihm so­gleich ein Ehren­kleid und an­de­re Ge­gen­stän­de und füg­te hin­zu: »Wirst du mich wirk­lich von mei­nem Aus­satz hei­len, ohne daß ich Arz­nei­en trin­ken muß?« Und als je­ner dies be­jah­te, über­rasch­te es den Kö­nig sehr, und er fing an, große Freund­schaft für ihn zu füh­len. Hier­auf sprach er: »Sage mir vor­aus, bis wann du mich hei­len wirst.« »Mor­gen, so der er­ha­be­ne Gott will«, ant­wor­te­te der Arzt. Er ging hier­auf wie­der in die Stadt, mie­te­te sich ein Haus, hol­te sei­ne Wur­zeln und Me­di­ka­men­te her­bei, ver­fer­tig­te einen hoh­len Kol­ben mit ei­nem hoh­len Grif­fe und goß die nur ihm be­kann­ten Me­di­ka­men­te hin­ein; er be­fes­tig­te dar­auf den Kol­ben mit vie­ler Kunst und Ge­schick­lich­keit, mach­te auch nach sei­nem bes­ten Wis­sen Bäl­le dazu, und als al­les vollen­det war, ging er da­mit am an­de­ren Tage zum Kö­nig, küß­te die Erde vor ihm und wünsch­te ihm viel Ruhm und Glück.


Als der Arzt zum Kö­nig kam, be­fahl die­ser ihm, sich nie­der­zu­set­zen: es wa­ren die Fürs­ten, Ad­ju­tan­ten, Ve­zie­re, Staats­rä­te und alle Vor­neh­men des Kö­nig­reichs ver­sam­melt. Der Arzt reich­te dann, in Ge­gen­wart des gan­zen Di­vans, dem Kö­nig den Kol­ben und sag­te ihm: »O er­ha­be­ner Kö­nig! nimm die­sen Kol­ben und gehe mit den Fürs­ten und Staats­män­nern auf die Renn­bahn und wer­fe Bäl­le da­mit, bis dei­ne Hand schwitzt, die dann durch den hoh­len Griff die Arz­nei in sich zie­hen wird; von hier wird sie in den Arm ge­hen und sich dann über den gan­zen Kör­per ver­brei­ten. Hast du be­merkt, daß auf die­se Wei­se die Arz­nei dich durch­drun­gen hat und in dei­nen Kör­per über­ge­gan­gen ist, so keh­re gleich in den Palast zu­rück, geh ins Bad, wa­sche dich rein, schla­fe, und dann wirst du mit der Gna­de Got­tes ge­sund wer­den, Frie­de sei mit uns!«


Der Kö­nig der Grie­chen nahm den Kol­ben und be­fahl, daß man nach der Renn­bahn zie­he; man schleu­der­te die Bäl­le, der Kö­nig fing sie auf, warf sie zu­rück und spiel­te so fort, im­mer auf sei­nem Pfer­de sit­zend, bis sei­ne Hand in Schweiß kam und die Arz­nei sich über sei­nen gan­zen Kör­per ver­brei­tet hat­te. Als der Arzt Du­ban dies merk­te, riet er dem Kö­nig, jetzt in den Palast zu­rück­zu­keh­ren. Der Kö­nig nahm dann ein Bad, wusch sich und be­gab sich dann wie­der in den Palast. Der Arzt Du­ban brach­te die Nacht in sei­nem Hau­se zu. Mor­gens stand er früh auf, ver­füg­te sich nach dem kö­nig­li­chen Palast und bat um die Er­laub­nis, ein­zu­tre­ten. Als ihm die­ses ge­stat­tet wor­den war, küß­te er die Erde vor dem Kö­nig und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Die Tu­gen­den ha­ben eine hohe Stu­fe er­reicht, als du ihr Va­ter ge­nannt wardst; und ist je ein an­de­rer ihr Va­ter ge­nannt wor­den, so lehn­te er es ab. Du, des­sen An­ge­sicht mit sei­nem Glanz die dun­kels­te Nacht des Schick­sals ver­wischt, des­sen An­ge­sicht im­mer leuch­tend strahl­te, wenn auch das Ant­litz der Zeit im­mer­fort dro­hend aus­sieht, dei­ne Güte hat uns so reich be­schenkt, daß du uns ge­wor­den, was die Wol­ken dem tro­ckenen Lan­de, du hast dei­ne Gü­ter durch Ge­schen­ke so lan­ge ver­schleu­dert, bis du dei­nen Zweck: den höchs­ten Ruhm, er­rei­chest!«


Als der Arzt Du­ban mit die­sen Ver­sen zu Ende war, er­hob sich der Kö­nig, um ihn zu um­ar­men und ne­ben sich sit­zen zu las­sen. Dann un­ter­hielt er sich mit ihm und mach­te ihm kost­ba­re Ge­schen­ke; denn als der Kö­nig früh ins Bad ge­gan­gen war, fühl­te er sich schon ganz ge­heilt und sein Kör­per war wie rei­nes Sil­ber ge­wor­den. Ho­cher­freut ging er da­her in den Staats­rat, wo­hin auch der Arzt Du­ban kam, dem er viel Ehren er­wies und den er zu sei­nem Tisch- und Haus­ge­nos­sen mach­te, denn er sag­te ihm: »Ein Mann wie du, der Arzt al­ler Ärz­te und ihr Leh­rer, ver­dient, daß er Kö­ni­gen die­ne und in ih­rer Ge­sell­schaft lebe.«


Nach­dem der Kö­nig der Grie­chen den Arzt so reich be­lohnt und sich über sei­ne Kunst und Ge­schick­lich­keit höchst ver­wun­dert hat­te, sprach er: »Die­ser Mann ver­dient alle Ehren­be­zeu­gun­gen, er soll stets in mei­ner Um­ge­bung sein, denn er hat ohne Me­di­zin mich ge­heilt, nach­dem alle Ärz­te mit al­len ih­ren Me­di­ka­men­ten mich auf­ge­ge­ben; er soll nun mein ver­trau­ter Freund wer­den.« Hier­auf brach­te der Kö­nig die gan­ze Nacht sehr hei­ter zu und hör­te nicht auf, den Arzt zu lo­ben. Des Mor­gens be­stieg er den kö­nig­li­chen Thron und als die Ve­zie­re und Gro­ßen des Reichs ver­sam­melt wa­ren, ließ der Kö­nig den Arzt ru­fen, be­hielt ihn bei sich bis Nacht und ließ ihm wie­der 1000 Dina­re ge­ben; der Arzt ging nach Hau­se zu sei­ner Frau und lob­te den Kö­nig der Grie­chen.


Am fol­gen­den Mor­gen be­stieg der Kö­nig wie­der den Thron, und es ka­men wie ge­wöhn­lich die Ve­zie­re und Gro­ßen und wünsch­ten ihm Glück und Heil. Nun hat­te aber der Kö­nig einen eben­so schmut­zi­gen, als gei­zi­gen und nei­di­schen Ve­zier; als die­ser sah, wie gut der Arzt mit dem Kö­nig stand und wie sehr er be­schenkt und ge­ehrt wur­de, be­fürch­te­te er, daß der Kö­nig ihn ab­set­zen möch­te, um dem Arzt sei­ne Stel­le zu ge­ben; er be­nei­de­te ihn da­her und heg­te böse Ge­dan­ken ge­gen ihn. Als nun die­ser Ve­zier vor den Kö­nig trat und ihm Ruhm und Glück wünsch­te, füg­te er die Wor­te hin­zu: »O, er­ha­be­ner Kö­nig, tu­gend­haf­ter Fürst, ich bin durch dei­ne Wohl­ta­ten und dei­nen Se­gen groß ge­wor­den, dar­um muß ich dir einen wich­ti­gen Rat ge­ben, denn wenn ich ihn dir ver­schwie­ge, so müß­te ich ein Ba­stard sein, der Gu­tes mit Bö­sem ver­gilt; wenn du es be­fiehlst, so wer­de ich dir ihn of­fen­ba­ren.« Der Kö­nig er­wi­der­te: »Sprich, was hast du mir für einen Rat zu ge­ben?« Und der Ve­zier ant­wor­te­te: »O Kö­nig! wer nicht die Fol­gen ei­ner Sa­che vor­aus­sieht, der fin­det am Schick­sal kei­nen Freund; ich habe be­merkt, daß der Kö­nig nicht auf dem gu­ten Pfa­de geht, denn er hat sei­nem Fein­de Gu­tes ge­tan, der den Un­ter­gang sei­ner Re­gie­rung wünscht und sei­ne Wohl­ta­ten miß­braucht. Ja, du hast dich ihm so sehr ge­nä­hert, daß ich für dich des­halb sehr be­sorgt bin.« »Wen meinst du?« sag­te der Kö­nig. »Wenn du schläfst, so er­wa­che!« ant­wor­te­te hier­auf der Ve­zier, »denn ich mei­ne den Arzt Du­ban, der vom Lan­de Su­man kam.« Da frag­te der Kö­nig: »Und der wäre mein Feind? Der ist ja mein auf­rich­tigs­ter Freund, ich ach­te ihn mehr, als alle Men­schen, denn er hat mich ge­heilt, nach­dem alle Ärz­te an mei­ner Krank­heit ver­zwei­fel­ten. Man fin­det in un­se­rer Zeit sei­nes­glei­chen nicht wie­der, we­der im Ori­ent, noch im Oc­ci­dent, nicht in der Nähe und nicht in der Fer­ne, und du wagst es, so et­was von ihm zu sa­gen? Ich wer­de ihm von heu­te an ein Mo­nats­ge­halt von 1000 Dina­ren mit al­len sei­nem Ran­ge ge­büh­ren­den Ehren fest­set­zen, und wenn ich so­gar mei­ne Schät­ze und mein Kö­nig­reich mit ihm teil­te, so wäre es nur we­nig im Ver­hält­nis zu sei­nen Ver­diens­ten; ich glau­be, du sagst dies nur aus Neid, und ich fürch­te, ich könn­te, wenn ich dei­nen Rat be­fol­ge, es be­reu­en, wie der Kö­nig Sind­bad es be­reu­te, sei­nen Fal­ken ge­tö­tet zu ha­ben.«


»Um Ver­zei­hung, o Kö­nig der Zeit«, sprach der Ve­zier, »was ist das für eine Ge­schich­te?« »Fol­gen­de«, er­wi­der­te hier­auf der Kö­nig.

Geschichte des persischen Königs mit seinem Falken


»Ein per­si­scher Kö­nig, wel­cher ein großer Jagd­lieb­ha­ber war, hat­te einen Fal­ken, der ihm so teu­er war, daß er ihn bei Tag und Nacht in sei­ner Nähe hat­te und so­gar auf der Hand her­um­trug. So oft er auf die Jagd ging, nahm er ihn mit sich und gab ihm aus ei­ner gol­de­nen Scha­le zu trin­ken, die er ihm um den Hals hing. Ei­nes Ta­ges trat der Ober­st­jä­ger­meis­ter zu ihm her­ein und mel­de­te ihm, es sei al­les zur Jagd be­reit. Der Kö­nig mach­te sich auf, nahm den Fal­ken in die Hand und zog mit sei­nen Leu­ten in ein ge­wis­ses Tal, wo die Jä­ger einen Kreis bil­de­ten. Da zeig­te sich eine Ga­zel­le in­ner­halb des Krei­ses und der Kö­nig sag­te: ich töte den­je­ni­gen, an des­sen Sei­te die Ga­zel­le ent­wischt. Der Kreis zog sich hier­auf en­ger zu­sam­men und sie­he da, die Ga­zel­le trat auf den Kö­nig zu, stell­te sich auf die Hin­ter­fü­ße und leg­te die Vor­der­fü­ße auf die Brust, als woll­te sie vor dem Kö­nig die Erde küs­sen. Der Kö­nig neig­te sich zur Ga­zel­le hin, die­se mach­te aber einen Sprung über sei­nen Kopf, und be­fand sich im Frei­en. Als der Kö­nig sich hier­auf sei­nen Leu­ten zu­wand­te, be­merk­te er, wie sie sich mit ih­ren Au­gen Zei­chen ga­ben und nach ihm hin­sa­hen. Er frag­te sei­nen Ve­zier, was dies be­deu­te? Die­ser ant­wor­te­te: »Sie ge­ben ein­an­der zu ver­ste­hen, Wie du den mit To­dess­tra­fe be­droht hast, der die Ga­zel­le ent­wi­schen läßt, und nun doch selbst an ih­rer Flucht schuld bist.« Da schwur der Kö­nig bei sei­nem Haup­te, er wer­de sie ver­fol­gen, bis er sie fan­ge. Als­bald setz­te er ihr mit dem Fal­ken nach, der ihr die Au­gen aus­pick­te und sie blen­de­te. Dann nahm er eine Keu­le, schlug sie zu Bo­den, zog ihr die Haut ab und be­fes­tig­te sie an sei­nem Sat­tel­knopf. Dies ge­sch­ah an ei­nem hei­ßen Tage, in ei­ner was­ser­lo­sen Wüs­te, so daß der Kö­nig und sein Roß an Durst lit­ten. Da er­blick­te er einen Baum, an wel­chem eine fet­te Flüs­sig­keit wie Was­ser her­a­b­lief. Er sam­mel­te sie in einen Schlauch, den er mit sich führ­te, und füll­te die Scha­le da­mit, die der Fal­ke am Hals trug, und stell­te sie vor sich hin; da stieß der Fal­ke mit dem Schna­bel dar­an und stürz­te sie um. Der Kö­nig füll­te die Scha­le zum zwei­ten­mal, und stell­te sie vor den Fal­ken, weil er glaub­te, er sei durs­tig und habe trin­ken wol­len, aber auch dies­mal stieß er mit dem Schna­bel dar­an und stürz­te sie um. Der Kö­nig war auf­ge­bracht ge­gen den Fal­ken, füll­te die Scha­le zum drit­ten­mal und reich­te sie dem Pferd hin, aber der Fal­ke stieß sie mit sei­nen Flü­geln um. Da sprach der Kö­nig: Gott be­schä­me dich, du ver­damm­ter Vo­gel, du hast mich, dich selbst und das Pferd vom Trin­ken ab­ge­hal­ten, und hieb ihm mit dem Schwer­te die Flü­gel ab. Der Fal­ke hob sei­nen Kopf in die Höhe und deu­te­te nach dem Baum hin, un­ter wel­chem der Kö­nig saß. Die­ser blick­te hin­auf und sah eine Schlan­ge und über­zeug­te sich, daß die Flüs­sig­keit das von ihr aus­strö­men­de Gift war. Jetzt be­reu­te er es, dem Fal­ken die Flü­gel ab­ge­hau­en zu ha­ben, und kehr­te wie­der auf sei­nem Pfer­de mit der Ga­zel­le nach der Stel­le zu­rück, wo er sein Ge­fol­ge ge­las­sen hat­te, gab die Ga­zel­le dem Koch, setz­te sich dann auf den Thron, mit dem Fal­ken auf der Hand, der aber als­bald, einen schmerz­li­chen Ton von sich ge­bend, tot zur Erde fiel. Der Kö­nig er­goß sich in Kla­gen dar­über, daß er den Fal­ken ge­tö­tet, der ihm das Le­ben ge­ret­tet. Dies ist die Ge­schich­te des per­si­schen Kö­nigs. Eine an­de­re Ge­schich­te, die des Ehe­manns mit dem Pa­pa­gei, dient mir auch zur War­nung vor Übe­rei­lung.« Der Ve­zier bat den Kö­nig, ihm auch die­se Ge­schich­te zu er­zäh­len, und je­ner be­gann:

Geschichte des Ehemanns und des Papageien


Ich habe ge­hört, daß es ein­mal einen sehr ei­fer­süch­ti­gen Mann ge­ge­ben, der eine schö­ne, lie­bens­wür­di­ge und tu­gend­haf­te Frau hat­te. Ob­schon er die­ser Frau we­gen sich nie auf Rei­sen be­ge­ben, so muß­te er doch ein­mal eine not­wen­di­ge Rei­se un­ter­neh­men. Da ging er auf den Ge­flü­gel­markt, kauf­te dort einen Vo­gel und brach­te ihn nach Hau­se, da­mit er in sei­ner Ab­we­sen­heit als Wa­che die­nen möch­te und ihm, was in sei­nem Hau­se vor­ge­gan­gen, er­zäh­le. Die­ser Pa­pa­gei war sehr schlau und lis­tig. Wie nun der Mann nach vollen­de­ten Ge­schäf­ten von sei­ner Rei­se zu­rück­ge­kehrt war und den Pa­pa­gei ho­len ließ, um ihn zu fra­gen, was sei­ne Frau wäh­rend sei­ner Ab­we­sen­heit ge­tan, er­zähl­te ihm der­sel­be, was sie je­den Tag mit ih­rem Ge­lieb­ten ge­trie­ben. Als der Mann dies hör­te, ging er zu sei­ner Frau, über­häuf­te sie mit Schlä­gen und ge­riet in den hef­tigs­ten Zorn. Die Frau glaub­te, ir­gend eine ih­rer Skla­vin­nen habe sie bei ih­rem Mann ver­ra­ten; sie ließ da­her ihre Skla­vin­nen eine nach der an­de­ren kom­men, aber alle schwo­ren, daß sie zu­ge­hört, wie der Pa­pa­gei ih­ren Mann von al­lem be­nach­rich­tigt habe. Als dies nun die Frau hör­te, be­fahl sie ei­ner Skla­vin, eine Müh­le zu neh­men und un­ter dem Kä­fig zu mah­len, ei­ner an­de­ren be­fahl sie, über den Kä­fig Was­ser her­un­ter zu gie­ßen, und ei­ner drit­ten, die gan­ze Nacht mit ei­nem Me­tall­spie­gel hin und her zu lau­fen. Ihr Ge­mahl war wie­der ab­we­send in je­ner Nacht. Als er nun des Mor­gens den Pa­pa­gei ho­len ließ und ihn frag­te, was die­se Nacht in sei­ner Ab­we­sen­heit sich er­eig­net, sag­te die­ser aus: »O mein Herr! ent­schul­di­ge mich, ich konn­te nichts hö­ren und nichts se­hen vor lau­ter Dun­kel­heit und Re­gen und Don­ner und Blitz die gan­ze Nacht durch bis zum Mor­gen.« Dies war aber in der Som­mer­jah­res­zeit im Mo­nat Ta­mus.1 Der Mann er­wi­der­te ihm hier­auf: »Wehe dir! jetzt ist doch kei­ne Re­gen­zeit.« »So ist es«, ant­wor­te­te je­ner, »bei Gott, ich habe ge­se­hen, was ich dir er­zähl­te.« Nun dach­te der Mann, daß der Pa­pa­gei auch da­mals ge­lo­gen habe, als er ihm von der Un­treue sei­ner Frau er­zählt. Hier­über ge­riet er in Zorn, streck­te die Hand nach dem Vo­gel aus, zog ihn aus dem Kä­fig, schleu­der­te ihn ge­gen den Bo­den und brach­te ihn um. Nach­dem der Pa­pa­gei tot war, er­fuhr der Mann erst von sei­nen Nach­barn, daß der Pa­pa­gei wahr ge­spro­chen von sei­ner Frau, so wie auch die List, die die­se ge­gen ihn an­ge­wandt; er be­reu­te dann, ihn um­ge­bracht zu ha­ben, aber sei­ne Reue half nichts mehr. Wie man­cher ist schon un­schul­dig zu schwe­rer Stra­fe ver­ur­teilt wor­den, fuhr der Kö­nig fort, wie uns auch die Ge­schich­te des Ma­lers Mahmud lehrt. Er er­zähl­te dann dem Ve­zier fol­gen­de Ge­schich­te:







	
Der Mo­nat Ta­mus ent­spricht un­ge­fähr dem Juli.  <<<








Geschichte Mahmuds


»Ein Ma­ler sah ei­nes Ta­ges bei ei­nem sei­ner Freun­de das Bild ei­ner Frau, in wel­che er sich lei­den­schaft­lich ver­lieb­te; er ruh­te nicht eher, als bis er er­fuhr, wo die­je­ni­ge woh­ne, wel­che als Ur­bild des Bild­nis­ses ge­dient hat­te. Man sag­te ihm, es sei­en die Züge ei­ner be­rühm­ten Sän­ge­rin des Groß­ve­ziers, des Be­herr­schers von In­di­en. Als­bald be­gann Mahmud, so hieß der Ma­ler, sei­ne Rei­se nach In­di­en und gönn­te sich we­der Rast noch Ruhe, be­vor er dort an­ge­kom­men war. Er nahm sei­ne Woh­nung bei ei­nem Sal­ben­händ­ler und zog von ihm Er­kun­di­gun­gen ein; die­ser er­zähl­te sei­nem Gast, daß das Reich sehr durch die Ver­fol­gun­gen be­un­ru­higt wür­de, wel­che der Sul­tan ge­gen die Zau­be­rer an­stell­te. Zu glei­cher Zeit ent­deck­te Mahmud, daß sei­ne Ge­lieb­te eine der Skla­vin­nen des Ve­ziers sei, und bau­te dar­auf sei­nen Plan.


Mit al­len ei­nem Räu­ber nö­ti­gen Werk­zeu­ge ver­se­hen, schlich er sich in ei­ner Nacht zum Palast des Ve­ziers, zu wel­chem er ver­mit­telst sei­nes Sei­les sehr leicht Ein­gang fand. Über das fla­che Dach fand er bald den Weg in einen Hof, von wel­chem aus er ein hell er­leuch­te­tes Ge­mach er­blick­te. Er wand­te sich da­hin und trat in ein Zim­mer; hier sah er ein Mäd­chen, schön wie die auf­ge­hen­de Son­ne, schla­fend auf ei­nem el­fen­bei­ner­nen, mit Gold und Edel­stei­nen reich ver­zier­ten Ru­he­bett. Um das Bett her stan­den Lam­pen, wel­che nach al­len Sei­ten hin das glän­zends­te Licht ver­brei­te­ten. In­dem er sich ihr nä­her­te, er­kann­te er so­gleich, daß es sei­ne Ge­lieb­te sei.


Da­rauf zog er einen Dolch aus sei­nem Gür­tel und mach­te ihr an der Hand eine leich­te Wun­de, so daß sie er­wach­te. Das Mäd­chen war ganz au­ßer sich vor Furcht, als sie einen Frem­den mit ge­zück­tem Dolch er­blick­te. Sie hielt ihn für einen Räu­ber, bat ihn drin­gend, ihr das Le­ben zu las­sen, und bot ihm ihr Schmuck­käst­chen, das ne­ben ihr stand, mit al­lem was dar­in war, an. Mahmud nahm das Käst­chen und ver­ließ ei­ligst den Palast des Ve­ziers. Am fol­gen­den Mor­gen ver­klei­de­te er sich als Sofi, ver­barg das ge­raub­te Käst­chen un­ter sei­nem Ge­wan­de und trat vor den Kai­ser von In­di­en. »Mäch­tigs­ter Herr­scher der Erde«, re­de­te er zu ihm, »ich bin ein Geist­li­cher aus Cho­ra­san; der Ruf dei­ner ho­hen Tu­gen­den ist bis zu mir ge­drun­gen, und ich habe mich auf­ge­macht nach dei­ner herr­li­chen Haupt­stadt, um un­ter dem Zep­ter ei­nes so ge­rech­ten Fürs­ten zu le­ben. Als ich ans Tor kam, fand ich es ver­schlos­sen, und war so ge­zwun­gen, die Nacht vor der Stadt zu­zu­brin­gen. Ich leg­te mich auf den Bo­den zum Schla­fen nie­der, aber bald sah ich vier Wei­ber, die eine von ih­nen ritt auf ei­ner Hyä­ne, die zwei­te auf ei­nem Wid­der, die drit­te auf ei­ner schwar­zen Hün­din und die vier­te auf ei­nem Leo­par­den. Ich sah gar bald, daß es Zau­be­rin­nen sei­en; eine von ih­nen nah­te sich mir und trat mich mit Fü­ßen und schlug mich mit ei­nem Fuchs­schwanz, des­sen Strei­che furcht­bar schmerz­ten. Ich rief laut meh­re­re Male den Na­men des höchs­ten Got­tes und mit ei­nem Mes­ser ver­wun­de­te ich sie an der Hand, wor­auf sie mich losließ; doch flie­hend ließ sie die­se kost­ba­re Scha­tul­le in mei­nen Hän­den, für mich hat sie frei­lich kei­nen Wert, weil ich auf alle Freu­den der Welt ver­zich­tet habe.« Nach die­sen Wor­ten übergab Mahmud dem Kai­ser von In­di­en das Käst­chen und ging hin­weg. Der Kai­ser er­kann­te es als­bald, denn er hat­te erst vor we­ni­gen Ta­gen sei­nem Groß­ve­zier ein Ge­schenk da­mit ge­macht, die­ser es aber wie­der­um sei­ner Lieb­lings­skla­vin ge­ge­ben.


Sie wur­de nach dem Palast ge­holt, und als man an ih­rer Hand die Wun­de ent­deck­te, von der der Sofi ge­spro­chen hat­te, zwei­fel­te man nicht an der Wahr­heit sei­ner Aus­sa­ge. Hier­auf ward sie als Zau­be­rin ver­ur­teilt, in ei­ner Gru­be, de­ren stei­le Wän­de ihre Flucht un­mög­lich mach­ten, zu ver­hun­gern. Kaum hat­te Mahmud den glück­li­chen Er­folg sei­ner List ver­nom­men, so eil­te er nach der Gru­be, in wel­cher sei­ne Ge­lieb­te ge­fan­gen saß, und durch Be­ste­chung und Über­re­dung der Wäch­ter, wel­chen er sein merk­wür­di­ges Aben­teu­er er­zähl­te, ge­lang es ihm, sie zu be­frei­en; doch nah­men sie ihm vor­her das Ver­spre­chen ab, auf der Stel­le mit ihr aus dem Lan­de zu flie­hen. Das tat er und er­freu­te sich so des Be­sit­zes sei­ner Ge­lieb­ten.


Als der Ve­zier die­se Ge­schich­ten an­ge­hört hat­te, sprach er: »O Kö­nig, was hat mir denn der Arzt Bö­ses ge­tan, daß ich ihn zu tö­ten Lust ha­ben soll­te? Ich gebe dir den Rat nur aus Lie­be zu dir, aus Be­sorg­nis für dich; wenn ich nicht die Wahr­heit sage, so möge es mir ge­hen, wie je­nem Ve­zier, der ge­gen einen Kö­nig ein­mal eine arge List ge­brau­chen woll­te.« »Wie war dies?« frag­te der Kö­nig der Grie­chen. Da be­gann der Ve­zier zu er­zäh­len:


»O glück­se­li­ger Kö­nig, es war einst ein Kö­nig, der einen Sohn hat­te, wel­cher ein lei­den­schaft­li­cher Jä­ger war, des­we­gen der Kö­nig ei­nem Ve­zier be­foh­len hat­te, sei­nen Sohn über­all zu be­glei­ten, wo­hin er auch ge­hen möge. Ei­nes Ta­ges war der Ve­zier mit dem Prin­zen auf der Jagd. Als sie in der Wüs­te wa­ren, sah der Ve­zier ein wil­des Tier und be­fahl dem Prin­zen, ihm nach­zu­ja­gen: der Prinz jag­te ihm so lan­ge nach, bis er die Spu­ren sei­nes We­ges ver­lor, er irr­te eine Wei­le in der Wüs­te um­her, ohne zu wis­sen, wo­hin er sich wen­den soll­te. Da sah er mit ei­nem Male ein wei­nen­des Mäd­chen, ging auf sie zu und frag­te sie, wo­her sie kom­me. Das Mäd­chen ant­wor­te­te: »Ich bin die Toch­ter ei­nes Kö­nigs von In­di­en und reis­te mit ei­ner zahl­rei­chen Ge­sell­schaft. Auf ein­mal schlief ich ein, mei­ne Ge­sell­schaft ließ mich al­lein; ich kann­te den Ort nicht, wo ich war, irr­te in die­sem ab­ge­le­ge­nen Lan­de um­her und wuß­te nicht, wo­hin ich mich wen­den soll­te. Als der Jüng­ling dies hör­te, be­mit­lei­de­te er sie, ließ sie hin­ter sich auf sein Pferd stei­gen und ritt mit ihr, bis er zu ei­ner Rui­ne kam. Da sag­te das Mäd­chen: »Ich habe hier ein Ge­schäft.« Er ließ sie ab­stei­gen, sie trat in die Rui­ne und blieb eine Wei­le dar­in; der Prinz ging ihr nach, und sie­he da, es war auf ein­mal ein Wer­wolf,1 der zu sei­nen Jun­gen sag­te: »Ich habe euch einen schö­nen fet­ten Jüng­ling ge­bracht;« und sie ant­wor­te­ten dar­auf: »Bring ihn uns her­ein, o Mut­ter, daß wir uns an sei­nem Fleisch wei­den.«


Es sagt der Er­zäh­ler: Als nun der Prinz dies hör­te, fürch­te­te er sich sehr, sei­ne Ach­seln beb­ten, er war für sein Le­ben be­sorgt und ver­ließ schnell den Ort; aber der Wer­wolf ging ihm nach und frag­te ihn: »Was fürch­test du?« Der Prinz sag­te: »Ich habe mich ver­irrt, und fürch­te mich vor ei­nem Feind.« Da ver­setz­te der Wer­wolf: »Wenn du doch, wie du mir ge­sagt hast, ein Prinz bist, warum suchst du ihn nicht durch Geld zu ver­söh­nen?« »Er will kein Geld«, ant­wor­te­te der Prinz, »er trach­tet mir nach dem Le­ben, ob­gleich ich ihm kein Un­recht ge­tan.« Je­ner ant­wor­te­te ihm: »Fas­se nur Mut, fürch­te nichts!« Der Jüng­ling er­hob dann sei­ne Au­gen zum Him­mel und sag­te: »O Gott! hilf mir ge­gen mei­nen Feind, du bist ja all­mäch­tig.« Als der Wer­wolf dies Ge­bet hör­te, lief er da­von, und der Prinz konn­te un­be­schä­digt zu sei­nem Va­ter zu­rück­keh­ren; auch er­zähl­te er die­sem al­les, was ihm wi­der­fah­ren, und daß der Ve­zier ihn ge­hei­ßen, dem Wild nach­zu­ja­gen und dann zu­rück­ge­blie­ben sei, so daß ihm dann das Aben­teu­er mit dem Wer­wolf be­geg­net. Der Kö­nig ließ so­gleich den Ve­zier ru­fen und hin­rich­ten. Eben­so du, o Kö­nig! So­bald der Arzt hier­her ge­kom­men war, hat­test du ihm viel Gu­tes er­zeigt und dich ihm ge­nä­hert, jetzt geht er da­mit um, dich zu tö­ten; denn wis­se, o Kö­nig, er ist ein Spi­on, der von ei­nem ent­fern­ten Lan­de zu dei­nem Un­ter­gang hier­her ge­kom­men ist. Hast du nicht er­fah­ren, wie er dei­nen Kör­per durch et­was, das er dir in die Hand ge­ge­ben, ge­heilt hat?« »Das ist wahr, o Ve­zier«, sag­te der Kö­nig zor­nig. »Nun«, ver­setz­te der Ve­zier, »es wäre leicht mög­lich, daß er dir et­was in die Hand gäbe, wo­von du ster­ben müß­test.« Der Kö­nig ant­wor­te­te wie­der zor­nig: »Du hast ganz recht, o Ve­zier, es ist so, wie du sagst! Er ist ge­kom­men, mich zu tö­ten, denn wer mich durch et­was hei­len konn­te, das ich in die Hand nahm, kann mich auch leicht durch ir­gend ein Gift auf sol­che Wei­se tö­ten. Aber«, füg­te er noch hin­zu: »o du rat­ge­ben­der Ve­zier, was soll ich nun mit ihm an­fan­gen?« »Schi­cke zu ihm«, ant­wor­te­te der Ve­zier, »laß ihn her­kom­men, und wenn er er­scheint, so laß ihm den Kopf ab­schla­gen, dann bist du am Ziel dei­ner Wün­sche und hast dei­nen Zweck er­reicht.« »Dies wird wohl das Bes­te sein«, sag­te der Kö­nig, »so kann’s nicht feh­len.« Er schick­te so­gleich zum Arzt Du­ban, wel­cher ganz freu­dig er­schi­en, weil ihm der Kö­nig so vie­le Gna­de er­wie­sen und so vie­le Ge­schen­ke ge­macht, und sprach beim He­r­ein­tre­ten fol­gen­de Ver­se:


»Wenn ich nicht je­den Tag dei­ne Ver­diens­te lob­te, so sage mir, wem wür­de ich wohl mei­ne Ver­se und mei­ne Pro­sa wei­hen? Noch ehe ich um et­was bat, kamst du, fern von al­len Aus­re­den und Ent­schul­di­gun­gen, mir mit dei­ner Gna­de zu­vor. Wa­rum soll­te ich dich nicht, wie du es ver­dienst, lo­ben, und dei­ne Huld, so wie ich sie im Her­zen füh­le, öf­fent­lich ver­kün­den? Ich will die Wohl­ta­ten, die du an mir aus­ge­übt, prei­sen, sie sind mei­ner Zun­ge leicht, wenn sie auch mei­nen Rücken be­schwe­ren.«2


»Weißt du, o Arzt, warum ich dich hier­her ru­fen ließ?« »Nein, o Kö­nig«, ant­wor­te­te der Arzt. »Nun«, sag­te der Kö­nig, »ich ließ dich ru­fen, um dich zu tö­ten.« Der Arzt frag­te ganz er­staunt: »Wa­rum? Was habe ich ver­bro­chen?« »Ich habe ge­hört«, sag­te der Kö­nig, »du sei­est ein Spi­on und hier­her ge­kom­men, um mich zu tö­ten, dar­um will ich dir zu­vor­kom­men, ehe dei­ne List ge­gen mich ge­lingt.« Hier­auf schrie er so­gleich dem Scharf­rich­ter zu: »Schla­ge die­sem Arzt den Kopf ab, und schaf­fe uns Ruhe vor den bö­sen Fol­gen, die er für uns ha­ben könn­te.« Es sagt nun wei­ter der Er­zäh­ler: Als der Arzt dies hör­te, wuß­te er, daß er schon we­gen der Gunst des Kö­nigs be­nei­det wor­den, daß man sich ge­gen ihn ver­schwo­ren und ihn ver­leum­det habe, um durch sei­nen Tod sich vor ihm Ruhe zu schaf­fen; er sah auch, daß der Kö­nig we­nig Ver­stand und Geist habe, er be­kam Reue, als ihm nichts mehr hel­fen woll­te, und er sprach: »Es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott! Ich habe et­was Gu­tes ge­tan und es wird mit Bö­sem ver­gol­ten!« Wäh­rend er dies dach­te, sag­te der Kö­nig noch ein­mal: »Schla­ge ihm so­gleich den Kopf ab!« Da sprach der Arzt: »Laß mich le­ben, Gott wird auch dich er­hal­ten, bring mich nicht um, sonst wird Gott auch dich tö­ten!«


Er wie­der­hol­te dann das­sel­be, wie ich es bei dir tat, o Geist! und du wei­ger­test dich doch und woll­test mich um­brin­gen.


Der Kö­nig sag­te hier­auf zum Arzt Du­ban: »Ich muß dich um­brin­gen las­sen, denn da du mich durch ein blo­ßes An­fas­sen ge­heilt, so kannst du mich auch leicht auf sol­che Art noch tö­ten.« Da sprach der Arzt: »Ist das mein Lohn, o Kö­nig, willst du das Gute mit Bö­sem ver­gel­ten?« »Nur nicht lan­ge ge­zau­dert, du mußt heu­te noch ohne Auf­schub um­ge­bracht wer­den.« Als der Arzt sah, daß es Ernst wur­de, war er sehr be­trübt, seufz­te und wein­te und mach­te sich Vor­wür­fe, Leu­ten, die es nicht ver­dien­ten, Gu­tes er­zeigt und auf einen schlech­ten Bo­den Sa­men ge­streut zu ha­ben. Da kam der Scharf­rich­ter her­bei, ver­band ihm die Au­gen, fes­sel­te ihm die Hän­de und zog sein Schwert. Der Arzt jam­mer­te im­mer­fort und sag­te: »Bei Gott, o Kö­nig, laß mich nicht um­brin­gen, sonst wird Gott auch dich tö­ten! Laß mich le­ben und Gott wird auch dich er­hal­ten.« Dann sprach er fol­gen­de Ver­se:


»Ich habe gu­ten Rat er­teilt und da­für Un­dank ge­ern­tet. Mein Rat hat mich in die Woh­nung der Ver­ach­tung ge­bracht, wäh­rend Treu­lo­se be­lohnt wer­den. Blei­be ich le­ben, so will ich nie mehr einen Rat er­tei­len, st­er­be ich, so möge je­dem Rat­ge­ber von al­len Men­schen ge­flucht wer­den.«


Dann sag­te er noch: »Ist das mein Lohn? Du be­lohnst mich wie das Kro­ko­dil.« Der Kö­nig sag­te: »Was ist das für eine Ge­schich­te mit dem Kro­ko­dil?« »Ich kann dir sie jetzt nicht er­zäh­len«, er­wi­der­te der Arzt, »doch läßt du mich le­ben, so wird Gott auch dich er­hal­ten, tö­test du mich, so wird Gott dich auch tö­ten.« Der Arzt wein­te sehr; ei­ni­ge Ver­trau­te des Kö­nigs stan­den auf und spra­chen: »Ver­zei­he ihm, uns zu­lie­be, sein Ver­bre­chen, wenn er ein sol­ches be­gan­gen! Wir ha­ben üb­ri­gens nichts von ihm ge­se­hen, das eine sol­che Stra­fe ver­dien­te.« Aber der Kö­nig ant­wor­te­te ih­nen: »Ihr wißt nicht, warum ich ihn um­brin­gen las­se. Ich sage euch, daß, wenn ich ihn ver­scho­ne, ich ge­wiß selbst un­ter­ge­he; wer mich durch ein äu­ße­res An­fas­sen von ei­nem Übel heil­te, an dem alle Ärz­te ver­zwei­fel­ten, kann mich auch et­was an­fas­sen las­sen, wo­von ich st­er­be, ich muß ihn also tö­ten las­sen, um si­cher vor ihm zu sein.« Der Arzt fleh­te noch ein­mal: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, laß mich le­ben.« Aber der Kö­nig blieb da­bei, ihn tö­ten zu las­sen.


Als der Arzt nun sei­nen Tod mit Ge­wiß­heit sah, sag­te er. »O Kö­nig, ver­schie­be nur mei­nen Tod, bis ich nach Hau­se ge­gan­gen, um an­zu­ord­nen, wie man mich be­er­di­gen sol­le, Al­mo­sen ver­tei­le, Ge­schen­ke ma­che, un­ter mei­nen Kin­dern ihr Erbe ver­tei­le, mei­ner Frau ihr Be­stimm­tes gebe und mei­ne Bü­cher Leu­ten schen­ke, die sie ver­die­nen. Auch habe ich ein höchst aus­ge­zeich­ne­tes Buch, das ich dir schen­ken will, ver­wah­re es wohl in dei­nem Schat­ze!« »Und worin be­steht der Wert die­ses Bu­ches?« frag­te der Kö­nig. »Es ent­hält un­zähl­ba­re Ge­heim­nis­se. Das ers­te ist: wenn du mich hast um­brin­gen las­sen und das sechs­te Blatt öff­nest und drei Zei­len von der rech­ten Sei­te lie­sest und mich an­sprichst, so wird mein Kopf auf alle dei­ne Fra­gen ant­wor­ten kön­nen.« Der Kö­nig war sehr er­staunt und sag­te: »Das ist höchst son­der­bar, dein Kopf wird mit mir re­den, wenn ich das Buch öff­ne und drei Zei­len dar­in lese?« Er gab ihm dann so­gleich Er­laub­nis nach Hau­se zu ge­hen. Der Arzt tat die­ses, ver­rich­te­te sein Ge­schäft bis zum an­de­ren Tag, dann kam er wie­der in den Palast, wo die Fürs­ten, Ve­zie­re, Ad­ju­tan­ten und sons­ti­gen Gro­ßen des Reichs alle ver­sam­melt wa­ren. Der Arzt Du­ban kam mit ei­nem al­ten Bu­che und ei­nem Schäch­tel­chen mit Pul­ver, er setz­te sich und for­der­te eine Schüs­sel. Als man sie ihm ge­bracht, streu­te er das Pul­ver hin­ein und sprach: »O Kö­nig, nimm die­ses Buch, öff­ne es aber nicht, bis mir der Kopf ab­ge­schla­gen ist. Wenn dies ge­sche­hen, so las­se ihn in die Schüs­sel auf das Pul­ver set­zen; das Blut wird dann so­gleich ge­stillt wer­den; öff­ne hier­auf das Buch und fra­ge mei­nen Kopf, er wird dir si­cher ant­wor­ten. Es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Kraft, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott: doch läs­sest du mich le­ben, so wird auch Gott dich er­hal­ten.« Aber der Kö­nig sag­te: »Ich wer­de dich um so ge­wis­ser tö­ten las­sen, da­mit ich sehe, wie dein Kopf mit mir spre­chen wird.« Der Kö­nig ließ ihm hier­auf den Kopf ab­schla­gen und nahm ihm das Buch ab. Als der Scharf­rich­ter da­mit fer­tig war, ward der Kopf in die Schüs­sel auf das Pul­ver ge­drückt, und das Blut hör­te so­gleich auf zu flie­ßen. Der Arzt Du­ban öff­ne­te dann die Au­gen und sag­te: »Nun kannst du das Buch öff­nen, o Kö­nig!«


Der Kö­nig tat es und schlug ein Blatt nach dem an­de­ren um; da die Blät­ter aber an­ein­an­der kleb­ten, leg­te er den Fin­ger an die Lip­pen und be­netz­te ihn; so wen­de­te er bis zum sie­ben­ten Blat­te her­um, fand aber nichts dar­in ge­schrie­ben. Da­rauf sag­te er: »O Arzt, ich fin­de ja nichts in die­sem Buch.« Der Kopf des Arz­tes ant­wor­te­te: »Schla­ge nur wei­ter um!« Der Kö­nig schlug im­mer wei­ter um und be­netz­te den Fin­ger da­bei, bis er die Arz­nei, mit der das Buch ver­gif­tet war, ab­ge­rie­ben hat­te. Auf ein­mal fing der Kö­nig an zu wan­ken und Schwin­del zu füh­len.


Als der Kopf des Arz­tes sah, daß der Kö­nig der Grie­chen nicht mehr auf­recht ste­hen konn­te, dach­te er sich, daß er das Gift ein­ge­so­gen, und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Sie ha­ben ein stren­ges Ge­richt ge­hal­ten, und noch ein we­nig, so war es, als hät­ten sie kein Ur­teil ge­fällt. Wä­ren sie ge­recht ge­we­sen, so wäre auch ih­nen Ge­rech­tig­keit wi­der­fah­ren, ihre Ge­walt­tat wur­de ih­nen aber vom Schick­sal mit Elend und Tod ver­gol­ten, und nach­her sag­te ih­nen eine bild­li­che Spra­che: dies ist da­für und man kann dem Schick­sal kei­ne Vor­wür­fe ma­chen.«


Als der Kopf des Arz­tes so ge­spro­chen, fiel der Kö­nig tot hin, und auch der Kopf des Arz­tes blieb leb­los.







	
Die Ara­ber glau­ben, die­ses dä­mo­ni­sche Tier (ara­bisch ghu­la ge­nannt) kön­ne, um die Men­schen ir­re­zu­füh­ren, jede Ge­stalt an­neh­men.  <<<




	
Durch die Last der er­hal­te­nen Ge­schen­ke näm­lich.  <<<








Fortsetzung der Geschichte des Fischers mit dem Geiste


Der Fi­scher sag­te hier­auf zu dem Geis­te: »Hät­te der Kö­nig den Arzt le­ben las­sen, so hät­te Gott auch ihn er­hal­ten, weil er ihn aber um­brin­gen ließ, hat Gott auch ihn ge­tö­tet; eben­so du, o Geist, weil du mich durch­aus tö­ten woll­test, wer­de ich dich wie­der in die­se Fla­sche sper­ren und in den Ab­grund des Mee­res wer­fen.« Der Geist schrie: »O Fi­scher, tu dies nicht! Be­freie mich und be­stra­fe mich nicht. Der Men­schen Hand­lun­gen müs­sen im­mer ed­ler sein, als die ei­nes Geis­tes, habe ich auch schlecht ge­han­delt, so tu du doch Gu­tes! Denn das Sprich­wort sagt: Ver­gel­te Bö­ses mit Gu­tem, ver­fah­re nicht wie Ima­ma mit Ate­ka ver­fuhr.« »Was ha­ben Ima­ma und Ate­ka ge­tan?« »Jetzt«, sag­te der Geist, »ist nicht Zeit, da­von zu re­den, so lang ich in die­sem en­gen Ge­fäng­nis bin; wenn du mich frei ge­las­sen, will ich dir’s er­zäh­len.« Aber der Fi­scher ant­wor­te­te: »Ich las­se dich nicht her­aus, ich wer­fe dich ins Meer, denn ich habe dich lan­ge ge­be­ten und doch woll­test du mich schuld­los um­brin­gen, ob­schon ich dich aus dei­nem Ge­fäng­nis be­frei­te. Da du dies ge­tan, weiß ich, daß du von schlech­ter Na­tur bist und von ge­mei­nem Stof­fe, du ver­giltst Gu­tes mit Bö­sem; ich wer­de da­her, wenn ich dich ins Meer ge­wor­fen habe, hier ein Haus bau­en und dar­auf schrei­ben: Hier haust ein Geist; wer ihn her­auf­zieht, wird von ihm ge­tö­tet; dann kannst du lan­ge un­ten blei­ben, du ver­ächt­lichs­ter al­ler Geis­ter!«


Da sprach der Geist: »Laß mich dies­mal wie­der frei; ich ver­spre­che, dir gar nichts zu­leid zu tun, viel­mehr dir nütz­lich zu sein. Du sollst reich wer­den.« Als er dar­auf einen Eid ge­leis­tet und bei je­nem er­ha­be­nen Na­men ge­schwo­ren, der auf Sa­lo­mos Sie­gel stand, da öff­ne­te der Fi­scher die Fla­sche, aus der wie­der Rauch in die Höhe stieg, und es bil­de­te sich ein Geist dar­aus; er zer­trat hier­auf die Fla­sche mit den Fü­ßen und flog ge­gen das Meer hin. Als der Fi­scher dies sah, fürch­te­te er et­was Schlim­mes; er ver­un­rei­nig­te sei­ne Klei­der und sah den Tod schon nahe, denn er hielt die­ses Zer­tre­ten für ein bö­ses Zei­chen. Dann faß­te er aber wie­der Mut und sprach: »O Geist! du hast einen Eid ge­schwo­ren, darfst also nicht treu­los ge­gen mich wer­den, sonst wird es Gott auch ge­gen dich. Ich wie­der­ho­le dir, was der Arzt Du­ban sag­te: Laß mich le­ben, Gott wird dich auch er­hal­ten.« Der Geist lach­te und sag­te: »Fol­ge mir, Fi­scher!« Die­ser folg­te ihm nun er­schro­cken, denn er glaub­te, nicht mit dem Le­ben da­von­zu­kom­men. Sie gin­gen durch die Wüs­te bis zu ei­nem Ber­ge; dort fan­den sie mit­ten in ei­ner großen Ein­öde vier klei­ne Hü­gel und zwi­schen die­sen einen See. Der Geist blieb hier ste­hen und sag­te dem Fi­scher, er sol­le nun sein Netz aus­wer­fen. Die­ser sah im See rote, wei­ße, blaue und gel­be Fi­sche und war sehr er­staunt dar­über. Dann warf er sein Netz aus, und als er es an sich zog, brach­te er vier Fi­sche her­aus: einen ro­ten, einen wei­ßen, einen blau­en und einen gel­ben; als er dies sah, freu­te er sich sehr. Der Geist sag­te ihm dann: »Gehe da­mit hin zu dei­nem Sul­tan, er wird dich reich ma­chen; aber fi­sche nicht mehr als ein­mal am Tage. Ent­schul­di­ge mich, wenn ich dich jetzt ver­las­se, ich weiß, nach­dem ich so lang in der Tie­fe des Mee­res ge­lebt habe, mir auf der Ober­flä­che der Erde nicht mehr zu ra­ten. Al­lah ste­he dir bei!«


Hier­auf stampf­te der Geist mit den Fü­ßen; die Erde öff­ne­te sich und ver­schlang ihn, und der Fi­scher ging freu­dig in die Stadt zu­rück, ver­wun­dert über das, was ihm mit dem Geist wi­der­fah­ren und über die far­bi­gen Fi­sche. Er ver­füg­te sich in den Palast des Sul­tans und brach­te sie ihm.


Als der Sul­tan die Fi­sche sah, wun­der­te er sich sehr dar­über und sag­te sei­nem Ve­zier: »Brin­ge sie der Kö­chin, die uns der Kö­nig der Neu­grie­chen ge­schenkt.« Der Ve­zier brach­te sie die­sem Mäd­chen und sag­te: »Ba­cke sie recht gut, denn es hat sie je­mand dem Kö­nig zum Ge­schenk ge­macht.« Auch ließ der Sul­tan dem Fi­scher 400 Dina­re ge­ben; die­ser lief da­mit nach Hau­se und fiel und stand auf und stol­per­te und glaub­te, es sei nur ein Traum. Er kauf­te dann sei­ner Fa­mi­lie, was sie be­durf­te.


Dies ist’s, was den Fi­scher an­geht. Was aber die Kö­chin be­trifft, so nahm sie die Fi­sche und spal­te­te sie und salz­te sie, setz­te die Pfan­ne aufs Feu­er, goß Öl hin­ein und war­te­te, bis es heiß war, warf dann die Fi­sche hin­ein, ließ sie dar­in, bis sie auf der rech­ten Sei­te ge­ba­cken wa­ren und dreh­te sie um. Da spal­te­te sich auf ein­mal die Mau­er und es kam aus der Öff­nung ein schö­nes Mäd­chen her­aus, von hüb­schem Wuch­se, oval ge­bil­de­ten Wan­gen, ohne Ta­del, die Au­gen mit Koh­le be­malt; sie hat­te ein Ober­kleid von blau­em At­las an mit Krei­sen aus ägyp­ti­schen Blu­men, kost­ba­re Rin­ge an den Ohren und am Arm, und in der Hand trug sie ein in­di­sches Rohr. Sie steck­te das Rohr in die Pfan­ne und sag­te mit wohl­tö­nen­der Stim­me: »O Fisch, hältst du dein Ver­spre­chen?«


Es sagt der Er­zäh­ler: Als die Kö­chin dies sah und hör­te, fiel sie in Ohn­macht. Das Mäd­chen wie­der­hol­te noch ein­mal sei­ne Fra­ge, und die Fi­sche ho­ben ihre Köp­fe auf und sag­ten eben­falls in kla­rer Spra­che: »Ja­wohl, ja­wohl, wenn du wie­der­kehrst, so keh­ren auch wir wie­der, bist du treu, so sind auch wir treu, fliehst du uns, so ha­ben wir doch das uns­ri­ge ge­tan.« Sie stürz­te dann die Pfan­ne um und ging weg, wie sie ge­kom­men war, und die Wand schloß sich wie­der. Als die Kö­chin wie­der zur Be­sin­nung ge­langt war und die Fi­sche ganz ver­brannt und in Koh­len ver­wan­delt fand, war sie sehr be­trübt und fürch­te­te sich vor dem Kö­nig und sag­te: »Dem Kö­nig ist bei sei­nem ers­ten Kriegs­zug der Lan­zen­schaft zer­bro­chen.«1 Als sie nun in die­sem Zu­stan­de war, kam der Ve­zier und for­der­te die Fi­sche und sag­te ihr, der Sul­tan war­te dar­auf. Die Kö­chin fing an zu wei­nen und er­zähl­te dem Ve­zier, was ihr mit den Fi­schen ge­sche­hen. Er war sehr er­staunt, ließ so­gleich den Fi­scher ho­len und sag­te zu ihm: »Du mußt uns so­gleich an­de­re Fi­sche, die den ers­ten glei­chen, brin­gen, denn sie ge­fal­len uns sehr.« Der Fi­scher nahm sei­ne Gerät­schaf­ten, ging zu den vier Hü­geln an den See, warf sein Netz aus und zog vier ähn­li­che Fi­sche her­aus; er kehr­te dann heim und brach­te sie dem Ve­zier. Die­ser gab sie der Kö­chin und sag­te ihr: »Ba­cke sie nun in mei­ner Ge­gen­wart, ich will die Ge­schich­te mit an­se­hen.« Die Kö­chin rei­nig­te die Fi­sche, stell­te die Pfan­ne auf und warf sie hin­ein. Als sie ge­ba­cken wa­ren, öff­ne­te sich die Wand wie­der, das Mäd­chen kam wie­der in der­sel­ben Klei­dung, mit ei­nem Rohr in der Hand, steck­te es in die Pfan­ne und sag­te: »O Fisch, hältst du dein Ver­spre­chen?« Die Fi­sche streck­ten dann ihre Köp­fe in die Höhe und sag­ten: »Wohl, wohl, kehrst du wie­der, keh­ren auch wir wie­der, bist du treu, so sind auch wir es, fliehst du uns, so ha­ben wir doch das uns­ri­ge ge­tan.«


Als die Fi­sche so ge­spro­chen, stürz­te das Mäd­chen die Pfan­ne um und ver­schwand durch die Spal­te der Wand und die­se schloß sich hier­auf wie­der. Da sag­te der Ve­zier: »So et­was kann man dem Kö­nig nicht ver­ber­gen.« Er ging da­her zu ihm und er­zähl­te ihm, was sich mit den Fi­schen zu­ge­tra­gen. Der Sul­tan rief vol­ler Ver­wun­de­rung: »Ich muß das mit mei­nen Au­gen se­hen«, und schick­te so­gleich nach dem Fi­scher, zu dem er sag­te: »Hole mir gleich noch vier Fi­sche, wie die ers­ten, eile aber da­mit.« Der Fi­scher ging, nahm sei­ne Gerät­schaf­ten mit an den See, fisch­te vier Fi­sche von ver­schie­de­ner Far­be, wie die ers­ten, und brach­te sie dem Sul­tan. Die­ser gab ihm wie­der vier­hun­dert Dina­re, zu­gleich ließ er ihn streng be­wa­chen, und sprach zum Ve­zier: »Geh und ba­cke du selbst die­se Fi­sche in mei­ner Ge­gen­wart!« Je­ner setz­te nun die Pfan­ne aufs Feu­er, nach­dem er die Fi­sche zu­recht ge­legt, goß Öl hin­ein und warf die Fi­sche dar­auf, als es heiß ge­wor­den war. So­bald aber die Fi­sche ge­ba­cken wa­ren, spal­te­te sich wie­der die Wand der Kü­che, und es kam ein schwar­zer Skla­ve her­aus, ge­ra­de als wäre es ein Berg oder ein Über­bleib­sel vom Stam­me Aad.2 Der Kö­nig und der Ve­zier fürch­te­ten sich vor ihm, denn er war sehr lang und breit und hat­te einen grü­nen Ast in der Hand. Er sag­te in deut­li­cher Spra­che: »O Fi­sche, bleibt ihr beim Ver­spre­chen?« Sie ho­ben ihre Köp­fe auf und rie­fen: Wohl, wohl, kehrst du wie­der, keh­ren auch wir wie­der, bist du treu, so sind auch wir es, fliehst du uns, so ha­ben wir doch das uns­ri­ge ge­tan.« Hier­auf stürz­te der Skla­ve die Pfan­ne um, die Fi­sche ver­brann­ten und wur­den zu Koh­len. Dann ver­schwand der Skla­ve durch die Wand, die sich so­gleich wie­der zu­sam­men­füg­te. Der Sul­tan er­schrak über die­sen Vor­fall und sag­te: »Ich kann mich un­mög­lich mehr nie­der­le­gen, bis ich auf den Grund die­ser Sa­che ge­kom­men, es ist ge­wiß ein be­son­de­res Ver­hält­nis mit die­sen Fi­schen.« Er ließ schnell den Fi­scher ho­len, und als die­ser kam, sprach er zu ihm: »Wo hast du die­se Fi­sche her?« »Aus ei­nem See«, ant­wor­te­te der Fi­scher, au­ßer­halb der Stadt zwi­schen vier Ber­gen.« Der Sul­tan frag­te dann den Ve­zier: »Kennst du die­sen See?« Er ant­wor­te­te: »Ich gehe schon drei­ßig Jah­re lang auf die Jagd, durch­strei­che die Ebe­nen und Ge­bir­ge und habe nie die­sen See ge­fun­den.« Da frag­te der Sul­tan den Fi­scher: »Wie weit ist’s nach die­sem See?« »Zwei Stun­den«, ant­wor­te­te der Fi­scher. Der Sul­tan be­fahl hier­auf ei­ni­gen Sol­da­ten, mit ihm zu rei­ten, auch den Ve­zier nahm er mit und der Fi­scher muß­te vor­an­ge­hen. Der fluch­te dem Geist. Sie gin­gen bis zum Ber­ge hin und sa­hen den See mit Fi­schen von al­len Far­ben. Der Sul­tan war sehr er­staunt dar­über und sag­te: Ist’s mög­lich, daß noch nie­mand die­sen Ort ge­se­hen hat, da die­ser See doch so nahe an der Stadt liegt?« Er frag­te die Sol­da­ten, ob ei­ner von ih­nen die­sen Ort ge­kannt; aber alle ant­wor­te­ten, sie sä­hen ihn jetzt zum ers­ten­mal. Da schwur der Sul­tan: »Beim er­ha­be­nen Gott: ich gehe nicht in die Stadt zu­rück, bis ich weiß, was das für ein See und für bun­te Fi­sche sind.« Er be­fahl dann, ab­zu­stei­gen und die Zel­te auf­zu­schla­gen, dann stieg er selbst ab und blieb bis zur Nacht. Jetzt rief er sei­nen Ve­zier, der ein sehr er­fah­re­ner und viel­wis­sen­der Mann war; er ging näm­lich heim­lich zu ihm, ohne daß die Sol­da­ten es merk­ten, und sprach: »Ich will et­was tun, das ich dir mit­tei­len will; ich will mich näm­lich von den üb­ri­gen ab­son­dern, um zu se­hen, was dies für Fi­sche sind. Ich gehe nun fort. Mor­gen sagst du den Trup­pen und ho­hen Be­am­ten: ich sei krank und es kön­ne nie­mand vor­ge­las­sen wer­den; du wohnst in­des in mei­nem Zelt, und ich blei­be drei Tage lang weg, nicht län­ger.« Der Ve­zier sag­te: »Es soll al­les so be­sorgt wer­den.« Dann um­gür­te­te sich der Sul­tan mit sei­nem Schwer­te, ging fort und schlug den Weg jen­seits des Ber­ges ein, bis der Mor­gen zu leuch­ten an­fing. Als die Son­ne auf­ging, sah er in der Fer­ne et­was Schwar­zes, er freu­te sich und dach­te, viel­leicht fin­de ich je­man­den, der mir Aus­kunft ge­ben kann. Er ging dar­auf zu und sie­he da, es war ein Schloß, aus schwar­zen Stei­nen ge­hau­en und mit ei­ser­nen Plat­ten be­legt, das un­ter ei­nem glück­li­chen Gestir­ne ge­baut war.


Das Schloß hat­te ein Tor, von wel­chem ein Flü­gel durch den an­de­ren Flü­gel ge­schlos­sen war. Der Kö­nig freu­te sich und klopf­te lei­se, hör­te aber kei­ne Ant­wort; er klopf­te noch ein­mal et­was stär­ker, hör­te wie­der nichts und er­blick­te auch nie­man­den. Da dach­te er, ohne Zwei­fel ist die­ses Schloß un­be­wohnt; er mach­te sich dann Mut, ging in einen Gang und schrie: »O Be­woh­ner des Schlos­ses! hier ist ein frem­der, bit­ten­der und hung­ri­ger Rei­sen­der; habt ihr wohl et­was Le­bens­mit­tel? der Herr al­ler Skla­ven wird euch reich­lich da­für be­loh­nen.« Er wie­der­hol­te dies zum zwei­ten und drit­ten­ma­le, hör­te aber kei­ne Ant­wort. Dann faß­te er stär­ke­ren Mut, schritt durch den Gang ins In­ne­re des Schlos­ses, dreh­te sich rechts und links um und sah nie­mand, be­merk­te aber, daß das Schloß mit sei­de­nen Tep­pi­chen, wor­auf gol­de­ne Ster­ne ge­stickt, be­deckt war, er sah auch schö­ne Vor­hän­ge und Pols­ter und So­fas. Mit­ten im Saa­le war ein großer Raum, rings her­um Di­vans und Ni­schen und Ne­ben­zim­mer; auch war ein Spring­brun­nen da mit vier gol­de­nen Lö­wen, die aus dem Ra­chen Was­ser spie­en, das so klar wie Per­len und Edel­stei­ne war. Es flo­gen al­ler­lei Vö­gel im Saa­le her­um, die ein gold­nes Netz nicht ent­wi­schen ließ. Der Kö­nig war sehr er­staunt, nie­mand hier zu fin­den, den er aus­fra­gen konn­te; er setz­te sich auf die Sei­te des Saals und hör­te dann eine seuf­zen­de Stim­me aus trau­ri­gem Her­zen, wel­che sang:


»O Schick­sal, du schonst mich nicht und hast kein Er­bar­men; mein Le­ben schwebt ja zwi­schen Qua­len und Ge­fahr. Habt ihr nicht Mit­leid mit ei­nem Gro­ßen sei­nes Volks, der im Bun­de der Lie­be er­nied­rigt wur­de, mit dem Reichs­ten un­ter sei­nem Vol­ke, der ver­arm­te? Ich war ei­fer­süch­tig auf die Luft, die euch an­weh­te, aber wo das Schick­sal nie­der­fällt, da ver­dun­kelt sich das Ge­sicht. Was nützt die Kunst des Schüt­zen, wenn er dem Fein­de be­geg­net, die Seh­ne aber in dem Au­gen­blick zer­reißt, da er den Pfeil schleu­dern will? wenn dann gan­ze Scha­ren sich um den Tap­fern häu­fen, wie soll­te er dem Schick­sal ent­flie­hen?«


Als der Kö­nig die­se Ver­se und ein lau­tes Wei­nen ge­hört, ging er der Stim­me nach und fand einen Vor­hang an der Tür ei­nes Zim­mers hän­gen, hob ihn auf und sah dar­in einen Jüng­ling, auf ei­nem eine Elle ho­hen Thron sit­zend. Er war ein hüb­scher Jüng­ling von re­gel­mä­ßi­gem Wuchs, kla­rer Spra­che, leuch­ten­der Stir­ne, fri­schen Haar­lo­cken, ro­ten Wan­gen, dar­auf hat­te er ein Fleck­chen wie Am­bra, gleich­wie der Dich­ter sag­te:


»Er war hübsch ge­wach­sen, durch sei­ne Haa­re und sei­ne Stir­ne wan­del­te die Welt zu­gleich in Licht und Dun­kel­heit. Ver­leug­net nicht das brau­ne Fleck­chen auf sei­ner Wan­ge, denn auch die Ane­mo­ne hat ein sol­ches.«


Der Kö­nig freu­te sich und grüß­te den Jüng­ling, der einen sei­de­nen Man­tel mit gold­nen ägyp­ti­schen Sti­cke­rei­en an­hat­te; auf sei­nem Haup­te trug er eine ägyp­ti­sche Kro­ne. Man merk­te ihm aber an, daß er trau­rig war und ge­weint hat­te; er er­wi­der­te freund­lich des Kö­nigs Gruß und sag­te: »Du ver­dienst mehr, als daß ich vor dir auf­ste­he, drum ent­schul­di­ge mich.« »Ich ent­schul­di­ge dich, o Jüng­ling!« sprach der Sul­tan, »ich bin hier dein Gast und kom­me in ei­ner wich­ti­gen An­ge­le­gen­heit zu dir. Du sollst mir näm­lich über den See und die far­bi­gen Fi­sche Aus­kunft ge­ben, über die­ses Schloß, das du al­lein be­wohnst, ohne daß dir je­mand Ge­sell­schaft leis­tet, so­wie auch über die Ur­sa­che dei­nes Wei­nens.« Als der Jüng­ling dies hör­te, flos­sen sei­ne Trä­nen auf sei­ne Wan­gen und sei­ne Brust, er sprach dann fol­gen­de Ver­se:


»Sagt de­nen, die vom Schick­sal miß­han­delt wor­den, wie vie­le Un­glücks­fäl­le hat es schon ver­brei­tet! Wenn du auch schläfst, so schläft das Auge Got­tes nicht; wem wa­ren wohl die Zei­ten im­mer güns­tig? wem dau­er­te die Welt ewig?«


Er wein­te dann wie­der hef­tig, und der Kö­nig wun­der­te sich dar­über und frag­te noch­mals. »O Jüng­ling, warum weinst du?« Da ant­wor­te­te er: »Wie soll ich nicht über mei­ne Lage wei­nen?« Er hob den Saum des Klei­des auf und der Kö­nig sah, wie er halb Mensch und halb ein schwar­zer Stein war.


Der Kö­nig war sehr be­trübt und nie­der­ge­schla­gen über die­sen An­blick und sag­te: »O Jüng­ling, du hast mei­nen ei­ge­nen Kum­mer noch ver­mehrt, ich wünsch­te über die Fi­sche Nach­richt zu be­kom­men, nun muß ich auch noch nach dei­ner Ge­schich­te mich er­kun­di­gen, es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht au­ßer bei Gott. O Jüng­ling, er­zäh­le mir schnell.« Nun sag­te der Jüng­ling: »Lei­he mir dein Ge­sicht und dein Ge­hör, denn es hat sich eine wun­der­ba­re Ge­schich­te mit mir und die­sen Fi­schen zu­ge­tra­gen; wenn sie mit ei­ner Na­del in den Au­gen­win­kel ge­sto­chen wäre, so wür­de sie eine Be­leh­rung für je­den ab­ge­ben, der sich be­leh­ren möch­te.







	
Ein ara­bi­sches Sprich­wort von ei­nem, dem gleich der An­fang sei­nes Un­ter­neh­mens miß­lingt.  <<<




	
Aad ist ein Stamm, den Gott aus­ge­rot­tet hat, als er dem Pro­phe­ten Hud kein Ge­hör ge­ben woll­te, der ihn zum wah­ren Got­tes­diens­te zu­rück­zu­füh­ren sich be­müh­te. Alle Leu­te die­ses Stam­mes wa­ren von rie­sen­haf­ter Ge­stalt.  <<<








Geschichte des versteinerten Prinzen


»Wis­se, o Herr! mein Va­ter war Kö­nig die­ser Stadt, sein Name war Sul­tan Mahmud, er re­gier­te un­ge­fähr 70 Jah­re lang über die In­seln die­ser Ber­ge. Als er starb, re­gier­te ich an sei­ner Stel­le und hei­ra­te­te mei­ne Muh­me, die mich so sehr lieb­te, daß, wenn ich nur einen Tag von ihr ab­we­send war, sie we­der aß und trank, bis ich wie­der bei ihr war; sie leb­te auf die­se Wei­se fünf Jah­re mit mir. Ei­nes Tags ging sie ins Bad, ord­ne­te ein Nachtes­sen an, dann kam ich in die­ses Schloß und schlief hier, an dem Orte, wo du jetzt dich be­fin­dest; ich ließ zwei Skla­vin­nen zu mir kom­men, mich zu beräu­chern. Eine saß mir zu Häup­ten und die an­de­re zu Fü­ßen. Es war mir nicht recht wohl, ich konn­te nicht schla­fen, ob­schon mei­ne Au­gen ge­schlos­sen wa­ren, ich at­me­te schwer. Da hör­te ich, wie die eine Skla­vin zur an­de­ren sag­te: »O Ma­su­da! sieh un­se­ren ar­men Herrn! Scha­de für sei­ne Ju­gend, die er mit un­se­rer ver­fluch­ten Her­rin zu­brin­gen muß.« »Schwei­ge!« sag­te die an­de­re, »Gott ver­dam­me die Ver­rä­te­rin­nen und Buh­le­rin­nen. Es paßt wirk­lich ein jun­ger Mann, wie un­ser Kö­nig, nicht zu die­ser Met­ze, die kei­ne Nacht zu Hau­se schläft.« Aber un­ser Herr ist sehr dumm«, ver­setz­te die ers­te­re wie­der, »er soll­te es doch mer­ken, wenn er nachts er­wacht und sie nicht ne­ben sich fin­det.« »Weh dir«, sag­te die zwei­te, »Gott ver­dam­me die Met­ze, un­se­re Ge­bie­te­rin, die gibt ihm einen Schlaftrank, daß er wie ein To­ter schläft, dann geht sie aus, bleibt bis Mor­gens weg, wo sie erst ih­ren Mann auf­weckt mit Räu­cher­werk, das sie ihm vor sei­ne Nase hält. Scha­de um ihn!« »Als ich«, sag­te der Jüng­ling, »dies Ge­spräch der bei­den Skla­vin­nen hör­te, ward ich sehr auf­ge­bracht. Wie nun mei­ne Frau aus dem Bade kam, konn­te ich die Nacht nicht er­war­ten, wir lie­ßen den Tisch be­rei­ten, aßen ein we­nig, gin­gen dann zu Bett, sie reich­te mir wie­der einen Schlaftrank, ich tat, als wenn ich trän­ke, goß ihn aber aus, dann stell­te ich mich, als wenn ich schlie­fe und streck­te mich auf dem La­ger aus. Da sprach sie: »Schla­fe! o möch­test du nie mehr er­wa­chen! Bei Gott, dei­ne Ge­stalt ist mir zum Ekel, ich bin dei­ner satt.« Sie stand dann auf, klei­de­te sich an, beräu­cher­te sich, um­gür­te­te mein Schwert, öff­ne­te die Türe und ging hin­aus; ich stand auf und folg­te ihr durch die gan­ze Stadt nach bis ans Tor, ohne daß sie mich be­merk­te, sie sag­te am Tor et­was, das ich nicht ver­stand, die Rie­gel fie­len und das Tor öff­ne­te sich von selbst, sie ging zum Tor hin­aus, ich folg­te ihr, bis sie zwi­schen ei­ni­gen Schutt­hau­fen an eine klei­ne Hüt­te aus Zie­gel­stei­nen kam, ich stell­te mich auf das Dach der Hüt­te und be­lausch­te sie, und sie­he da, mei­ne Frau stand vor ei­nem al­ten schwar­zen Skla­ven, der auf ei­nem Bün­del Rohr saß, ganz in Lum­pen ge­klei­det. Sie küß­te die Erde vor ihm. Der Skla­ve hob sei­nen Kopf zu ihr auf und sag­te: »Wehe dir, wo bleibst du so lan­ge? So­eben wa­ren un­se­re schwar­zen Vet­tern da, und ha­ben sich je­der mit sei­nem Lieb­chen ver­gnügt, und ha­ben ge­trun­ken, ich woll­te nichts trin­ken, weil du ab­we­send warst.« Da sag­te mei­ne Frau: »O mein Herz! Ge­lieb­ter mei­nes Her­zens! weißt du nicht, daß ich mit mei­nem Vet­ter ver­hei­ra­tet bin? daß ich die Welt has­se, weil ich ihn se­hen muß; wenn ich nichts für dich fürch­te­te, so lie­ße ich die Son­ne nicht auf­ge­hen, ehe ich sei­ne Stadt ver­wüs­tet hät­te, daß Nacht­eu­len und Ra­ben dar­in her­um­schrie­en und Füch­se und Wöl­fe dar­in wohn­ten; ich wür­de ihre Stei­ne hin­ter den Berg Kaf1 wer­fen.« »Du lügst«, sag­te der Schwar­ze, »du Ver­damm­te! Ich schwö­re dir bei der Ehre der Schwar­zen, daß wir von die­ser Nacht an nicht mehr mit un­se­ren Vet­tern zu­sam­men­kom­men, ich wer­de gar nicht mehr dein Freund sein und dich nicht mehr be­rüh­ren. Du Ver­damm­te spielst nur so mit uns; sind wir denn nur für dei­ne Lust da, du Übel­rie­chen­de!« Als ich hör­te, wie er mit ihr um­ging, ward die Welt ganz schwarz vor mir, ich wuß­te nicht mehr, wo ich war. Mei­ne Frau fing an zu wei­nen und sag­te zu dem Schwar­zen: »O Ge­lieb­ter mei­nes Her­zens! was bleibt mir, wenn du mir zürnst? wer nimmt mich auf, wenn du mich ver­jagst? O mein Ge­lieb­ter! mein Herz! mein Au­gen­licht!« Sie hör­te nicht auf, vor ihm zu wei­nen und zu fle­hen, bis er wie­der gut war; da freu­te sie sich, leg­te ei­ni­ge Klei­der ab und sag­te: »Mein Herr! hast du nichts zu es­sen für dei­ne Skla­vin?« Er ant­wor­te­te: »De­cke die­ses Be­cken auf!« Sie deck­te es auf und fand dar­in ein Stück von ei­ner Maus; die­ses aß sie, dann sag­te er ihr: »In die­sem Topf ist noch Bier, trin­ke es!« Sie trank, wusch ihre Hand, setz­te sich dann zu ihm auf das Bün­del Rohr mit­ten un­ter den Lum­pen. Ich stieg vom Da­che her­un­ter, nahm das Schwert, mit dem mei­ne Frau ge­kom­men, und schwang es, um bei­de zu tö­ten; ich schlug zu­erst den Schwar­zen auf den Hals und glaub­te schon mit ihm fer­tig zu sein, aber ich durch­schlug nur die Haut, das Fleisch und die Keh­le, es wa­ren je­doch die Hals­adern nicht durch­schnit­ten. Ich glaub­te in­des­sen doch, ihn ge­tö­tet zu ha­ben, er schrie laut auf und mei­ne Frau fiel seit­wärts so, daß sie hin­ter mir war; ich leg­te dann das Schwert nie­der an sei­ne Stel­le, kehr­te zur Stadt zu­rück, ging ins Schloß, be­gab mich in mein Bett und blieb bis zum Mor­gen lie­gen. Als mei­ne Frau zu­rück­kam, sah ich, daß sie ihre Haa­re ab­ge­schnit­ten und Trau­er­klei­der an­ge­zo­gen hat­te; sie sag­te mir: »O mein Vet­ter, wirst du dich wohl dem, was ich tue wi­der­set­zen wol­len? Wis­se, ich habe Nach­richt er­hal­ten, daß mei­ne Mut­ter ge­stor­ben ist, daß mein Va­ter im hei­li­gen Krie­ge um­ge­kom­men, daß ei­ner mei­ner Brü­der durch einen Schlan­gen­biß und ein an­de­rer durch einen Sturz das Le­ben ver­lo­ren; ich muß da­her wei­nen und trau­ern.« Als ich dies hör­te, ließ ich sie ge­hen und sag­te ihr: »Tu was du willst, ich wer­de dich nicht hin­dern.« Sie ver­harr­te nun ein vol­les Jahr in Wei­nen und Trau­ern.« Nach ei­nem Jahr sprach sie zu mir: »Ich möch­te, daß du mir im Hau­se eine Grab­stät­te mit ei­nem Zim­mer bau­en ließest, da­mit ich dar­in al­lein trau­ern könn­te, ich wür­de es das Trau­er­ge­bäu­de nen­nen.« Ich sag­te ihr wie­der: »Tu, was dir gut dünkt!« Jetzt er­teil­te sie so­gleich Be­fehl, ließ sich das Trau­er­haus bau­en, und in des­sen Mit­te eine Kup­pel er­rich­ten. Den Skla­ven aber brach­te sie in die Gra­bes­höh­le. Die­sem war nicht mehr zu hel­fen. Er leb­te zwar, denn sei­ne Zeit war nicht ab­ge­lau­fen, auch konn­te er noch trin­ken, aber vom Tage an, wo ich ihn ver­wun­det hat­te, nicht mehr spre­chen. Mei­ne Frau be­such­te ihn nun mor­gens und abends, und wein­te und brach­te ihm Wein und Fleisch­sup­pen. So ver­ging ein gan­zes Jahr, in wel­chem ich al­les die­ses mit Ge­duld er­trug. Nach die­sem Jah­re ging ich ihr ein­mal nach, ohne daß sie es merk­te: ich hör­te, wie sie wein­te und sag­te: »O mein Ge­lieb­ter! o mein Herz! Wa­rum muß ich das von dei­ner Lie­be er­fah­ren? warum sieht dich mein Auge nicht im­mer und warum in ei­nem sol­chen Zu­stand? warum sprichst du nicht mit mir, o sage mir doch et­was!« dann füg­te sie noch fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Ein Tag der Wun­sch­er­fül­lung ist der, an wel­chem ich eure Nähe ge­won­nen, ein Tag des Un­heils der, an wel­chem ihr euch von mir trennt. Wenn ich in der größ­ten Angst und Furcht über­nach­te, so ist mir eure Nähe doch sü­ßer als die ge­wis­ses­te Si­cher­heit.«


»Leb­te ich im schöns­ten Wohl­be­ha­gen und be­sä­ße ich die gan­ze Welt, das Reich der Chos­ro­en, so wür­de ich es doch nicht so hoch als den Flü­gel ei­ner Mücke an­schla­gen, wenn mein Auge dich nicht sähe.«


Als sie dies vollen­det hat­te, sag­te ich zu ihr: »Muh­me, höre doch ein­mal auf zu trau­ern! Du hast ge­nug ver­ge­bens ge­weint.« Sie ant­wor­te­te mir: »Wi­der­set­ze dich mei­nem Wil­len nicht, sonst brin­ge ich mich um.« Ich schwieg und über­ließ sie ih­rem Zu­stand; sie aber fuhr wie­der ein Jahr fort zu trau­ern und zu wei­nen. Nach dem drit­ten Jahr, an ei­nem Tage, wo ich ge­ra­de ei­nes un­an­ge­neh­men Er­eig­nis­ses wil­len im Zor­ne war, ging ich ihr wie­der nach, denn nun dau­er­te mir die­se Qual doch zu lan­ge; ich fand sie bei der Gra­bes­höh­le un­ter der Kup­pel und hör­te, wie sie sag­te: »Wer­de ich denn, o mein Herr, kein ein­zi­ges Wort mehr von dir ver­neh­men? nun gibst du mir schon drei Jah­re kei­ne Ant­wort.« Dann ver­nahm ich fol­gen­de Ver­se von ihr:


»O Grab! o Grab! ha­ben sei­ne Rei­ze auf­ge­hört zu sein? ist sei­ne blü­hen­de Ge­stalt von dir ge­wi­chen? O Grab, du bist ja doch kein Him­mel und kein Lust­gar­ten, wie kann Son­ne und Mond sich in dir ver­ei­ni­gen?«


Mein Zorn nahm über­hand, als ich dies hör­te, und ich rief: »Wehe! wie lan­ge wird noch die­ser Schmerz dau­ern.« Dann aber sprach ich fol­gen­de Ver­se:


»O Grab! o Grab! ha­ben sei­ne Un­voll­kom­men­hei­ten noch nicht auf­ge­hört? hat sein ab­scheu­li­cher Blick sich von dir ge­wandt? O Grab! du bist ja doch kein Teich und kein Topf, wie kann Schmutz und Ruß sich in dir ver­ei­ni­gen?«


Als sie mei­ne Ver­se hör­te, stand sie auf und sag­te: »Wehe dir! du Hund! du hast mir dies ge­tan, du hast den Ge­lieb­ten mei­nes Her­zens ver­wun­det und hast mich um sei­ne Ju­gend durch sei­nen Tod ge­bracht. Nun ist er schon drei Jah­re we­der tot noch le­ben­dig.« Ich ant­wor­te­te: »O du ab­scheu­lichs­te, du schmut­zigs­te Dir­ne un­ter al­len, die Schwar­ze lie­ben! Frei­lich habe ich dies ge­tan.« Jetzt ent­blö­ßte ich mein Schwert und ging auf sie zu, um sie um­zu­brin­gen; als sie dies sah, rief sie la­chend: »Zie­he dich zu­rück, wie ein Hund! was vor­über ist, kehrt nicht mehr wie­der, bis die To­ten wie­der be­lebt wer­den. Gott hat mir Macht ge­ge­ben über den, der mir et­was ge­tan, wor­über in mei­nem Her­zen ein un­aus­lösch­li­ches Feu­er ent­brann­te.« Sie stell­te sich dann auf­recht auf die Füße, sprach et­was, das ich nicht ver­stand und rief: »Wer­de durch mei­ne Kraft und mei­nen Zau­ber halb Stein und halb Mensch!« Ich ward nun so­gleich, wie du mich jetzt siehst, o Herr! Be­trübt und nie­der­ge­schla­gen, kann ich we­der ste­hen, noch sit­zen, noch schla­fen, ich bin nicht tot bei den To­ten und lebe nicht mit den Le­ben­di­gen.


»Als ich so war, wie du mich jetzt siehst«, er­zähl­te der ver­zau­ber­te Mann fer­ner, »er­hob sich mei­ne Frau und ver­zau­ber­te die Stadt mit al­len Gär­ten und Markt­plät­zen, und dies ist der Ort, wo jetzt dei­ne Zel­te mit den Trup­pen sind. Die Be­woh­ner der Stadt wa­ren Mu­sel­män­ner, Chris­ten, Ju­den und Feu­er­an­be­ter. Sie ver­zau­ber­te nun die Mu­sel­män­ner in wei­ße Fi­sche, die Feu­er­an­be­ter in rote, die Chris­ten in blaue und die Ju­den in gel­be, eben­so ver­wan­del­te sie die In­seln in vier Ber­ge, die sie mit ei­nem See um­gab. Aber dies ge­nüg­te ihr noch nicht. Nun kommt sie noch je­den Tag, ent­klei­det mich, gibt mir hun­dert Strei­che, bis mein Blut fließt und mei­ne Schul­tern wund sind; dann um­klei­det sie mei­nen Ober­leib mit ei­nem hä­re­nen Stof­fe und hüllt dar­über die­ses Ehren­kleid.« Der jun­ge Mann wein­te hier­auf und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Ich tra­ge stand­haft dei­nen Be­schluß und dein Ur­teil, o Gott! Ich habe Ge­duld, wenn du an die­sem Zu­stan­de Wohl­ge­fal­len hast; man hat mir Un­recht und Ge­walt an­ge­tan, doch wird viel­leicht das Pa­ra­dies mir mei­nen Ver­lust er­set­zen. Ge­wiß, mein Herr, ent­geht dei­nem Auge kein Übel­tä­ter, ich bete da­her zu dir, schüt­ze mich ge­gen das Un­recht mei­ner Quä­ler.«


Der Sul­tan sprach zu dem ver­zau­ber­ten Man­ne: »Du hast zwar mei­ne Wiß­be­gier­de ge­stillt, doch mei­nen Kum­mer nur noch ver­mehrt: wo, jun­ger Mann, ist sie und wo ist der Skla­ve?«


»Mein Herr«, ant­wor­te­te hier­auf der jun­ge Mann, »der Skla­ve liegt in der Grab­stät­te un­ter der Kup­pel, und sie ist in dem Saa­le, die­ser Tür ge­gen­über; sie be­sucht den Skla­ven täg­lich bei Son­nen­auf­gang, und wenn sie dann zu­rück­kommt, gibt sie mir die hun­dert Prü­gel; ich schreie und wei­ne, kann mich aber nicht be­we­gen, um sie zu bän­di­gen, ich habe kei­ne Kraft, mich zu ver­tei­di­gen, weil die eine Hälf­te mei­nes Kör­pers aus Stein und nur die an­de­re Hälf­te aus Fleisch und Blut ist. Nach mei­ner Züch­ti­gung geht sie dann wie­der zum Skla­ven, gibt ihm Wein und Fleisch­brü­he zu trin­ken, und am Mor­gen früh kehrt sie erst wie­der zu­rück.« Da sprach der Kö­nig: »Bei Gott! jun­ger Mann, ich wer­de hier et­was tun, was lan­ge nach mir al­lent­hal­ben er­zählt wer­den wird.« Er setz­te sich hier­auf nie­der und un­ter­hielt sich mit dem jun­gen Man­ne bis zur Nacht. Sie schlie­fen dann bis an den Mor­gen, da mach­te sich der Kö­nig auf, leg­te einen Teil sei­ner Klei­der ab, zog sein Schwert aus der Schei­de und ging zur Grab­stät­te. Hier er­blick­te er vie­le Wachs­ker­zen und Lam­pen, Weih­rauch, wohl­rie­chen­de Öle und an­de­re Aro­men: er schritt auf den Skla­ven zu, tö­te­te ihn und warf ihn in einen Brun­nen, der im Schlos­se war. Dann zog er des Skla­ven Klei­der an, leg­te sich tief in die Gra­bes­höh­le, be­hielt aber im­mer sein blo­ßes Schwert un­ter den Klei­dern. Nach ei­ner Wei­le kam die ver­ruch­te Zau­be­rin, und das ers­te, was sie tat, war, ih­ren Vet­ter zu ent­klei­den und ihn tüch­tig durch­zu­prü­geln. Ihr Vet­ter schrie: »O wehe, Muh­me, habe Mit­leid mit mir, ich habe ge­nug ge­lit­ten, der Zu­stand, in dem ich mich be­fin­de, ge­nü­ge dir!« Sie aber ant­wor­te­te: »Hast du wohl mit mei­nem Ge­lieb­ten Mit­leid ge­habt?«


Als die Zau­be­rin ih­ren Vet­ter ge­schla­gen, bis sie müde war und das Blut von sei­nen Sei­ten her­ab­floß, klei­de­te sie ihn in ein hä­re­nes Kleid, leg­te ein lin­ne­nes dar­über und ging dann zum Skla­ven. Sie nahm, wie ge­wöhn­lich, Wein und Fleisch­brü­he mit, und als sie un­ter die Kup­pel trat, fing sie an zu wei­nen und zu schrei­en: »O Ge­lieb­ter, es war doch sonst dei­ne Ge­wohn­heit nicht, mir dei­ne Nähe zu ver­sa­gen; o sto­ße mich nicht län­ger zu­rück! be­su­che mich wie­der, denn dein Be­such gibt mir Le­ben. O nahe dich mir! die Tren­nung ist doch nicht in dei­ner Ge­wohn­heit: blei­be nicht fern von mir, denn un­se­re Fein­de frohlo­cken über uns! O mein Herr, sprich mit mir!« Sie füg­te die­sen Kla­gen noch fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Wie lan­ge noch die­se Zu­rück­hal­tung? die­se Pein? habe ich noch nicht ge­nug Trä­nen ver­gos­sen?«


»O mein Ge­lieb­ter! sprich doch mit mir! sage mir doch et­was! o mei­ne See­le, ant­wor­te mir doch!« Da sprach der Kö­nig mit schwe­rer Zun­ge und tiefer Stim­me, so wie die Schwar­zen re­den: »Ach! ach! ach! es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott.« Als sie ihn spre­chen hör­te, freu­te sie sich so sehr, daß sie in Ohn­macht fiel; als sie wie­der zu sich ge­kom­men, sprach sie: »O mein Herr! hast du wirk­lich mit mir ge­spro­chen? ist es wahr, daß du mich an­ge­re­det?« Da er­wi­der­te der Kö­nig: »Du Ver­fluch­te! ver­dienst du wohl, daß je­mand dich an­re­de?« Sie frag­te: »Wa­rum dies?« und er ant­wor­te­te: »Du quälst dei­nen Ge­mahl den gan­zen Tag, er schreit im­mer um Hil­fe, so daß ich gar nicht schla­fen kann, er weint und klagt von abends bis mor­gens und flucht dir und mir. Nun ist mir dies schon längst zum Über­druß und höchst läs­tig; und wäre dies nicht, ich wäre längst wie­der ge­ne­sen; das ist die Ur­sa­che, warum ich dir so lan­ge nicht geant­wor­tet und nichts mit dir ge­spro­chen habe.« Sie ant­wor­te­te hier­auf: »Mit dei­ner Er­laub­nis, mein Herr, will ich ihn be­frei­en;« und da er zu ihr sag­te: »So be­freie ihn denn, daß wir ein­mal Ruhe vor ihm be­kom­men«, so ging sie hin­aus, nahm eine Schüs­sel voll Was­ser, sprach et­was dar­über, bis es zu ko­chen und auf­zu­wal­len an­fing, wie ein Topf am Feu­er; sie be­spritz­te hier­auf ih­ren Ge­mahl da­mit und sprach: »Bei der Wahr­heit des­sen, was ich eben ge­se­hen und ge­spro­chen, hat dich Gott so ge­schaf­fen oder aus Zorn dir die­se Ge­stalt ge­ge­ben, so ver­än­de­re dich nicht, bist du aber durch mei­ne Zau­ber­kunst so ge­wor­den, so nimm durch die Kraft des Schöp­fers der Welt dei­ne frü­he­re Ge­stalt wie­der an!«


So­gleich er­hob sich der jun­ge Mann ganz auf­recht, freu­te sich sei­ner Be­frei­ung und daß er leb­te, und rief: »Gott sei ge­lobt!« Die Frau aber sag­te ihm: »Geh von mir hin­weg und kom­me nie wie­der hier­her: so­bald ich dich wie­der sehe, töte ich dich.« Als er weg­ge­gan­gen war, kehr­te sie zur Kup­pel zu­rück, trat in die Gra­bes­höh­le hin­un­ter und sag­te: »O mein Herr, kom­me doch her­aus, da­mit ich dei­ne schö­ne Ge­stalt wie­der­se­he.« Der Kö­nig ant­wor­te­te wie­der in ei­ner Spra­che, die der ei­nes Schwar­zen glich: »Wohl hast du jetzt mir vor ei­nem Zwei­ge Ruhe ver­schafft, nun aber schaf­fe mir auch Ruhe vor dem Stam­me!« Sie ant­wor­te­te: »O mein Herr! was ist denn der Stamm?« »Wehe dir!« ver­setz­te er, »du Ver­ruch­te, es sind die Be­woh­ner der Stadt der vier In­seln! denn jede Nacht um Mit­ter­nacht stre­cken die Fi­sche ihre Köp­fe in die Höhe, schrei­en um Hil­fe und flu­chen mir; dar­um kann ich nicht ge­sund wer­den. Gehe also schnell hin und be­freie sie, keh­re dann wie­der zu­rück; gib mir die Hand und hilf mir auf­ste­hen, denn schon sehr nahe bin ich wie­der der Ge­ne­sung.« Als sie dies hör­te, freu­te sie sich mit der gu­ten Bot­schaft und sprach: »Recht gern, mein Herr! im Na­men Got­tes, mein Herz!« Sie mach­te sich dann auf, ging zum See und nahm ein we­nig Was­ser dar­aus und sprach ei­ni­ges über das Was­ser, da fin­gen die Fi­sche an zu tan­zen, ihr Zau­ber lös­te sich und die Stadt­be­woh­ner stan­den wie­der da, kauf­ten und ver­kauf­ten, ga­ben und nah­men. Sie kehr­te jetzt wie­der zur Kup­pel und sprach: »O mein Herr! gib mir dei­ne edle Hand und steh auf!« Da sag­te der Kö­nig mit tiefer Stim­me: »Komm nä­her!« Sie trat nä­her zu ihm hin. »Komm noch nä­her!« rief er wie­der. Als sie nun hier­auf ganz nahe zu ihm hin­ging, bis sie ihn be­rühr­te, sprang der Kö­nig auf, spal­te­te sie mit dem Schwer­te in zwei Tei­le und warf sie so ge­teilt auf den Bo­den, dann ging er hin­aus und fand den ent­zau­ber­ten Mann, der ihn er­war­te­te und den er zu sei­ner Ret­tung be­glück­wünsch­te. Der jun­ge Mann küß­te die Hand des Sul­tans, dank­te ihm und wünsch­te ihm viel Gu­tes. Der Kö­nig frag­te ihn: »Willst du in dei­ner Stadt blei­ben oder willst du mit mir in mei­ne Stadt kom­men?« Da er­wi­der­te der jun­ge Mann: »O Herr der Zeit und Meis­ter dei­nes Jahr­hun­derts, weißt du wohl, wie weit von mei­ner Stadt zu der dei­ni­gen ist?« »Eine hal­be Ta­ges­rei­se«, ant­wor­te­te der Kö­nig. Aber der jun­ge Mann sag­te ihm: »Er­wa­che doch! man braucht ein vol­les Jahr von dei­ner Stadt zur mei­ni­gen; nur als du hier­her kamst, war die Stadt ver­zau­bert und der Weg da­hin so nahe. Jetzt kann ich dich kei­nen Au­gen­blick ver­las­sen.« Da sag­te der Kö­nig: »Ge­lobt sei Gott, der dich mir be­schert, du sollst nun mein Sohn wer­den, da ich noch in mei­nem Le­ben mit kei­nem Soh­ne be­schenkt wor­den bin.« Sie um­arm­ten sich, küß­ten sich, dank­ten ein­an­der und freu­ten sich. Als sie mit­ein­an­der ins Schloß ka­men, sag­te der ent­zau­ber­te Kö­nig den Gro­ßen und Aus­ge­zeich­ne­ten sei­nes Reichs, daß er nun eine Rei­se ma­chen wol­le; er pack­te dann ein, was er für die Rei­se brauch­te. Die Fürs­ten und Kauf­leu­te der Stadt brach­ten ihm al­les, was er be­durf­te, und er mach­te zehn Tage lang sei­ne Vor­be­rei­tun­gen zur Rei­se. Dann reis­te er ab mit dem Sul­tan, des­sen Herz sich nach sei­ner Re­si­denz sehn­te, von der er so lan­ge ab­we­send war. Er nahm fünf­zig Skla­ven mit und hun­dert La­dun­gen an Ge­schen­ken, Vor­rä­ten und Gü­tern. Die Skla­ven muß­ten sie auf der Rei­se be­die­nen, die sie ein gan­zes Jahr lang, Tag und Nacht, fort­setz­ten.


Gott hat­te ih­nen eine glück­li­che Rei­se be­stimmt. Sie lang­ten in der Stadt an und lie­ßen so­gleich dem Ve­zier sa­gen, daß der Sul­tan glück­lich an­ge­kom­men sei. Der Ve­zier, alle Trup­pen und die größ­te Zahl der Ein­woh­ner zo­gen höchst er­freut dem Sul­tan ent­ge­gen, denn schon hat­ten sie alle Hoff­nung ver­lo­ren, ihn je­mals wie­der­zu­fin­den. Sie schmück­ten die Häu­ser der Stadt und brei­te­ten sei­de­ne Tep­pi­che auf den Bo­den aus. Nach­dem die Trup­pen alle vor­über­mar­schiert wa­ren, blieb der Ve­zier beim Sul­tan, es ver­beug­ten sich aber alle vor dem Sul­tan und brach­ten ihm ihre Glück­wün­sche dar. Der Kö­nig setz­te sich auf den Thron und sag­te sei­nem Ve­zier al­les, was dem jun­gen Man­ne wi­der­fah­ren, er er­zähl­te ihm auch, was er selbst des­sen Muh­me ge­tan, und wie er da­durch je­nen und die gan­ze Stadt be­freit habe, wes­halb er ein gan­zes Jahr ab­we­send ge­blie­ben. Der Ve­zier wand­te sich hier­auf zum jun­gen Man­ne und wünsch­te ihm Glück zu sei­ner Ret­tung. Der Kö­nig be­stä­tig­te dann die Ver­we­ser und Ad­ju­tan­ten, einen je­den in sei­nem Ran­ge, ver­teil­te Ehren­klei­der und mach­te vie­le Ge­schen­ke; er schick­te auch nach dem Fi­scher, der die Ur­sa­che der Be­frei­ung des jun­gen Man­nes und der Ein­woh­ner ge­we­sen war. Als je­ner er­schi­en, be­schenk­te er ihn und frag­te ihn, ob er Kin­der habe. Nach­dem die­ser geant­wor­tet, er habe einen Sohn und zwei Töch­ter, muß­te er sie gleich ho­len, der Kö­nig hei­ra­te­te die eine und der jun­ge Mann die an­de­re. Hier­auf mach­te der Kö­nig den Fi­scher zu sei­nem Schatz­meis­ter. Dem Ve­zier ver­lieh er eine Ehren­ket­te und schick­te ihn als Sul­tan in die Stadt der schwar­zen In­seln, nach­dem er ihn hat­te schwö­ren las­sen, daß er ihn be­su­chen wol­le. Die fünf­zig Skla­ven, die er mit­ge­bracht hat­te, gab er ihm mit und viel Volk, und die üb­ri­gen Gro­ßen und Statt­hal­ter wur­den reich­lich be­schenkt. Der Ve­zier ver­ab­schie­de­te sich dann, küß­te dem Kö­nig die Hand und reis­te ab; der Sul­tan und der jun­ge Mann blie­ben in der Stadt, und der Fi­scher ward ei­ner der reichs­ten Leu­te je­ner Zeit und sei­ne Töch­ter wa­ren alle mit Kö­ni­gen ver­hei­ra­tet.







	
Der Berg Kaf ist nach ori­en­ta­li­schen Be­grif­fen das Ende der Welt.  <<<








Geschichte der drei Kalender


Einst stand in Bag­dad ein le­di­ger Last­trä­ger auf dem Mark­te auf sei­nen Korb ge­lehnt, da kam eine über jede Be­schrei­bung er­ha­be­ne schö­ne Frau im glän­zends­ten Auf­zu­ge auf ihn zu, lüf­te­te ih­ren sei­de­nen Schlei­er, zeig­te ihm ein paar schwar­ze, freund­lich bli­cken­de Au­gen von lan­gen Au­gen­wim­pern be­schat­tet und sag­te zu ihm mit zar­ter Stim­me und hol­dem Aus­druck: »Nimm dei­nen Korb, Last­trä­ger, und fol­ge mir!« Der Last­trä­ger hat­te kaum die Wor­te der Frau ver­nom­men, so nahm er sei­nen Korb und rief: »O Tag des Glücks, o Tag der Freu­de!« und folg­te ihr, bis sie vor ei­nem Hau­se still stand und an des­sen Tür klopf­te.


Kaum war dies ge­sche­hen, so trat ein al­ter Christ zu ihr her­un­ter, wel­cher ihr eine ge­klär­te, öli­ge Sub­stanz (Wein) reich­te, die sie in den Korb des Last­trä­gers tat, nach­dem sie dem Chris­ten einen Di­nar ge­ge­ben. Sie ging dann mit dem Last­trä­ger wei­ter bis zu dem La­den ei­nes Früch­te- und Blu­men­händ­lers; hier kauf­te die Frau die bes­ten Sor­ten Äp­fel, Quit­ten, Pfir­si­che, Gur­ken, Li­mo­nen, Oran­gen, Myr­ten, Ba­si­li­ken, Ka­mil­len, Li­li­en, Veil­chen, Nel­ken, Ro­sen und an­de­re wohl­rie­chen­de Blu­men, tat al­les in den Korb, ging von da zu ei­nem Metz­ger und ließ sich zehn Pfund Schaff­leisch ab­wie­gen, und nach­dem sie die­ses be­zahlt, kauf­te sie auch et­was Koh­len und ließ al­les von ih­rem im­mer mehr er­stau­nen­den Last­trä­ger sich nach­tra­gen; die­ser folg­te ihr auch mit dem oft wie­der­hol­ten Aus­ruf: »O Tag des Glücks! o Tag der Freu­de!« Sie ging dann in einen an­de­ren La­den und kauf­te ver­schie­de­ne Sor­ten Oli­ven, Käse und al­ler­lei ein­ge­mach­te Kräu­ter; dann wie­der in einen an­de­ren und ließ sich große Nüs­se, Ha­selnüs­se, Zucker­rohr, Zi­be­ben, Pi­sta­zi­en und an­de­re tro­ckene Früch­te ge­ben und leg­te es gleich­falls zum üb­ri­gen in den Korb des Trä­gers; sie ging dann noch zum Zucker­bä­cker, bei dem sie das bes­te und feins­te Back­werk und ver­zu­cker­te Früch­te kauf­te. Als sie auch dies noch dem Trä­ger gab, sag­te er: »Hät­te ich ge­wußt, daß du so vie­le Ein­käu­fe zu ma­chen hast, so hät­te ich ein Ka­mel oder ein Last­pferd mit­ge­nom­men.« Sie lä­chel­te und ging dann noch zu ei­nem Ge­würz­händ­ler, kauf­te bei ihm Mo­schus, Ro­sen­öl, Weih­rauch, Am­bra und vie­le an­de­re Ge­wür­ze. Nach­dem der Trä­ger auch die­ses noch auf­ge­la­den, folg­te er der Dame, bis sie vor ei­nem großen Hau­se mit ei­ner präch­ti­gen Hal­le von ho­hen Pfei­lern ge­tra­gen, hielt. Hier klopf­te sie ganz lei­se an eine el­fen­bei­ner­ne mit Gold be­schla­ge­ne Türe.


Der Trä­ger, der schon von der Schön­heit und Lie­bens­wür­dig­keit der Ein­käu­fe­rin ganz ent­zückt war, ver­lor nun vollends sei­nen Ver­stand und ließ bei­na­he sei­nen Korb fal­len, als eine Frau die Türe öff­ne­te, wel­che die ers­te noch an Schön­heit über­traf. Ihr Wuchs war schlank, der Bu­sen rund ge­formt, die Stir­ne leuch­tend wie der Mond; sie hat­te Au­gen wie ein Reh, Wan­gen wie Ro­sen, Lip­pen wie Koral­len, Zäh­ne wie Per­len und einen Hals wie der ei­ner Ga­zel­le, einen Mund wie Sa­lo­mos Sie­gel­ring.1 Der Trä­ger war ganz in Ver­wir­rung, bis die Pfört­ne­rin zur Wirt­schaf­te­rin sag­te: »Was war­tet ihr so lan­ge vor der Tür, kommt her­ein, wir wol­len dem ar­men Man­ne sei­nen Korb ab­neh­men.« Jetzt tra­ten sie in einen präch­ti­gen Saal mit vie­len Tep­pi­chen be­legt, von Schrän­ken und klei­nen Ka­bi­net­ten um­ge­ben, de­ren Tü­ren schö­ne Vor­hän­ge ver­bar­gen. Mit­ten im Saa­le war ein großer Was­ser­be­häl­ter mit ei­nem klei­nen Na­chen. Ein Thron von Am­bra, ge­tra­gen von vier Säu­len aus Cy­pres­sen­holz, be­fand sich am Ende des Saa­l­es. Er war mit ro­tem At­las über­zo­gen und mit Per­len, so groß wie Ha­selnüs­se, und mit Edel­stei­nen ge­schmückt. Auf die­sem Thron saß ein Weib mit ver­zau­bern­den Au­gen, von rund­ge­wölb­ten Au­gen­brau­en ein­ge­faßt, ihr Atem füll­te den gan­zen Saal mit Am­bra­duft, süß wie Zu­cker war ihr Lä­cheln, ihre Stir­ne glich der leuch­ten­den Son­ne, wie ein Dich­ter sagt:


»Man glaub­te, ihr Lä­cheln ent­hül­le schön ge­reih­te Per­len, Ha­gel­kör­ner oder Ukanth, die Haa­re, die ihre Stir­ne um­flat­tern, glei­chen der Nacht, die Stir­ne aber be­schämt den Glanz des Son­nen­auf­gangs.«


Als sie den Trä­ger nebst der Pfört­ne­rin und Wirt­schaf­te­rin er­blick­te, er­hob sie sich vom Thron und ging ih­nen lang­sa­men Schrit­tes ent­ge­gen; die drei Frau­en hal­fen nun dem Trä­ger sei­nen Korb ab­neh­men, leer­ten ihn und ord­ne­ten al­les, was dar­in war, leg­ten die Blu­men und wohl­rie­chen­den Was­ser auf die eine, die Früch­te und üb­ri­gen Spei­sen auf die an­de­re Sei­te und ga­ben hier­auf dem Trä­ger sei­nen Lohn.


Als der Trä­ger das Geld ge­nom­men, blieb er eine Wei­le ste­hen und be­wun­der­te die drei Frau­en, bei de­nen er kei­nen Mann er­blick­te und die doch so einen großen Ein­kauf an Wein, Fleisch, Früch­ten, Sü­ßig­kei­ten, Blu­men und Wachs­lich­tern ge­macht. Da nun eine der Frau­en be­merk­te, daß er noch nicht weg­ge­gan­gen, sag­te sie zu ihm: »Was tust du noch hier? fin­dest du etwa dei­nen Lohn zu ge­ring, so soll mei­ne Schwes­ter dir noch einen Di­nar ge­ben.« Da er­wi­der­te der Trä­ger: »Gott be­wah­re, daß ich mehr Lohn wün­schen soll­te, ich war nur über euch in Ge­dan­ken ver­tieft, denn ich konn­te nicht be­grei­fen, wie ihr Frau­en ohne Män­ner so le­ben mö­get; ihr wißt doch, daß ein fröh­li­ches Mahl aus vier Tisch­ge­nos­sen be­ste­hen muß, ihr seid aber nur drei, und so wie eine Ge­sell­schaft von Män­nern ohne Frau­en nicht an­ge­nehm ist, so we­nig kann es eine Frau­en­ge­sell­schaft ohne Män­ner sein. Zu ei­ner gu­ten Mu­sik ge­hö­ren vier In­stru­men­te: eine Har­fe, eine Lau­te, eine Flö­te und eine Zither; zu ei­nem schö­nen Strauß vie­rer­lei Blu­men: Ro­sen, Myr­ten, Lev­ko­jen und Li­li­en; zu ei­nem fröh­li­chen Le­ben: Wein, Ge­sund­heit, Geld und ein ge­lieb­ter Ge­gen­stand; da ihr also nur drei seid, so be­dürft ihr ei­nes vier­ten und die­ser muß ein Mann sein.« Den Frau­en ge­fiel des Trä­gers Rede, doch ant­wor­te­ten sie: »Wir müs­sen als Mäd­chen ganz zu­rück­ge­zo­gen le­ben, wir wol­len nichts mit Män­nern zu tun ha­ben, denn wir fürch­ten, ver­ra­ten zu wer­den. Weißt du, wie ein Dich­ter sag­te: »Ver­traue nie­man­den ein Ge­heim­nis an, denn hast du ein­mal et­was ei­nem an­de­ren an­ver­traut, so hast du dein Ge­heim­nis ver­lo­ren: hat dei­ne Brust nicht Raum ge­nug, um ein Ge­heim­nis zu be­wah­ren, so ist ge­wiß die ei­nes Ver­trau­ten auch zu eng da­für.« Als der Trä­ger dies hör­te, sag­te er: »Ihr habt einen er­fah­re­nen, ver­nünf­ti­gen und ge­bil­de­ten Mann vor euch, ich weiß das Schö­ne zu of­fen­ba­ren und das Un­an­stän­di­ge zu ver­heim­li­chen, ich habe so­wohl Pro­sa­is­ten als Dich­ter ge­le­sen und glei­che dem, wel­cher sag­te: »Nur edle Men­schen wis­sen ein Ge­heim­nis zu be­wah­ren, bei die­sen aber bleibt es auch wohl ver­bor­gen; bei mir hat ein Ge­heim­nis ein ei­ge­nes Häu­schen mit ei­nem Schlos­se, die Tür ist fest zu und der Schlüs­sel ver­lo­ren.« Als die Mäd­chen die­ses hör­ten, spra­chen sie: »Du weißt, daß wir die­sen Abend vie­len Auf­wand ge­macht, kannst du nun wohl für dei­nen Teil uns ei­ni­ger­ma­ßen ent­schä­di­gen und auch et­was bei­tra­gen, so darfst du un­ser Gast sein. Eine Be­kannt­schaft, die nichts nützt, ist kein Bro­säm­chen wert«, setz­te hier­auf die Haus­her­rin hin­zu; »hast du et­was, so bist du selbst auch et­was, hast du nichts, so gehe auch mit nichts fort.« Da sag­te aber die Wirt­schaf­te­rin zu ih­ren Schwes­tern: »Ich will gern sei­nen Teil be­zah­len, laßt ihn bei uns blei­ben, denn er hat mich sehr gut be­dient, kein an­de­rer hät­te mich so be­frie­di­gen kön­nen.« Der Last­trä­ger freu­te sich dar­über, küß­te die Erde vor dem wohl­wol­len­den Mäd­chen, dank­te ihr viel­mal und ge­stand, daß er nichts be­sit­ze, als den eben er­hal­te­nen Lohn, den er gern wie­der zu­rück­ge­ben wol­le, nicht um als Gast, son­dern nur um als Die­ner bei ih­nen blei­ben zu dür­fen.


Wäh­rend die bei­den Schwes­tern nun in ihn dran­gen, sich zu set­zen, schürz­te sich die Wirt­schaf­te­rin, um frei­er ar­bei­ten zu kön­nen, be­rei­te­te die Spei­sen und Ge­trän­ke, rei­nig­te al­ler­lei Gold- und Sil­ber­ge­fäße, Tas­sen, Be­cher und Glä­ser, läu­ter­te den Wein und wusch die Ge­mü­se am Ufer des Stroms. Nach­dem al­les dies ge­ord­net war, brach­te sie den Wein und schenk­te ih­ren Schwes­tern und dem Trä­ger, der zu träu­men glaub­te, ein. Es trank eine Schwes­ter nach der an­de­ren, der Trä­ger aber sprach fol­gen­de Ver­se, ehe er trank:


»Trin­ke nur mit recht­schaf­fe­nen Leu­ten, von rei­ner Ab­kunft. Der Wein gleicht dem Win­de, der gut wird, wenn er vor wohl­rie­chen­den Pflan­zen vor­über­weht, und übel riecht, wenn er über Lei­chen streift.«


Als er hier­auf den Be­cher ge­leert, reich­te ihm die Pfört­ne­rin einen an­de­ren und wünsch­te, daß er ihm recht wohl be­kom­men möge; denn auch die­ser ge­fiel er sehr. Er wei­ger­te sich an­fangs und woll­te nicht zu­erst trin­ken, doch das Mäd­chen drang so lang in ihn, bis er den Be­cher leer­te, dann füll­te er ihn wie­der und reich­te ihn dem Mäd­chen mit fol­gen­der An­re­de: »Sieh, ich über­rei­che dir, was dei­nen Wan­gen an An­nehm­lich­keit gleicht, bei­de ver­brei­ten einen lich­ten Glanz, wie Feu­er­brand.« Sie küß­te den Be­cher la­chend und sag­te: »Wie willst du mir mei­ne ei­ge­nen Wan­gen rei­chen?« »Trin­ke nur«, er­wi­der­te er, »die Far­be des Weins gleicht mei­nen blu­ti­gen Trä­nen, und mei­ne glü­hen­den Seuf­zer ha­ben ihm sei­ne Wär­me ver­lie­hen.« Nun ver­setz­te das Mäd­chen: »Wenn du aus Lie­be zu mir blu­ti­ge Trä­nen weinst, so gib mir den Be­cher.« So blie­ben sie lan­ge fröh­lich bei­sam­men, aßen, tran­ken, san­gen, kos­ten und um­arm­ten sich, und alle drei Mäd­chen wa­ren nur mit dem Trä­ger be­schäf­tigt; die eine steck­te ihm einen sü­ßen Bis­sen in den Mund, die an­de­re warf ihn mit Blu­men, die drit­te strei­chel­te ihm die Wan­gen, bis sie alle so be­rauscht wa­ren, daß sie jede Gren­ze des An­stands und der Sitt­lich­keit über­schrit­ten. Nach­dem der Wein ih­nen ihre Be­sin­nung ge­raubt hat­te, ent­klei­de­te sich die Pfört­ne­rin, um in dem hin­ter ih­rem Hau­se vor­bei­flie­ßen­den Strom ein Bad zu neh­men; sie blieb lan­ge im Was­ser, um alle Tei­le ih­res Kör­pers rein zu wa­schen, kam dann wie­der zu ih­ren Schwes­tern her­auf, setz­te sich zu dem Trä­ger und war ganz aus­ge­las­sen; doch so oft der Trä­ger sich ei­nes un­an­stän­di­gen Aus­drucks be­dien­te, schlu­gen alle drei Schwes­tern nach ihm. Nach ei­ner Wei­le ent­klei­de­ten sich auch die bei­den an­de­ren Schwes­tern, nah­men eben­falls ein Bad, und fie­len dann mit dem größ­ten Mut­wil­len über den Trä­ger her. Er durf­te al­les tun, was er woll­te, nur in sei­nen Wor­ten muß­te er be­schei­den blei­ben. Nun ent­klei­de­te sich auch der Trä­ger, um eben­falls ein Bad zu neh­men. Nach­dem auch die­ser sich ganz rein ge­wa­schen, kam er wie­der zu den drei Schwes­tern zu­rück, setz­te sich auf der einen Schoß, um­arm­te die an­de­re, um­schlang die drit­te und scherz­te mit ih­nen auf alle mög­li­che Wei­se, bis es an­fing dun­kel zu wer­den. Da sag­ten die Mäd­chen zum Trä­ger »Jetzt ist es Zeit, daß du uns wie­der ver­läs­sest.« Der arme Trä­ger er­wi­der­te ganz ver­zwei­felnd: »Lie­ber will ich ster­ben, als euch ver­las­sen; üb­ri­gens ist es schon so spät, daß ich gar nicht wüß­te, wo­hin ich ge­hen soll­te; laßt mich die­se Nacht noch bei euch blei­ben, mor­gen früh will ich dann mei­nes We­ges zie­hen.« Wie frü­her bat die Wirt­schaf­te­rin wie­der die üb­ri­gen, ihn noch die­se Nacht bei ih­nen zu las­sen. »Gott weiß«, sag­te sie, »wann wir wie­der so an­ge­neh­me Ge­sell­schaft ha­ben, er ist ja so un­ter­hal­tend und wit­zig, daß wir uns ge­wiß noch län­ger mit ihm ver­tra­gen wer­den.« »Wir wil­li­gen un­ter der Be­din­gung ein«, sag­ten die Schwes­tern zu dem Trä­ger, »daß du dich um nichts küm­merst, was sich auch vor dir be­ge­ben mag; magst du auch hö­ren und se­hen, was du willst, so darfst du, wenn es dir auch noch so auf­fal­lend scheint, nicht nach der Ur­sa­che fra­gen.« »Ich wer­de sein«, er­wi­der­te der Trä­ger, »als hät­te ich we­der Au­gen noch Ohren.« Sie führ­ten ihn dann zu ei­ner Tür, über wel­cher mit gol­de­nen Buch­sta­ben ge­schrie­ben war:


»Wer von den Din­gen spricht, die ihn nichts an­ge­hen, muß Din­ge hö­ren, die ihm nicht an­ge­nehm sind.«


Nach­dem der Trä­ger dies ge­le­sen und noch ein­mal be­teu­ert hat­te, er wol­le sich um nichts be­küm­mern, was ihn nichts an­ge­he, wur­den Wachs­ker­zen und Lam­pen an­ge­zün­det und mit Am­bra und Aloe be­streut, wel­ches den gan­zen Saal mit Wohl­ge­rü­chen er­füll­te, dann wur­de zu Nacht ge­ges­sen, man fing wie­der an zu trin­ken, zu spie­len und Ver­se her­zu­sa­gen.


Plötz­lich klopf­te es an die Türe; die Pfört­ne­rin stand auf, ging hin­un­ter, um nach­zu­se­hen, kam nach ei­ner Wei­le wie­der und sag­te ih­ren Schwes­tern: »Wenn ihr mir ge­hor­chen wollt, so wer­den wir eine höchst lus­ti­ge Nacht zu­brin­gen; an un­se­rer Tür ste­hen drei halb­blin­de Ka­len­der,2 ohne Haa­re am Bart, am Haupt und an den Au­gen­brau­en. Man sieht ih­nen an, daß sie so­eben von ei­ner Rei­se kom­men, sie wa­ren noch nie in Bag­dad,3 klopf­ten da­her zu­fäl­lig an un­se­re Tür, denn sie wis­sen nicht, wo sie über­nach­ten kön­nen, und wol­len sich, weil sie die Nacht hier über­fal­len, mit dem Stal­le oder ir­gend ei­nem schlech­ten Zim­mer be­gnü­gen. Stimmt ihr also mit ein, da sie doch nie­man­den hier ken­nen, und schon ihr äu­ße­rer Auf­zug uns la­chen ma­chen wird, so be­wir­ten wir sie die­se Nacht und mor­gen kön­nen sie dann ih­res We­ges ge­hen.« Sie bat ihre Schwes­tern so lan­ge, bis die­se end­lich ihr er­laub­ten, die Ka­len­der zu ru­fen, doch un­ter der­sel­ben Be­din­gung, die dem Trä­ger auch ge­macht wur­de. Vol­ler Freu­de ver­ließ sie den Saal und kam bald mit den drei halb­blin­den Gäs­ten wie­der. Als die­se in das Zim­mer tra­ten, ka­men ih­nen die Mäd­chen freund­lich ent­ge­gen, hie­ßen sie bes­tens will­kom­men und wünsch­ten ih­nen Glück zu ih­rer An­kunft in Bag­dad. »Wie schön ist es hier, bei Gott!« rie­fen die Ka­len­der ein­stim­mig aus, als sie den schö­nen Saal, den mit den bes­ten Spei­sen und Ge­trän­ken be­la­de­nen Tisch und die lie­bens­wür­di­gen Mäd­chen sa­hen. Als sie dann auch den vom vie­len Trin­ken und den tol­len Scher­zen ganz be­wußt­los da­lie­gen­den Trä­ger be­merk­ten, frag­ten sie: »Ist dies auch ein frem­der Ka­len­der, wie wir, oder ist er ein her­ge­lau­fe­ner Ara­ber?« Als der Trä­ger dies hör­te, er­wi­der­te er: »Setzt euch ohne fer­ne­res Ge­re­de; habt ihr nicht an der Türe ge­le­sen: »Wer von Din­gen spricht, die ihn nichts an­ge­hen, muß Din­ge hö­ren, die ihm nicht an­ge­nehm sind! Wie mögt ihr gleich beim Ein­tre­ten eure Zun­ge so ge­gen mich los­las­sen?« Die Ka­len­der ba­ten um Ent­schul­di­gung und die Mäd­chen stell­ten gleich wie­der den Frie­den zwi­schen ih­ren Gäs­ten her. Die Ka­len­der setz­ten sich dann zum Es­sen, die Pfört­ne­rin schenk­te ih­nen Wein ein und der Trä­ger for­der­te sie auf, sie möch­ten doch ir­gend et­was zum Bes­ten ge­ben.


Die Ka­len­der, die schon den Wein spür­ten, for­der­ten Mu­sik­in­stru­men­te; so­gleich brach­te ih­nen die Pfört­ne­rin ein Tam­bu­rin, eine Lau­te und eine per­si­sche Har­fe; sie teil­ten die­se In­stru­men­te un­ter sich, stimm­ten sie und fin­gen an zu spie­len und zu sin­gen, aber die Mäd­chen san­gen mit so hel­len, wohl­klin­gen­den Stim­men, daß sie die üb­ri­gen weit über­tön­ten. Sie san­gen so eine Wei­le mit­ein­an­der, da wur­de wie­der an die Türe ge­klopft. Die Pfört­ne­rin ging hin­un­ter, um zu öff­nen; es war der Ka­lif Ha­run Ar­ra­schid,4 und sein Ve­zier Dja­far. Die­se hat­ten näm­lich die Ge­wohn­heit, oft in der Nacht al­lein die Stadt zu durch­wan­deln; als sie nun vor die­sem Haus vor­über­gin­gen und die rau­schen­de Mu­sik, die lau­ten Stim­men der Mäd­chen und das fröh­li­che Ge­tüm­mel ver­nah­men, sag­te der Ka­lif zu sei­nem Ve­zier: »Ich hät­te wohl Lust, ein we­nig bei die­sen lus­ti­gen Leu­ten ein­zu­tre­ten.« Dja­far stell­te ihm ver­ge­bens vor, daß die­se be­trun­ken sei­en, und da sie ihn nicht kenn­ten, ihm leicht un­höf­lich be­geg­nen könn­ten. Doch der Ka­lif be­stand dar­auf und be­fahl so­gar sei­nem Ve­zier, ihm durch ir­gend eine List den Zu­tritt zu ver­schaf­fen. Als nun die Pfört­ne­rin ge­öff­net hat­te, ver­beug­te sich Dja­far vor ihr und frag­te: »O Her­rin, wir sind Kauf­leu­te aus Mo­sul5 le­ben schon seit zehn Ta­gen in ei­nem Chan, wo wir ein Ma­ga­zin für un­se­re Wa­ren ha­ben. Heu­te wur­den wir von ei­nem hie­si­gen Kauf­mann ein­ge­la­den. Als uns nun die Spei­sen und der gute Wein recht auf­ge­mun­tert hat­ten, schick­ten wir nach Sän­ge­rin­nen und Tän­ze­rin­nen und lie­ßen auch noch ei­ni­ge an­de­re Freun­de ru­fen. Wir wa­ren sehr ver­gnügt beim Ge­san­ge der Mäd­chen, von Har­fen und Lau­ten be­glei­tet, da wur­den wir auf ein­mal von der Po­li­zei über­fal­len. Wir muß­ten schnell ent­flie­hen und über die Mau­er sprin­gen, wo­bei sich ei­ni­ge be­schä­dig­ten und ge­fan­gen wur­den, wir aber mit noch we­ni­gen an­de­ren ka­men glück­lich da­von. Nun kön­nen wir aber den Weg nicht nach Hau­se fin­den, denn un­se­re Woh­nung ist sehr weit von hier, wir möch­ten leicht einen falschen Weg neh­men und der Po­li­zei wie­der in die Hän­de fal­len, die uns, weil wir et­was be­trun­ken sind, leicht wie­der er­ken­nen wür­de. Wenn wir auch glück­lich die Tür un­se­res Hau­ses er­reich­ten, wür­de man uns doch nicht öff­nen, denn es ist in die­sen Her­ber­gen vor Ta­ge­s­an­bruch nie­man­den zu öff­nen ge­stat­tet. Er­laubt uns da­her, bei euch ein­zu­keh­ren, wir wol­len gern so­gleich un­sern Teil be­zah­len und mit euch ver­gnügt sein; ist euch aber un­se­re Ge­sell­schaft nicht an­ge­nehm, so laßt uns die Nacht im Haus­gang zu­brin­gen, wir wol­len ge­wiß nicht von der Tür wei­chen, und auch die­sen Platz sollt ihr uns nicht um­sonst ge­ben.« Als die Pfört­ne­rin dies ge­hört und ih­nen wohl an­sah, daß sie vor­neh­me Leu­te sei­en, be­rich­te­te sie ih­ren Schwes­tern, was sie ge­se­hen und ge­hört; die­se be­mit­lei­de­ten die Frem­den, lie­ßen sie her­ein­kom­men, und alle, die Mäd­chen, der Trä­ger und die Ka­len­der, gin­gen ih­nen freund­lich ent­ge­gen.


Nach­dem je­der wie­der sei­nen Platz ein­ge­nom­men und die Mäd­chen die neu an­ge­kom­me­nen Gäs­te viel­mal be­will­kommt hat­ten, sag­ten sie ih­nen: »Wir kön­nen euch nur un­ter der Be­din­gung als un­se­re Gäs­te auf­neh­men, daß ihr wie Men­schen mit Au­gen ohne Zun­ge sein wollt, ihr dürft nach nichts fra­gen, was ihr auch se­hen mö­get, von nichts spre­chen, was euch nichts an­geht, sonst möch­tet ihr hö­ren, was euch miß­fällt.« Die vor­neh­men Gäs­te nah­men die­se Be­din­gung an und ver­spra­chen, kein un­nö­ti­ges Wort zu re­den; sie muß­ten dann am Mah­le teil­neh­men und wie die Üb­ri­gen mitze­chen. Mit Er­stau­nen be­trach­te­te der Ka­lif zu­erst die drei halb­blin­den Ka­len­der, dann be­wun­der­te er die Schön­heit, die Lie­bens­wür­dig­keit und Gra­zie die­ser Mäd­chen nicht min­der, als ihre An­mut, ihre Be­red­sam­keit und Frei­ge­big­keit; der Saal, in wel­chem sie wa­ren, er­reg­te sei­ne glei­che Be­wun­de­rung, doch wag­te er es nicht, sich nä­her nach den Mäd­chen zu er­kun­di­gen. Er un­ter­hielt sich mit den üb­ri­gen: das Ge­spräch wur­de im­mer leb­haf­ter, die Ka­len­der spiel­ten lus­ti­ge Wei­sen und der Be­cher ging von ei­nem zum an­dern. Nach ei­ner Wei­le sag­te die Haus­her­rin zu ih­ren Schwes­tern: »Er­he­bet euch jetzt, wir dür­fen die uns auf­er­leg­te Ar­beit nicht ver­säu­men.« Die Pfört­ne­rin stand rasch auf, rei­nig­te den Saal und be­spreng­te ihn mit fri­schen Wohl­ge­rü­chen; sie hieß die Ka­len­der an ei­ner Sei­te des Saals auf ei­nem Sofa Platz neh­men, den Ka­li­fen mit sei­nen Beglei­tern bat sie, auf die an­de­re Sei­te, je­nen ge­gen­über, sich zu set­zen, dem Trä­ger aber rief sie zu: »Auf, du trä­ger Mensch! ge­hörst du nicht zum Haus? Hilf uns bei un­se­rer Ar­beit!«


»Was soll ich tun?« er­wi­der­te der Trä­ger. Da öff­ne­te die Wirt­schaf­te­rin ein Ne­ben­zim­mer und sag­te zu ihm: »Komm, hilf mir!« Er muß­te hier­auf eine Bank mit­ten ins Zim­mer stel­len und zwei schwar­ze, ganz wund ge­schla­ge­ne Hün­din­nen her­aus­füh­ren, de­ren Hals von ei­ner Ket­te um­schlun­gen war. Als er mit ih­nen mit­ten im Zim­mer war, nahm die schö­ne Haus­her­rin eine ge­floch­te­ne Peit­sche, ent­blö­ßte ih­ren blen­dend wei­ßen Arm und ließ sich vom Trä­ger eine der Hün­din­nen vor­füh­ren. Die Hün­din fing an zu heu­len und den Kopf zu schüt­teln, so daß der Trä­ger sie mit Ge­walt zu sei­ner Her­rin hin­schlep­pen muß­te. Nun be­gann die­se die arme Hün­din so lan­ge zu peit­schen, bis ihr Arm er­mü­det her­ab­sank; dann warf sie die Peit­sche weit von sich und nahm die Ket­te aus der Hand des Trä­gers, drück­te die Hün­din an ih­ren Bu­sen, be­deck­te sie mit Küs­sen, wein­te mit ihr, wisch­te dann ihre Trä­nen mit ei­nem Tuch ab und ließ hier­auf den Trä­ger sie wie­der auf ih­ren Platz zu­rück­füh­ren und die an­de­re her­ein­brin­gen. Der Trä­ger tat, was ihm be­foh­len war, und auch die­se Hün­din wur­de auf die näm­li­che Art ge­peitscht, ge­küßt und wie­der weg­ge­führt. Die An­we­sen­den wa­ren über die­se Hand­lungs­wei­se des Mäd­chens im höchs­ten Gra­de er­staunt und fin­gen an, un­ter sich zu lis­peln, denn die konn­ten nicht be­grei­fen, warum die­se Hün­din­nen zu­erst ge­prü­gelt und dann ge­küßt wur­den. Dja­far be­merk­te, daß be­son­ders der Ka­lif vor Neu­gier­de nicht mehr lan­ge wer­de schwei­gen kön­nen, und er­in­ner­te ihn durch Win­ke, daß hier nicht Über­flüs­si­ges ge­spro­chen wer­den dür­fe. Als die Sze­ne mit den Hün­din­nen vor­über war, sag­te die Pfört­ne­rin: »Nun will ich auch mei­ne Pf­licht er­fül­len.« Die Haus­her­rin setz­te sich wie­der auf ihr Sofa, wo sie den Ka­li­fen, Dja­far und Masr­ur6 zu ih­rer Rech­ten und die Ka­len­der mit dem Trä­ger zur Lin­ken hat­te. So hell auch die Ker­zen brann­ten, so wür­zig auch die Spe­ze­rei­en in die Höhe stie­gen, so war doch die Ruhe aus dem Her­zen der An­we­sen­den ge­wi­chen.


Als al­les ru­hig ge­wor­den war, setz­te sich die Pfört­ne­rin auf einen Stuhl und sag­te zur Wirt­schaf­te­rin: »Ste­he auf, du weißt schon, was ich von dir ver­lan­ge.« Das Mäd­chen stand nun auf, ging in ein Ne­ben­zim­mer, kam nach ei­ner Wei­le wie­der mit ei­nem Fut­te­ral von gel­bem At­las, das mit grü­nen sei­de­nen Quas­ten und mit al­ler­lei Gold­sti­cke­rei ver­ziert war, und reich­te es der Pfört­ne­rin: die­se öff­ne­te das Fut­te­ral, nahm eine Lau­te her­aus, leg­te sie auf ih­ren Schoß, und nach­dem sie das In­stru­ment ge­hö­rig ge­stimmt hat­te, sang sie fol­gen­des Lied:


»O mein Ge­lieb­ter, du mein ein­zi­ges Ver­lan­gen, mei­ne ein­zi­ge Sehn­sucht, in dei­ner Nähe nur ist ewi­ge Se­lig­keit, fern von dir ist die bren­nen­de Höl­le. Alle mei­ne Ge­dan­ken und Ge­füh­le sind dir zu­ge­wandt. Es ist ge­wiß kein Ver­bre­chen, dich zu lie­ben; der Gram hat mit dem Ge­wan­de der Ab­zeh­rung mich um­hüllt, dar­um ist auch mei­ne Schuld kein Ge­heim­nis ge­blie­ben, Mein Herz hat dich vor al­len aus­er­ko­ren, und nun flie­ßen Trä­nen über mei­ne Wan­gen, und die­se ver­rä­te­rischen Trä­nen ha­ben mein Ge­heim­nis ent­hüllt. O hei­le doch mei­ne ge­fähr­li­che Krank­heit, du bist zu­gleich Gift und Ge­gen­gift. Wie lan­ge muß der lei­den, der von dir sei­ne Ge­ne­sung er­war­tet! Das Licht dei­ner Au­gen hat mich auf­ge­zehrt, durch die Ro­sen dei­ner Wan­gen bin ich ge­bleicht. Die Nacht dei­ner Haa­re hat mein Le­ben ver­düs­tert, mei­ne Pein macht mich zum Mär­ty­rer.7 Nun gib­t’s kein Ende mehr für mei­nen Gram, mir bleibt nichts mehr zu wäh­len üb­rig; ich su­che gar kei­nen Trost mehr, denn der Lie­be will ich mein gan­zes Le­ben op­fern.«


Nach vollen­de­tem Ge­sang bat sie die Wirt­schaf­te­rin, an ih­rer Stel­le fort­zu­fah­ren; die­se nahm die Lau­te und sang fol­gen­des Lied:


»Wie lan­ge noch dies Wei­gern und Ver­sa­gen? Habe ich noch nicht ge­nug Trä­nen ver­gos­sen? Wie lan­ge wird noch un­se­re Tren­nung dau­ern? Selbst mein Feind muß schon sei­ne Scha­den­freun­de an mir ge­stillt ha­ben. Habe Mit­leid mit mir, schon hat die Lie­bes­qual mich tief ge­beugt. O, mein Ge­lieb­ter, wann wirst du dich mir wie­der lieb­reich zu­wen­den? Wer will den ar­men Ge­fes­sel­ten rä­chen, der mit dem Schla­fe nicht mehr be­freun­det ist, weil sei­ne Hoff­nung gänz­lich er­lo­schen? Er­laubt es das Ge­setz der Lie­be, daß ich al­lein sei, wenn mein Ge­lieb­ter durch sei­ne Nähe an­de­re se­lig macht? Doch mag mein Ge­lieb­ter hart sein ge­gen mich oder mild, wie vie­le Mühe und Be­schwer­de muß ich tra­gen!«


Als die Pfört­ne­rin die­ses Lied ge­hört, drück­te sie ih­ren Bei­fall dar­über aus, dann faß­te sie ihr Kleid, zer­riß es und fiel in Ohn­macht; da­bei ent­blö­ßte sich ihr Bu­sen und die An­we­sen­den be­merk­ten nun, daß er ganz mit Beu­len und Nar­ben be­deckt war. Die Ka­len­der wur­den hier­über so be­stürzt, daß ei­ner zum an­de­ren sag­te: »Wä­ren wir doch nie in die­ses Haus ge­kom­men, wir hät­ten bes­ser auf der Erde ge­schla­fen, als sol­che herz­zer­rei­ßen­de Din­ge an­zu­se­hen.« Der Ka­lif ge­sell­te sich auch zu ih­nen und frag­te sie, was dies be­deu­te; sie sag­ten ihm aber, daß sie nicht zu die­sem Haus ge­hör­ten, daß sie eben­falls die­se Nacht zum ers­ten Mal hier­her ge­kom­men und folg­lich we­der von den zwei schwar­zen Hün­din­nen, noch von die­sem ge­gei­ßel­ten Mäd­chen et­was wüß­ten. Nun dach­te der Ka­lif, so kann uns doch viel­leicht der Trä­ger ei­ni­ge Aus­kunft ge­ben, er wink­te ihn zu sich, um bei ihm über die­se Mäd­chen Er­kun­di­gun­gen ein­zu­zie­hen. Der Trä­ger schwor aber bei Gott, daß, ob­schon er ein Be­woh­ner Bag­dads sei, er doch in sei­nem Le­ben nie in die­ses Haus ge­kom­men wäre; »ich wun­der­te mich bei mei­nem Ein­tritt«, setz­te er hin­zu, »daß sie so al­lein ohne Män­ner leb­ten.«


Ehe er noch aus­ge­re­det hat­te, un­ter­brach ihn der Ka­lif mit den Wor­ten: »Ge­nug, ich glaub­te, du ge­hörst zu den Mäd­chen, nun sehe ich, daß du nicht mehr weißt, als wir alle. In­des­sen sind wir hier ja sie­ben Män­ner, sie sind nur drei Frau­en, ich wer­de sie nun fra­gen, wer sie sind, und ant­wor­ten sie nicht gut­wil­lig, so kön­nen wir sie schon dazu zwin­gen.« Alle wa­ren da­mit ein­ver­stan­den, Ge­walt an­zu­wen­den au­ßer Dja­far, der ih­nen vor­stell­te, daß sie hier als Gäs­te sei­en und nur un­ter der Be­din­gung auf­ge­nom­men wur­den, daß sie zu al­lem schwei­gen woll­ten, was sie auch se­hen möch­ten. Er sag­te lei­se zu dem Ka­li­fen: »Die Nacht ist ja bald vor­über, dann tren­nen wir uns, je­der geht sei­nes We­ges; mor­gen früh brin­ge ich die Mäd­chen vor dich und du kannst dann von ih­nen ver­lan­gen, daß sie dir über al­les, was hier vor­ge­gan­gen, die Wahr­heit be­rich­ten.« Der Ka­lif war aber so un­ge­dul­dig, daß er Dja­far ganz zor­nig an­fuhr und dar­auf be­stand, die Mäd­chen müß­ten ih­nen schon jetzt über al­les Auf­schluß ge­ben. Es wur­de dann viel hin und her ge­strit­ten, bis end­lich be­schlos­sen war, der Last­trä­ger müs­se sie im Na­men al­ler An­we­sen­den be­fra­gen. Als die Mäd­chen merk­ten, daß ihre Gäs­te in hef­ti­gem Wort­wech­sel wa­ren, frag­ten sie: »Was gib­t’s, daß ihr so laut un­ter­ein­an­der strei­tet?« Da ant­wor­te­te der Last­trä­ger: »Die­se Leu­te wün­schen, daß du ih­nen er­zählst, was mit die­sen bei­den Hün­din­nen vor­ge­gan­gen, die du zu­erst ge­peitscht und mit de­nen du dann ge­weint hast; eben­so, warum dei­ne Schwes­ter so er­bärm­lich ge­gei­ßelt ist. Dies ist al­les, was sie von dir ver­lan­gen.« »Ist dies wahr?« frag­te die Haus­her­rin, zu den Leu­ten ge­wen­det. Alle be­jah­ten, au­ßer Dja­far, der kein Wort sprach. Als die Wir­tin dies hör­te, sag­te sie zu ih­nen: »Könnt ihr Gäs­te wohl so un­bil­lig ge­gen mich sein? Ha­ben wir euch nicht im vor­aus ge­sagt: Wer von Din­gen spricht, die ihn nichts an­ge­hen, muß Din­ge hö­ren, die ihm nicht an­ge­nehm sind? Wir ha­ben euch in un­ser Haus auf­ge­nom­men und un­ser Mahl mit euch ge­teilt, nun wollt ihr uns Ge­walt an­tun? Glaubt ihr, euch al­les er­lau­ben zu dür­fen, weil wir so när­risch wa­ren, euch un­se­re Türe zu öff­nen?« Hier­auf schob sie ihr Kleid zu­rück, trat drei­mal den Bo­den und rief: »Ei­let her­bei!« So­gleich ka­men aus ei­nem Ka­bi­net­te, des­sen Tür sich schnell öff­ne­te, sie­ben Skla­ven her­aus, je­der hat­te ein blo­ßes Schwert in der Hand, fiel über einen der Gäs­te her, warf ihn zur Erde und in ei­nem Au­gen­bli­cke wa­ren alle ge­fes­selt, an­ein­an­der ge­bun­den und in ei­ner Rei­he auf den Bo­den mit­ten im Zim­mer hin­ge­streckt. Ne­ben dem Haup­te ei­nes je­den blieb ein Skla­ve mit ge­zo­ge­nem Schwer­te ste­hen und sag­te zur Haus­her­rin: »O er­ha­be­ne Ge­bie­te­rin und mäch­ti­ge Her­rin, du darfst nur ein Zei­chen ge­ben und ihre Köp­fe fal­len.« »War­tet noch«, er­wi­der­te die­se, »ich will zu­erst sie fra­gen, wer sie sind.« Da schluchz­te der Trä­ger und rief: »O mei­ne er­ha­be­ne Ge­bie­te­rin, laß mich nicht die Schuld an­de­rer bü­ßen, alle ha­ben un­recht ge­han­delt, nur ich nicht! wie schön war un­ser Tag, ehe die­se Ka­len­der ge­kom­men, die, so­bald sie in eine Stadt ein­ge­zo­gen, so viel Un­heil stif­ten, bis sie ver­wüs­tet ist.« Dann setz­te er auch noch wei­nend fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Wie hoch ziert den Mäch­ti­gen die Nach­sicht, be­son­ders, wenn sein Feind hilf­los ist; bei der hei­li­gen Freund­schaft, die zwi­schen uns be­stand, laßt den Ers­ten nicht um des Letz­ten wil­len ster­ben.«8


Die Wir­tin muß­te, so auf­ge­bracht sie war, doch la­chen und wand­te sich dann zu den üb­ri­gen Gäs­ten und sprach: »Sa­get mir, wer ihr seid, ihr habt nur noch kur­ze Zeit zu le­ben, wenn ihr nicht dar­tut, daß ihr vor­neh­men Stan­des, hohe Rich­ter oder Häup­ter eu­res Vol­kes seid, sonst habt ihr wahr­lich zu viel ge­gen uns ge­wagt.« Als der Ka­lif dies hör­te, sag­te er. »Dja­far ent­de­cke ihr ei­lig, wer wir sind, sie möch­te uns sonst aus Un­kennt­nis um­brin­gen las­sen.« Dja­far er­wi­der­te hier­auf: »Du hät­test dies wohl zum Tei­le ver­dient.« Der Ka­lif sag­te ihm zor­nig: »Es ist jetzt kei­ne Zeit, dich über mich lus­tig zu ma­chen.« In­des­sen frag­te die Wir­tin die Ka­len­der, ob sie Brü­der sei­en. Die­se ant­wor­te­ten: »Nein, wir sind we­der Brü­der noch arme Der­wi­sche.« »Bist du halb­blind ge­bo­ren?« frag­te sie den einen. »Nein bei Gott«, er­wi­der­te er, »in mei­nem Le­ben ha­ben sich so au­ßer­or­dent­li­che Be­ge­ben­hei­ten er­eig­net, daß, wenn sie mit ei­ner Na­del in das hoh­le Auge ge­sto­chen wä­ren, sich ein je­der dar­aus be­leh­ren könn­te; erst spä­ter ver­lor ich ein Auge, dann ließ ich mei­nen Bart ab­schnei­den und wur­de Ka­len­der.« Nach­dem die Wir­tin, wel­che einen je­den der Ka­len­der das­sel­be ge­fragt, von je­dem die­sel­be Ant­wort er­hielt und der letz­te noch hin­zu­set­ze, je­der von ih­nen sei aus ei­ner an­de­ren Stadt, Sohn ei­nes Kö­nigs und selbst Re­gent, da sag­te die Wir­tin den Skla­ven: »Ver­scho­net den, der mir sei­ne Le­bens­ge­schich­te und den Grund, warum er hier­her­ge­kom­men, er­zählt, und brin­get den­je­ni­gen um, der dies zu tun sich wei­gert.«


Die Rei­he kam zu­erst an den Trä­ger, der die Wir­tin auf fol­gen­de Wei­se an­re­de­te: »Du weißt wohl, mei­ne Ge­bie­te­rin, daß ich ein Last­trä­ger bin, dei­ne Wirt­schaf­te­rin hieß mich ihr fol­gen. Ich ging mit ihr zum Wein­händ­ler, dann zum Metz­ger, dann zum Obst­händ­ler, von die­sem zu ei­nem, der tro­ckene Früch­te ver­kauft, end­lich zum Zucker­bä­cker und Spe­ze­reihänd­ler, dann kam ich hier­her und so­mit wäre mei­ne gan­ze Ge­schich­te zu Ende.« Die Wir­tin lach­te und sag­te ihm: »Dein Le­ben sei dir ge­schenkt, du kannst ge­hen;« er aber wünsch­te, noch da zu blei­ben, um die Er­zäh­lun­gen der üb­ri­gen Gäs­te zu hö­ren.







	
Die Mu­sel­män­ner fa­beln viel von Sa­lo­mos Ring, dem er vie­le Wun­der zu ver­dan­ken hat­te, und der ihm ein­mal, als er ein Bad ge­nom­men, von ei­ner höl­li­schen Fu­rie ge­raubt ward, die ihn ins Meer warf. Sa­lo­mo war ganz trost­los und be­stieg so lan­ge den Thron nicht, bis er den Ring in ei­nem Fi­sche, den man auf sei­ne Ta­fel ge­bracht, wie­der ge­fun­den hat­te.  <<<




	
Die Ka­len­der sind ein bei den Mo­ham­me­da­nern sehr ver­ru­fe­ner Der­wischor­den; sie sind be­son­ders ih­rer über­mä­ßi­gen Genüs­se we­gen ver­ach­tet. Saa­di sag­te von ih­nen: »Sie ver­las­sen kei­nen Tisch, so­lan­ge noch et­was zu es­sen dar­auf ge­blie­ben und sie noch at­men kön­nen.« An ei­ner an­de­ren Stel­le sag­te er: »Ein rei­cher Erbe, der in die Hän­de der Ka­len­der ge­fal­len, hat eben­so viel Grund be­sorgt zu sein, als ein Kauf­mann, dem ein Schiff mit Wa­ren un­ter­ge­gan­gen.«  <<<




	
Bag­dad ist die von Man­ßur, zwei­tem Ka­li­fen vom Ge­schlecht der Aba­si­den, am Ufer des Ti­gris er­bau­te Stadt. Ihre Grün­dung fällt in das Jahr 145 der Hi­d­jrah; sie blieb lan­ge der Sitz des Ka­li­fats.  <<<




	
Ha­run Ar­ra­schid, oder der Ge­rech­te, ist der fünf­te Ka­lif der Aba­si­den; er be­stieg den Thron im Jahr 170 der Hi­d­jrah. Sein Ve­zier Dja­far, Sohn Ja­hi­as, war lang in großer Gunst bei ihm: es scheint aber die Fa­mi­lie der Bar­me­si­den, aus der Dja­far ab­stamm­te, durch ihre zahl­rei­chen An­hän­ger und großes An­se­hen den Neid und das Miß­trau­en des Ka­li­fen er­regt zu ha­ben, der sie dann gänz­lich aus­zu­rot­ten be­schloß.  <<<




	
Name ei­ner Stadt am Ti­gris in der Nähe des al­ten Ni­ni­ve.  <<<




	
Masr­ur ist der Die­ner des Ka­li­fen; der Er­zäh­ler hat wahr­schein­lich ver­ges­sen, sei­ner oben zu er­wäh­nen.  <<<




	
Wer vor Lie­be stirbt, gilt bei den Ori­en­ta­len als Mär­ty­rer.  <<<




	
D. h. den Last­trä­ger, we­gen des Un­ge­stüms des zu­letzt ge­kom­me­nen Ka­li­fen.  <<<








Geschichte des ersten Kalenders


Nun nahm der ers­te Ka­len­der das Wort und sprach: »Wis­se, o mei­ne Ge­bie­te­rin, fol­gen­des ist der Grund, warum ich ein Auge und mei­nen Bart ver­lo­ren: Mein Va­ter und mein Oheim wa­ren bei­de Kö­ni­ge: letz­te­rer hat­te einen Sohn und eine Toch­ter. Als ich groß ge­wor­den, be­such­te ich zu­wei­len mei­nen Oheim und brach­te oft bei ihm meh­re­re Mo­na­te zu, denn es be­stand das freund­schaft­lichs­te Ver­hält­nis zwi­schen mir und mei­nem Vet­ter. Bei ei­nem die­ser Be­su­che er­fuhr ich von mei­nem Vet­ter die aller­größ­ten Ehren­be­zeu­gun­gen; er lud mich zu Gast, ließ Scha­fe schlach­ten und kla­ren Wein dazu brin­gen. Nach­dem wir ziem­lich viel ge­trun­ken hat­ten, sag­te er zu mir: »Ich ar­bei­te schon ein gan­zes Jahr an et­was, wo­mit ich dich nun be­kannt ma­chen will, du darfst aber nicht wei­ter da­von mit mir spre­chen; willst du dies be­schwö­ren?« Als ich ge­schwo­ren hat­te, ver­ließ er mich ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, er­schi­en dann wie­der mit ei­ner Frau in rei­cher Klei­dung, mit herr­li­chem Kopf­putz und die feins­ten Wohl­ge­rü­che ver­brei­tend, so daß ihr An­blick uns noch mehr als der ge­nos­se­ne Wein be­rausch­te. Nach­dem wir eine Wei­le noch zu­sam­men ge­trun­ken hat­ten, bat er mich, mit die­ser Frau nach ei­nem mir wohl­be­kann­ten Denk­mal, das er mir ge­nau be­schrieb, zu ge­hen. Ich muß­te, mei­nem Eid ge­mäß, tun, wie er ge­sagt, und durf­te nicht ein­mal fra­gen, was dar­aus wer­den soll­te. Wir hat­ten kaum das Grab mit der Kup­pel er­reicht und uns da­selbst nie­der­ge­las­sen, da kam mein Vet­ter mit ei­nem Töpf­chen Was­ser, mit ei­nem Säck­chen Gips und mit ei­ner ei­ser­nen Ha­cke. Er öff­ne­te das Grab mit der ei­ser­nen Ha­cke, leg­te die weg­ge­bro­che­nen Stei­ne auf die Sei­te der über dem Grab sich er­he­ben­den Kup­pel, grub dann mit der Ha­cke den Bo­den des Gra­bes auf, bis er auf eine äu­ße­re Plat­te stieß, so breit und so lang, wie die Tür des Gra­bes. Die­se hob er weg und man sah dar­un­ter eine Trep­pe; er wink­te dann der Frau und sag­te ihr: »Komm hier­her, hier fin­dest du, was du wünschst.« Die Frau ging hin­un­ter und ver­schwand vor mei­nen Au­gen. Er wand­te sich dann zu mir und sag­te: »Nun er­zei­ge mir den letz­ten Ge­fal­len und schlie­ße das Grab hin­ter uns.«


Als ich, fuhr der ers­te Ka­len­der fort, im­mer noch be­rauscht, so wie mein Freund be­foh­len, das Grab be­deckt hat­te, ging ich nach mei­nes Oheims Hau­se, der da­mals auf der Jagd war, zu­rück und schlief bald ein. Des an­de­ren Mor­gens über­dach­te ich al­les, was am vor­her­ge­hen­den Tage sich zu­ge­tra­gen, fand es aber so au­ßer­or­dent­lich, daß ich glaub­te, ge­träumt zu ha­ben. Da aber, als ich nach mei­nem Vet­ter frag­te, nie­mand mir zu sa­gen wuß­te, was aus ihm ge­wor­den, ging ich nach dem Be­gräb­ni­sort und such­te die Kup­pel, konn­te sie aber nicht fin­den, ob­wohl ich ein Grab nach dem an­de­ren durch­wan­der­te, bis mich end­lich die Nacht über­fiel. Nun wur­de ich im­mer mehr um mei­nen Vet­ter be­sorgt, denn ich wuß­te ja nicht, wo­hin die Trep­pe un­ter dem Grab führ­te; im­mer glaub­te ich noch, das gan­ze sei nur ein Traum ge­we­sen. Ich ging wie­der nach Hau­se, aß ein we­nig, denn ich hat­te den gan­zen Tag we­der an Es­sen noch Trin­ken ge­dacht, und leg­te mich zur Ruhe. Ich brach­te die fol­gen­den vier Tage auf die­sel­be Wei­se zu und such­te be­stän­dig jene mir be­kann­te Kup­pel und konn­te sie nicht fin­den. Ich wur­de so me­lan­cho­lisch und trüb ge­stimmt, daß ich wohl wahn­sin­nig ge­wor­den wäre, wenn ich nicht den Ent­schluß ge­faßt hät­te, nach mei­ner Hei­mat zu mei­nem Va­ter zu­rück­zu­keh­ren. Ich hat­te aber kaum die Stadt­to­re mei­nes Wohn­orts er­reicht, da fiel man mit Knüp­peln über mich her, leg­te mich in Ket­ten und schlepp­te mich hin­weg. Als ich mich nach der Ur­sa­che die­ser grau­sa­men Be­hand­lung er­kun­dig­te, sag­te man mir, der Ve­zier habe ge­gen mei­nen Va­ter sich em­pört und die gan­ze Ar­mee ge­won­nen, mei­nen Va­ter er­mor­det, selbst den Thron be­stie­gen und so­gleich Be­feh­le er­teilt, mir auf­zu­lau­ern und mich fest­zu­neh­men. Wie ich dies hör­te, fiel ich be­wußt­los nie­der, und als ich wie­der zu mir kam, stand ich vor dem Ve­zier, der schon längst mein Feind war; denn da ich von Kind­heit an ein großer Freund vom Bo­gen­schie­ßen war und einst von der Ter­ras­se mei­nes Schlos­ses einen Vo­gel, der sich auf dem Dach nie­der­ge­las­sen, schie­ßen woll­te, kam er zu­fäl­lig da­zwi­schen, und der Pfeil, statt den Vo­gel zu tö­ten, ver­letz­te ihm ein Auge. Ich war ihm da­her kaum ge­gen­über­ge­stellt, da riß er mir ein Auge mit sei­nen ei­ge­nen Hän­den aus, so daß es über mei­ne Wan­gen her­un­ter aus­lief, und seit­dem bin ich halb­blind. Nach­dem die­ses ge­sche­hen war, ließ er mich bin­den und in eine Kis­te sper­ren; dann sag­te er dem Hen­ker mei­nes Va­ters: »Gür­te dein Schwert um, be­stei­ge dein Pferd, nimm die­sen Men­schen mit in die Wüs­te, daß wil­de Tie­re und Raub­vö­gel sein Fleisch ver­zeh­ren.« Der Hen­ker tat, wie ihm be­foh­len wor­den; er ritt mit mir fort, und als wir mit­ten in der Wüs­te wa­ren, stieg er vom Pfer­de ab, zog mich aus der Kis­te her­aus und woll­te mich tö­ten; da fing ich an hef­tig zu wei­nen und fol­gen­des Kla­ge­lied zu sin­gen:


»Ich nahm euch als Har­nisch und Schild, da­mit ihr mei­ner Fein­de Pfei­le von mir ab­hal­ten soll­tet, aber ihr wur­det selbst zu de­ren Spit­zen. Ich hoff­te, daß ihr je­des Un­heil von mir ent­fer­nen wer­det, nun bin ich zu­frie­den, wenn ihr nicht selbst mich ins Ver­der­ben stürzt.«


Als der Hen­ker mei­ne Kla­gen hör­te und mei­ne Trä­nen sah, ward er ge­rührt und ent­schloß sich, mich le­ben zu las­sen. »Ret­te dich so schnell du kannst«, sag­te er mir, »kom­me nie mehr in die­ses Land, sonst kos­tet es mein und dein Le­ben, er­in­ne­re dich der Ver­se ei­nes Dich­ters:


»Fürch­test du eine Ge­walt­tat, so su­che dein Le­ben zu ret­ten; las­se dein Haus das Schick­sal sei­nes Er­bau­ers ver­kün­den! denn leicht kannst du ein Land mit dem an­de­ren ver­tau­schen, für dein Le­ben gib­t’s aber kein zwei­tes.«


Ich küß­te vor Freu­de dem Hen­ker die Hand, denn ich hat­te alle Hoff­nung zu mei­ner Ret­tung ver­lo­ren; nun, da mir das Le­ben ge­schenkt wur­de, ver­schmerz­te ich leicht das ver­lo­re­ne Auge. Ich mach­te mich so­dann auf den Weg und reis­te wie­der zu mei­nem Oheim. Als ich ihm mei­ne und mei­nes Va­ters Ge­schich­te er­zählt hat­te, er­wi­der­te er: »Auch ich habe der Lei­den ge­nug, denn mein Sohn ist ver­schwun­den, nie­mand kann mir sa­gen, was aus ihm ge­wor­den ist.« Da­bei wein­te er so hef­tig, daß ich ihm nicht län­ger ver­schwei­gen konn­te, was ich von sei­nem Soh­ne wuß­te. Er freu­te sich au­ßer­or­dent­lich über mei­ne Nach­richt, und ob­schon ich ihm sag­te, daß ich, nach­dem sein Sohn ver­schwun­den, lan­ge die Kup­pel ge­sucht, ohne sie wie­der fin­den zu kön­nen, woll­te er doch so­gleich mit mir auf den Be­gräb­nis­platz ge­hen. Ohne je­man­dem et­was da­von zu sa­gen, gin­gen wir nun nach den Grä­bern. Un­ge­mein war mei­ne Freu­de, als ich end­lich jene Kup­pel wie­der­fand und nun­mehr hof­fen konn­te, zu er­fah­ren, wo mein Vet­ter hin­ge­kom­men. Wir gin­gen so­gleich hin­ein, öff­ne­ten das Grab, bis wir die ei­ser­ne Plat­te fan­den, und stie­gen dann die un­ge­fähr fünf­zig Stu­fen lan­ge Trep­pe hin­un­ter. Als wir die letz­te Stu­fe er­reicht hat­ten, kam uns ein so star­ker Rauch ent­ge­gen, daß wir gar nicht mehr sa­hen, und mein Oheim schrie ganz er­schro­cken: »Nur der er­ha­be­ne, mäch­ti­ge Gott kann uns schüt­zen!« Wir folg­ten dem Gan­ge, der an die Trep­pe stieß, bis wir in eine Art Zim­mer ka­men, das auf Säu­len ruh­te und durch klei­ne Türm­chen das Licht von oben emp­fing, wir fan­den in die­sem Zim­mer eine Zis­ter­ne, Was­ser­krü­ge, Früch­te, Mehl und ähn­li­chen Mund­vor­rat. Mit­ten im Zim­mer war ein Bett mit ei­nem Vor­hange; als mein Oheim den Vor­hang vor die­sem Bet­te auf­hob, fand er dar­in sei­nen Sohn und die Frau, die ich mit ihm hin­un­ter­stei­gen ge­se­hen; sie hiel­ten sich um­armt, wa­ren ganz schwarz, als wä­ren sie so lan­ge am Feu­er ge­le­gen, bis sie zu Koh­len ge­wor­den. Mein Oheim ju­bel­te, als er dies sah, er spie sei­nem Soh­ne ins Ge­sicht, in­dem er sag­te: »So­viel hat­test du hier zu lei­den, nun kom­men noch die Qua­len je­nes Le­bens.« Hier­auf zog er sei­ne Pan­tof­fel aus und schlug sei­nem Soh­ne da­mit ins Ge­sicht.


Als mein Oheim, fuhr der Ka­len­der fort, sei­nen ver­brann­ten Sohn so ge­schla­gen, frag­te ich ihn, ganz au­ßer mir: »Wa­rum schlägst du dei­nen Sohn noch, der schon so viel ge­lit­ten, daß mein Herz ganz be­trübt dar­über ist?« »Wis­se, mein Nef­fe«, er­wi­der­te er hier­auf, »daß mein Sohn von sei­ner Kind­heit an sei­ne Schwes­ter sehr lei­den­schaft­lich ge­liebt; ich such­te die­se Lie­be zu ver­til­gen, doch dach­te ich: sie sind ja bei­de nur noch Kin­der. Als sie aber groß ge­wor­den und ich hör­te, daß sie sich un­wür­dig be­tru­gen, da er­griff ich mei­nen Sohn und prü­gel­te ihn so durch, daß ich nicht wuß­te, wie er es aus­hal­ten konn­te. Dann warn­te ich ihn vor wei­te­ren Fehl­trit­ten und sag­te ihm:


»Hüte dich wohl, dei­ner Schwes­ter zu nahe zu tre­ten, denn Gott hat eine sol­che Lie­be als straf­bar er­klärt: so et­was wür­de mich un­ter al­len Re­gen­ten auf ewig brand­mar­ken, bis in die ent­fern­tes­ten Län­der wür­de die­se Ge­schich­te ge­bracht wer­den.« Dann trenn­te ich sei­ne Schwes­ter von ihm, aber auch ih­rer hat­te sich der Teu­fel schon be­mäch­tigt, denn sie er­wi­der­te sei­ne Lie­be. Nach­dem da­her mein Sohn sich von sei­ner Ge­lieb­ten ge­trennt sah, ließ er die­se un­ter­ir­di­sche Woh­nung bau­en, einen Brun­nen gra­ben und ver­schie­de­nen Mund­vor­rat hier­her­brin­gen. Er be­nutz­te den Tag wo ich auf der Jagd war, um mit dei­ner Hil­fe sei­ne Schwes­ter hier­her­zu­brin­gen. Er glaub­te wahr­schein­lich sie hier lan­ge be­sit­zen zu kön­nen, aber Gott war wach­sam.« Als mein Oheim die­se Er­zäh­lung vollen­det und lan­ge mit mir ge­weint hat­te, sag­te er mir end­lich: »Nun wirst du an mei­nes Soh­nes Stel­le tre­ten.« Dann spra­chen wir noch vie­les über den Tod mei­nes Va­ters und über mein aus­ge­ris­se­nes Auge, so­wie über­haupt über die ver­schie­de­nen Zu­fäl­le des mensch­li­chen Le­bens; erst nach vie­len ver­gos­se­nen Trä­nen stie­gen wir wie­der die Trep­pe hin­auf, leg­ten die ei­ser­ne Plat­te an ihre Stel­le und gin­gen, ohne daß je­mand uns be­merkt hat­te, wie­der ins Schloß zu­rück. Wir hat­ten uns aber kaum dort nie­der­ge­las­sen, als wir einen großen Lärm von Trom­pe­ten, Pau­ken und Trom­meln ver­nah­men, Män­ner­trit­te, Pfer­de­ge­wie­her, Schel­len­ge­klin­gel und Kampf­ge­schrei. Schon konn­te man vor vie­lem Staub von der großen Men­ge Fuß­volks und Rei­ter nichts mehr se­hen, wir wur­den ganz toll da­von. Ich frag­te, was es gäbe, und hör­te, das der­sel­be Ve­zier, der mei­nes Va­ters Kö­nig­reich an sich ge­ris­sen, so viel Sol­da­ten zu­sam­men­ge­bracht, daß man sie eben­so­we­nig als die Sand­kör­ner der Erde zäh­len kön­ne, und daß er mit die­ser un­wi­der­steh­li­chen Ar­mee auf ein­mal auch die­ses Land über­fal­len, ja sich so­gar die Haupt­stadt ihm schon er­ge­ben habe. Gleich dar­auf hör­te ich, daß mein Oheim er­mor­det wor­den, und da ich wuß­te, daß, wenn ich in die Hän­de des Ve­ziers fie­le, we­der ich, noch der Hen­ker mei­nes Va­ters dem Tode ent­ge­hen wür­den, er­griff ich die Flucht; da ich aber in die­sem Lan­de so be­kannt als die Son­ne war, und fürch­te­te, daß je­mand durch mei­nen Tod sich beim Ve­zier be­liebt zu ma­chen wün­schen könn­te, blieb mir, nach vie­len Trä­nen, in mei­ner Verzweif­lung nichts an­de­res üb­rig, als mei­nen Bart und mei­ne Au­gen­brau­en ab­zu­sche­ren und mei­ne präch­ti­gen Klei­der mit de­nen ei­nes Ka­len­ders zu ver­tau­schen. So reis­te ich un­er­kannt als Der­wisch hier­her, in der Hoff­nung, daß viel­leicht mein gu­tes Glück mich mit ei­nem Man­ne be­kannt ma­chen wer­de, der mich dem Fürs­ten der Gläu­bi­gen, dem Stell­ver­tre­ter Got­tes, vor­stel­le, da­mit ich ihn von al­lem, was mir wi­der­fah­ren, in Kennt­nis set­ze. Ich kam die­se Nacht hier an, wuß­te aber nicht, wo­hin ich mich wen­den soll­te, da be­geg­ne­te ich dem ne­ben mir sit­zen­den Ka­len­der, dem ich’s gleich an­merk­te, daß er auch von der Rei­se kom­me; ich grüß­te ihn also und frag­te ihn, ob er auch ein Frem­der wäre, was er auch be­jah­te. Wäh­rend wir so mit­ein­an­der spra­chen, kam, als wir am Stadt­to­re wa­ren, die­ser drit­te Ka­len­der, er grüß­te uns und sag­te, er sei ein Frem­der; »auch wir sind hier fremd«, er­wi­der­ten wir ihm. So gin­gen wir dann mit­ein­an­der in der Stadt her­um, ohne zu wis­sen, wo­hin, denn es war schon lan­ge Nacht. Nun hat aber ein güns­ti­ges Ge­schick uns hier­her ge­bracht, ihr habt euch so freund­lich und wohl­tä­tig ge­gen uns be­nom­men, daß ich mein ver­lo­re­nes Auge und haar­lo­sen Bart ganz ver­ges­sen. Dies aber ist mei­ne Ge­schich­te.«


Die Wir­tin schenk­te auch ihm das Le­ben und hieß ihn ge­hen; aber auch er woll­te noch ger­ne da blei­ben, um die Er­zäh­lun­gen sei­ner Ge­fähr­ten zu hö­ren.


Alle An­we­sen­den wa­ren höchst er­staunt über die Er­zäh­lung des Ka­len­ders; auch der Ka­lif sag­te zu Dja­far: er habe in sei­nem Le­ben nichts Merk­wür­di­ge­res als die­se Ge­schich­te ge­hört.


Hier­auf be­gann der zwei­te Ka­len­der sei­ne Ge­schich­te:

Geschichte des zweiten Kalenders


Auch ich bin, bei Gott! nicht halb­blind ge­bo­ren, mein Va­ter war auch ein Kö­nig, er ließ mich in der Schreib­kunst und im hei­li­gen Koran1 un­ter­rich­ten; ich lern­te bald die­ses er­ha­be­ne Buch nach al­len sie­ben Le­se­ar­ten aus­wen­dig, ward mit den Leh­rern der ver­schie­de­nen Sek­ten be­kannt, las theo­lo­gi­sche Wer­ke mit ge­lehr­ten Kom­men­ta­to­ren; dann be­schäf­tig­te ich mich auch mit der Gram­ma­tik und ara­bi­scher Phi­lo­lo­gie; ich schrieb mit sol­cher Fer­tig­keit, daß ich alle mei­ne Zeit­ge­nos­sen über­traf, ich ward so ge­lehrt und be­redt, daß man in al­len Län­dern und Welt­tei­len von mir sprach; alle Kö­ni­ge der Erde la­sen mei­ne Schrif­ten. Mein Ruhm war so groß, daß einst der Sul­tan von In­di­en mei­nem Va­ter einen Bo­ten mit kö­nig­li­chen Ge­schen­ken schick­te und ihn bit­ten ließ, mir zu er­lau­ben, daß ich ei­ni­ge Zeit bei ihm zu­brin­gen möch­te. Mein Va­ter über­schick­te mich ihm mit ei­nem Ku­ri­er und gab mir sehr kost­ba­re Ge­gen­ge­schen­ke mit. Ich reis­te mit mei­nem Beglei­ter un­ge­fähr einen Mo­nat lang, da sa­hen wir auf ein­mal einen furcht­ba­ren Staub vor uns, der uns im­mer nä­her kam, bis end­lich fünf­zig un­ge­heu­re Rei­ter mit furcht­ba­ren Waf­fen vor uns stan­den.


Als wir die­se Rei­ter sa­hen, fuhr der Ka­len­der fort, woll­ten wir ent­flie­hen, sie wa­ren aber Stra­ßen­räu­ber, die, als sie un­se­re zehn mit Ge­schen­ken be­la­de­nen Ka­me­le sa­hen, wel­che ih­nen eine rei­che Beu­te ver­spra­chen, mit ge­zo­ge­nen Schwer­tern und aus­ge­streck­ten Lan­zen auf uns zu­eil­ten. Ver­ge­bens zeig­ten wir ih­nen an, daß wir Ge­sand­te des mäch­ti­gen Sul­tans von In­di­en sei­en; sie sag­ten: Wir sind nicht auf sei­nem Ge­bie­te und ste­hen nicht un­ter sei­ner Bot­mä­ßig­keit. Dann tö­te­ten sie alle un­se­re Leu­te, und nur ich al­lein ent­floh, wäh­rend sie sich mit der La­dung der Ka­me­le be­schäf­tig­ten. Nun wuß­te ich aber gar nicht, wo­hin mich wen­den, noch wel­chen Weg ein­schla­gen, und so wur­de ich auf ein­mal arm und ver­las­sen, nach­dem ich so reich und so vor­nehm ge­we­sen war.


Nach­dem ich den gan­zen Tag, ohne zu wis­sen wo­hin, her­um­ge­irrt war, er­zähl­te der Ka­len­der wei­ter, be­stieg ich ge­gen Abend einen Berg und brach­te die Nacht in ei­ner Höh­le zu. So leb­te ich einen gan­zen Mo­nat hin­durch, bis ich end­lich in eine sehr schö­ne, wohl­be­fes­tig­te, volk­rei­che Stadt kam, de­ren Stra­ßen von Men­schen wim­mel­ten. Es war zur Zeit, als der kal­te Win­ter zu Ende ge­gan­gen und der Früh­ling mit sei­nen Ro­sen wie­der­ge­kehrt; freund­lich öff­ne­ten sich die Blü­ten, sanft mur­mel­ten die Bä­che und lieb­lich san­gen die Vö­gel; es paß­ten auf die­se Stadt recht gut die Ver­se ei­nes Dich­ters:


»Es ist eine Stadt, de­ren Be­woh­ner den Schre­cken gar nicht ken­nen, denn die Si­cher­heit ist ihr Ge­fähr­te, sie gleicht ei­nem reich­ge­schmück­ten Pa­ra­die­se, das sei­nen Be­woh­nern Wun­der­schät­ze öff­net.«


Ich freu­te mich, einen sol­chen Wohn­sitz er­reicht zu ha­ben, doch ward ich über mei­nen er­bärm­li­chen Zu­stand sehr be­trübt, ich war so müde, daß ich kaum mehr ge­hen konn­te, mein gan­zer Kör­per, Ge­sicht und Hän­de wa­ren von der Son­ne ver­brannt, und ich war vor vie­lem Kum­mer und Sor­gen ganz ent­stellt. So wan­del­te ich trau­rig durch die Stadt, ohne zu wis­sen wo­hin. End­lich kam ich vor ei­nem Schnei­der­la­den vor­über; ich grüß­te den Schnei­der, der mich be­will­komm­te, und Spu­ren frü­he­ren Wohl­stan­des an mir ent­deck­te. Er hieß mich sit­zen, und da ihm mei­ne Un­ter­hal­tung ge­fiel, er­kun­dig­te er sich nach mei­nen Ver­hält­nis­sen, und als ich ihm al­les, was mir wi­der­fah­ren war, er­zähl­te, mach­te es den schmerz­lichs­ten Ein­druck auf ihn. Dann sag­te er mir: »Hüte dich, jun­ger Mann, ir­gend je­man­dem zu sa­gen, wer du bist, denn der Kö­nig die­ser Län­der ist ein großer Feind dei­nes Va­ters.« Dann brach­te er mir et­was zu es­sen, und wir blie­ben bei Ti­sche bis tief in die Nacht. Als es spät ward, schaff­te er Bett und De­cken her­bei und wies mir ne­ben sich einen Raum zum Schla­fen an. Nach­dem ich drei Tage bei ihm zu­ge­bracht, frag­te er mich, ob ich denn kein Hand­werk er­lernt, mit dem ich mich er­näh­ren kön­ne. Ich ant­wor­te­te ihm, ich sei ein Ge­lehr­ter, Theo­lo­ge, auch zu­gleich Bel­le­trist, Gram­ma­ti­ker, Dich­ter und Schön­schrei­ber. »Al­les dies wird hier­zu­lan­de nicht ge­sucht«, ver­setz­te er. Nun sage ich: »Ich ver­ste­he wahr­schein­lich nichts an­de­res, als was ich dir eben ge­nannt.« »So fas­se Mut«, er­wi­der­te mir der Schnei­der, »nimm eine Axt und einen Strick, geh in den Wald und haue Holz ab, so fin­dest du doch zu le­ben; hüte dich aber sehr, dich je­man­dem zu er­ken­nen zu ge­ben, Gott wird dir wei­ter hel­fen.« Als ich sei­nen Rat zu be­fol­gen ver­sprach, kauf­te er mir selbst eine Axt und einen Strick und emp­fahl mich ei­ni­gen an­de­ren Holz­bau­ern. Mit die­sen ging ich und haute den gan­zen Tag Holz, trug es dann auf mei­nem Kop­fe abends in die Stadt, ver­kauf­te es um einen hal­b­en Di­nar und brach­te das Geld dem Schnei­der. So leb­te ich ein gan­zes Jahr fort. Ei­nes Ta­ges, als ich von mei­nen Ge­fähr­ten mich ge­trennt hat­te, ent­deck­te ich einen Gar­ten mit Bäu­men be­pflanzt und von Bä­chen durch­strömt. Als ich in dem Gar­ten um­her­ging, er­blick­te ich den Stamm ei­nes sehr di­cken Bau­mes, und als ich mit mei­ner Axt die Erde weg­grub, stieß ich auf einen Ring, der an ei­ner höl­zer­nen Ta­fel be­fes­tigt war. Ich hob die­se Ta­fel (mit Hil­fe des Rin­ges) auf und ge­wahr­te nun eine Trep­pe, die ich hin­ab­stieg. Jetzt kam ich an ein Schloß, so schön und mas­siv ge­baut, wie ich noch nie in mei­nem Le­ben ein ähn­li­ches ge­se­hen hat­te. Als ich in die­sem Schlos­se mich eine Wei­le um­ge­se­hen, be­merk­te ich ein Mäd­chen, so herr­lich wie die reins­te Per­le, oder wie die hel­leuch­ten­de Son­ne. Als es zu re­den an­fing, ver­scheuch­ten sei­ne Wor­te je­den Kum­mer, sie wa­ren so süß, daß sie selbst des ver­stän­digs­ten Man­nes Herz be­zau­bern muß­ten. Es hat­te einen schlan­ken Wuchs, einen schön ge­run­de­ten Bu­sen, hüb­sche Wan­gen, eine zar­te Ge­sichts­far­be und ein vor­neh­mes Aus­se­hen, hell strahl­te ihre Stirn un­ter den dunklen Lo­cken her­vor.


Das ers­te, was sie mich frag­te, als sie mich er­blick­te, war, ob ich ein Mensch oder ein Geist wäre, und als ich ihr dar­auf er­wi­der­te, daß ich ein Mensch sei, frag­te sie mich, was ich denn woll­te, da sie doch schon fünf­und­zwan­zig Jah­re hier ver­wei­le, ohne je von ei­nem Men­schen be­sucht wor­den zu sein. Ihre Wor­te wa­ren so süß und so wohl­lau­tend, daß sie so­gleich mein Herz ge­wan­nen, und ich ant­wor­te­te ihr da­her ge­ra­de­zu, wie ich ge­kom­men sei, um mein Elend in Glück zu ver­wan­deln, viel­leicht auch, um ih­ren Kum­mer zu ver­scheu­chen und sie glück­lich zu ma­chen. Ich er­zähl­te ihr dann, was mir in mei­nem Le­ben zu­ge­sto­ßen, sie war sehr be­stürzt dar­über; dann sag­te sie: »Nun sollst du auch mei­ne Le­bens­ge­schich­te hö­ren;« und be­gann fol­gen­des zu er­zäh­len: »Wis­se, daß ich die Toch­ter des Kö­nigs Jsti­me­rus bin, des Ge­bie­ters über die In­sel Ebe­nus. Mein Va­ter ver­hei­ra­te­te mich mit mei­nem Vet­ter; in der Hoch­zeits­nacht aber, als ich im schöns­ten Braut­schmu­cke mei­nem Ge­mahl zu­ge­führt wer­den soll­te, raub­te mich ein Geist, flog eine Wei­le mit mir her­um, brach­te mich dann hier­her und ver­sorg­te mich mit köst­li­chem Mund­vor­rat und den üb­ri­gen Le­bens­be­dürf­nis­sen. Da aber sei­ne Leu­te nichts von un­se­ren Ver­hält­nis­se wis­sen dür­fen, so bringt er nur alle zehn Tage eine Nacht bei mir zu; brau­che ich aber et­was, es sei Tag oder Nacht, so be­rüh­re ich nur die zwei an die­ses Ge­wöl­be ge­mal­ten Zei­len, und be­vor ich noch mei­ne Hand da­von weg­zie­he, ist der Geist schon bei mir. Nun aber ist er schon vier Tage von hier ab­we­send und wird also noch sechs Tage aus­blei­ben; willst du«, frag­te sie mich hier­auf, »fünf Tage jetzt bei mir blei­ben und den Tag, ehe er wie­der kommt, mich ver­las­sen?« Ich nahm mit Ver­gnü­gen ihr An­bie­ten an, und so­gleich faß­te sie mich bei der Hand, führ­te mich durch eine ge­wölb­te Tür ins Bad und leg­te mir fri­sche Klei­der vor, die ich nach dem Bade an­zog. Sie hieß mich, als ich aus dem Bade kam, ne­ben sich auf ei­nem ho­hen Sofa sit­zen, reich­te mir einen Be­cher Wein und, nach­dem wir uns eine Wei­le mit­ein­an­der un­ter­hal­ten, setz­te sie mir auch ver­schie­de­ne Spei­sen vor. Als ich ge­ges­sen hat­te, bot sie mir ein Pols­ter, um ein we­nig zu schla­fen. Ich ent­sch­lief bald und erst nach ei­ni­gen Stun­den er­wach­te ich wie­der mit neu­en Kräf­ten und hat­te alle mei­ne frü­he­ren Lei­den ver­ges­sen. Ich dank­te ihr für ihre Pfle­ge und ward im­mer mun­te­rer. Sie frag­te mich, ob ich et­was trin­ken wol­le, und auf mei­ne be­ja­hen­de Ant­wort hol­te sie aus ei­nem Schran­ke vom bes­ten al­ten Wein, auch Spei­sen, und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Hät­te ich dei­ne An­kunft vor­aus ge­wußt, ich wür­de das In­ners­te mei­nes Her­zens oder das Schwar­ze mei­nes Au­ges vor dir nie­der­ge­legt ha­ben. Ich hät­te mei­ne Wan­gen wie einen Tep­pich auf die Erde ge­brei­tet, da­mit du über mei­ne Au­gen­li­der her­ge­hen könn­test.«


Ich ver­moch­te nicht, ihr ge­nug für ihre Freund­lich­keit zu dan­ken, ihre Lie­be durch­ström­te alle mei­ne Glie­der, der Wein, den wir den Tag über zu­sam­men ge­nos­sen hat­ten, ver­scheuch­te alle mei­ne Sor­gen, und die Nacht, die die­sem Tage folg­te, war die se­ligs­te mei­nes gan­zes Le­bens. Da wir aber auch am an­de­ren Mor­gen wie­der, wie am ver­flos­se­nen Tage, nur dem Ver­gnü­gen leb­ten, da sag­te ich ihr, nach­dem ich vom vie­len Wei­ne ganz be­sin­nungs­los ge­wor­den war und kaum mehr auf­recht ste­hen konn­te: »Komm, Hol­de, ver­las­se die­sen Ker­ker, stei­ge mit mir zur Erde hin­auf!« Sie aber sprach: »Blei­be doch ru­hig, mein Herr, ge­nügt es dir nicht, von zehn Ta­gen neun bei mir zu­zu­brin­gen?« Ich aber ant­wor­te­te ihr in mei­nem Rau­sche: »Ich wer­de so­gleich auf den Ta­lis­man schla­gen und, wenn der Geist er­scheint, ihn um­brin­gen. Ich habe de­ren schon zu Dut­zen­den tot­ge­schla­gen.« Als das Mäd­chen dies hör­te, ward es blaß, be­schwor mich bei Al­lah, dies nicht zu tun, und sprach fol­gen­de Ver­se:


»O du, der du selbst die Tren­nung her­bei­rufst, über­ei­le dich nicht. Du kennst ja die Treu­lo­sig­keit des Schick­sals, das je­der Ve­rei­ni­gung mit Tren­nung droht.«


Ich war so trun­ken, daß, trotz ih­rer Bit­ten, ich doch mit dem Fuße auf den Ta­lis­man trat. Ich hat­te dies kaum ge­tan, fuhr der Ka­len­der fort, da ward es auf ein­mal fin­stre Nacht; es blitz­te und don­ner­te und die Erde fing hef­tig zu be­ben an. Jetzt er­wach­te ich aus mei­nem Rau­sche und frag­te die Schö­ne, was dies be­deu­te? »Der Geist er­scheint«, er­wi­der­te sie, »ret­te dich, so schnell du kannst, wie­der zur Ober­flä­che der Erde.« Ich eil­te, aus Furcht, er­tappt zu wer­den, so sehr ih­ren Be­fehl zu voll­zie­hen, daß ich mei­ne Axt und mei­ne San­da­len ver­gaß. Ich hat­te noch nicht ganz die Trep­pe er­stie­gen, da spal­te­te sich der Palast, der Geist trat her­ein und frag­te das Mäd­chen: »Wa­rum hast du mich durch dein un­ge­stü­mes Ru­fen so er­schreckt? Was ist dir wi­der­fah­ren?« »Mein Herr!« ant­wor­te­te sie ihm, »als mir heu­te nicht recht wohl zu­mu­te war, trank ich, um mich auf­zu­mun­tern, ein we­nig Wein, die­ser stieg mir in den Kopf und ich fiel auf den Ta­lis­man.« Da der Geist aber mei­ne San­da­len und mei­ne Axt er­blick­te, rief er: »Du lügst, elen­des Weib, wie kom­men San­da­len und Axt hier­her?« »Ich be­mer­ke sie erst in die­sem Au­gen­blick«, er­wi­der­te das Mäd­chen; »ge­wiß sind sie an euch ir­gend­wo hän­gen ge­blie­ben und mit her­ein­ge­schleppt wor­den.« »Bei mir hilft dei­ne List nichts«, ver­setz­te hier­auf der Geist, der so­gleich durch Fol­ter­qua­len sie zu ei­nem Ge­ständ­nis­se brin­gen woll­te. Ich konn­te ihr Wei­nen nicht an­hö­ren, auch fürch­te­te ich für mich selbst; ich schob mich da­her zur höl­zer­nen Ta­fel hin­aus, leg­te die­se wie­der an ih­ren Platz und be­deck­te sie mit Erde, wie ich sie frü­her ge­fun­den hat­te. Ich nahm eine Tracht Holz auf mei­nen Rücken und wan­der­te be­trübt zur Stadt zu­rück. Als ich alle Ge­fahr über­stan­den zu ha­ben glaub­te, fing ich nun an, über das Vor­ge­fal­le­ne nach­zu­den­ken. Zu­erst ge­dach­te ich des schö­nen Wei­bes, daß so wohl­tä­tig ge­gen mich ge­we­sen und nun durch mich, nach fünf­und­zwan­zig ru­hi­gen Jah­ren, in eine so be­dau­erns­wer­te Lage ver­setzt wor­den war; dies mach­te mich so trau­rig, daß mir dann auch wie­der mein Va­ter und mein Kö­nig­reich ein­fiel. Ich be­merk­te mit Schau­dern, daß nach kur­z­er Hei­ter­keit sich mein Le­ben wie­der so ge­trübt habe, daß mir nichts üb­rig blieb, als wie­der Holz­hau­er zu wer­den. Ich mach­te mir die bit­ters­ten Vor­wür­fe, wein­te hef­tig und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Hart­nä­cki­ges Schick­sal, das mich wie sei­nen Feind ver­folgt, warum bringst du mir je­den Tag neu­es Un­glück? Kaum bist du mir im Le­ben ein­mal güns­tig, so stür­zest du mich so­gleich wie­der in mein frü­he­res Elend zu­rück.«


Nach vie­lem Wei­nen kam ich wie­der zu mei­nem Freun­de, dem Schnei­der, zu­rück, der sich sehr dar­über freu­te und mir sag­te, daß er be­sorgt ge­we­sen sei, als er mich ges­tern Nacht nicht nach Hau­se kom­men ge­se­hen. »Nun, Gott sei ge­lobt, daß du wie­der ge­sund und wohl bei mir bist«, setz­te er dann hin­zu. Ich dank­te ihm für sei­ne Teil­nah­me und zog mich nach ei­ner Wei­le in mein Käm­mer­chen zu­rück, im­mer über mein Aben­teu­er nach­den­kend und über mei­nen Über­mut, der mich auf den Ta­lis­man zu tre­ten ver­lei­tet hat­te. Ich zürn­te auf mich selbst, da kam auf ein­mal der Schnei­der zu mir her­ein und sprach: »Drau­ßen steht ein al­ter Mann mit dei­ner Axt und dei­nen San­da­len; er er­zähl­te mir, er habe sie im Wal­de ge­fun­den, und von den Holz­hau­ern, bei de­nen er sich nach ih­rem Ei­gen­tü­mer er­kun­digt, er­fah­ren, daß sie dir ge­hö­ren.« Als ich dies ver­nahm, ward ich ganz blaß, und noch ehe ich dem Schnei­der geant­wor­tet, spal­te­te sich das Zim­mer und der frem­de Alte, wel­cher der Geist selbst war, trat her­ein. Da er, näm­lich der Geist, trotz der Fol­ter von der Dame nicht er­fah­ren hat­te, wer bei ihr ge­we­sen, nahm er die Axt und die San­da­len und sag­te: »Bin ich nicht ein Geist, En­kel des Ib­lis?2 Es muß mir wohl ein leich­tes sein her­aus­zu­brin­gen, wem die­se Axt und die San­da­len ge­hö­ren;« hier­auf nahm er die Ge­stalt ei­nes frem­den Grei­sen an und frag­te alle Holz­hau­er, bis er mich auf­ge­fun­den.


Der Geist war kaum er­schie­nen, er­zähl­te der Ka­len­der wei­ter, so er­griff er mich ohne wei­te­re Um­stän­de, flog mit mir eine Stre­cke in die Höhe, und ließ sich dann zur Erde hin­un­ter, die sich so­gleich vor ihm spal­te­te, als er sie mit dem Fuße be­rühr­te. Hier ver­ging mir das Be­wußt­sein, und als ich wie­der zu mir kam, be­fand ich mich mit­ten im Palas­te, in dem ich eine so schö­ne Nacht zu­ge­bracht hat­te; ich sah das Mäd­chen ent­klei­det vor mir auf den Bo­den hin­ge­streckt, das Blut ström­te von al­len Sei­ten ih­res Kör­pers her­ab und ich muß­te über einen sol­chen An­blick hef­tig wei­nen. »Hier hast du dei­nen Lieb­ha­ber«, sag­te der Geist so­gleich zu ihr. Die­se warf einen Blick auf mich und ant­wor­te­te: »Ich ken­ne die­sen Men­schen nicht, ich sehe ihn zum ers­ten Male.« »Wehe dir!« rief ihr dann der Geist zu, »bist du noch nicht ge­nug ge­pei­nigt wor­den? Willst du dei­ne Schuld noch nicht ge­ste­hen?« Das Mäd­chen aber wie­der­hol­te im­mer, sie ken­ne mich nicht und wol­le nicht durch eine Lüge Ur­sa­che mei­ner Tö­tung wer­den. »Nun gut«, sag­te der Geist, »wenn du ihn nicht kennst, so nimm die­ses Schwert und schla­ge ihm den Kopf da­mit her­un­ter.« Das Mäd­chen er­griff hier­auf das Schwert und ging auf mich zu; als sie vor mir stand, such­te ich sie durch einen Mit­leid er­re­gen­den Blick zu er­wei­chen; aber auch sie gab mir durch einen Blick zu ver­ste­hen, daß ich selbst an mei­nem Tode schuld sei; wir ver­stan­den uns ge­gen­sei­tig so gut, daß wohl fol­gen­de Ver­se auf uns pas­send er­schei­nen:


»Statt mei­ner Zun­ge spricht mein Auge zu dir und ge­steht dir die Lie­be, die ich ver­ber­gen woll­te. Trä­nen flos­sen, als wir uns be­geg­ne­ten, ich schwieg, doch die Au­gen hat­ten al­les ge­sagt. Du winkst mir zu, und ich ver­ste­he dich schon; ich ver­än­de­re nur mei­nen Blick, und schon weißt du, was ich will. Un­se­re Au­gen­li­der ver­mit­teln uns­re An­lie­gen, wir schwei­gen, aber die Lie­be spricht.«


Nach und nach ließ sie sich doch von mei­nen Bli­cken er­wei­chen, warf das Schwert weg und sag­te dem Geis­te: »Wie soll ich einen Mann tö­ten, den ich nicht ken­ne? Wie soll ich sein un­schul­di­ges Blut ver­gie­ßen?« »Ge­wiß«, sag­te der Geist, »kannst du ihn des­we­gen nicht um­brin­gen, weil du ihn liebst und eine Nacht mit ihm hier zu­ge­bracht hast, dar­um läßt du dich lie­ber noch so hart be­stra­fen, als daß du et­was ge­gen ihn aus­sa­gest; üb­ri­gens weiß ich ja wohl, daß alle Ge­schöp­fe nur ihre Gat­tung lie­ben und du da­her na­tür­lich mir einen Men­schen vor­ziehst.« Er wand­te sich dann zu mir und frag­te mich, ob ich die­se Frau ken­ne, und als ich be­teu­er­te, sie nie ge­se­hen zu ha­ben, gab er mir das Schwert und sag­te: »Brin­ge sie denn um, da­mit du wie­der frei wirst, so nur glau­be ich, daß du sie wirk­lich nicht kennst.« Ich nahm hier­auf das Schwert und ging auf das Mäd­chen zu.


Als ich, fuhr der zwei­te Ka­len­der in sei­ner Er­zäh­lung fort, mich mit dem Schwer­te in der Hand ihr ge­nä­hert, warf sie mir einen Blick zu, wel­cher deut­lich sag­te: »Be­lohnst du auf die­se Wei­se mei­ne Groß­mut?« Ich er­wi­der­te ih­ren Blick mit ei­nem an­dern, wel­cher sa­gen soll­te: »Fürch­te nichts! gern gebe ich mein Le­ben für das dei­ni­ge hin.« Sehr gut fin­de ich un­se­re Lage in fol­gen­den Ver­sen be­schrie­ben:


»Wie man­cher Lie­ben­de spricht zu sei­ner Ge­lieb­ten mit den Au­gen­li­dern von dem, was sein Herz ver­birgt. Mit ei­nem Bli­cke zeig­te sie dann an, daß sie ihn wohl ver­stan­den. Wie schön steht dem Ge­sich­te ein be­deu­tungs­vol­ler Blick, wie rei­zend ist ein Auge, das je­den Wink ver­steht. Es ist, als lese der eine mit den Au­gen, was der an­de­re mit den Au­gen­li­dern ge­schrie­ben.«


Ich warf nun­mehr das Schwert weg und sprach zu dem Geis­te: »O du mäch­ti­ger Geist, wenn ein Weib von schwäch­li­cher Na­tur, leicht­fer­ti­gem Ver­stan­de und über­eil­ter Zun­ge einen un­be­kann­ten Men­schen nicht un­schul­di­ger­wei­se er­schla­gen woll­te, wie soll ich über­le­gen­der Mann so et­was tun? lie­ber will ich den To­des­be­cher lee­ren, als ein sol­ches Ver­bre­chen be­ge­hen.« Der Geist er­wi­der­te dar­auf: »Ihr sollt nun gleich er­fah­ren, daß ihr mir nicht un­ge­straft trot­zen dür­fet.« Dann er­griff er das Schwert und hieb der Schö­nen zu­erst die rech­te und dann die lin­ke Hand ab; sie fiel ster­bend hin und wink­te mir ein ewi­ges Le­be­wohl zu. Auch ich fiel in Ohn­macht und wünsch­te nur recht bald durch den Tod von mei­nen Qua­len be­freit zu wer­den. Als ich wie­der zu mir kam, sag­te der Geist: »Du hast ge­se­hen, wie Un­treue be­straft wird. Bei uns Geis­tern ist es Sit­te, daß, so­bald ein Weib uns un­treu ge­wor­den, wir sie nicht mehr be­rüh­ren dür­fen, und es bleibt uns nicht üb­rig, als sie um­zu­brin­gen. Was nun aber dich be­trifft, da ich doch von dei­ner Schuld nicht über­zeugt bin, so kannst du wäh­len, in wel­che Ge­stalt von fol­gen­den Tie­ren du ver­wan­delt wer­den willst. Du kannst un­ter ei­nem Hun­de, ei­nem Esel, ei­nem Lö­wen oder ir­gend ei­nem an­de­ren wil­den Tie­re, oder auch ei­nem Vo­gel, wäh­len.« Da ich nun­mehr beim Geis­te schon ei­ni­ge Spu­ren der Mil­de wahr­ge­nom­men, sag­te ich zu ihm: »O er­ha­be­ner Geist! wie groß­mü­tig wä­rest du, wenn du mir gänz­lich ver­zei­hen wol­lest, wie je­ner Be­nei­de­te dem Nei­der ver­zie­hen.« Als der Geist frag­te, was das für eine Ge­schich­te wäre, er­zähl­te ich ihm fol­gen­des:


Es wohn­ten einst zwei Män­ner hart ne­ben ein­an­der in der Stadt. Ei­ner der­sel­ben be­nei­de­te den an­de­ren und gab sich alle mög­li­che Mühe, sei­nen Nach­bar zu krän­ken und ihm al­ler­lei Unan­nehm­lich­kei­ten in den Weg zu le­gen. Der Neid plag­te ihn so sehr, daß er zu­letzt, vor Er­bit­te­rung über den im­mer zu­neh­men­den Wohl­stand sei­nes Nach­bars, we­der es­sen, trin­ken noch schla­fen konn­te. Als der Nach­bar die­ses be­merk­te, be­schloß er, die Nähe ei­nes so bö­sen Men­schen zu mei­den und nicht nur sein Haus, son­dern auch die Stadt zu ver­las­sen, um an ei­nem frem­den Orte sich nie­der­zu­las­sen. Er kauf­te da­her ein Stück Land in der Nähe ei­ner an­de­ren Stadt, das er mit­telst ei­ner al­ten Zis­ter­ne wäs­sern und frucht­bar ma­chen konn­te. Er leb­te hier still, zu­rück­ge­zo­gen, in from­mer An­dacht. Er war aber so wohl­tä­tig ge­gen Arme, die ihn von al­len Sei­ten her be­such­ten, daß man doch bald in der na­hen Stadt viel von ihm re­de­te und die vor­nehms­ten Leu­te ihn zu­wei­len in sei­ner Ein­sam­keit be­such­ten. Als nun dem nei­di­schen Nach­bar dies zu Ohren kam, be­gab er sich auf das Gut sei­nes ehe­ma­li­gen Nach­bars, sprach zum Be­nei­de­ten, ich habe et­was Wich­ti­ges mit dir al­lein zu spre­chen, las­se die Ar­men sich zu­rück­zie­hen, die dich um­ge­ben. Nach­dem die­se, auf Ge­heiß des Guts­be­sit­zers, sich ent­fernt hat­ten und die bei­den ehe­ma­li­gen Nach­barn, im Ge­sprä­che ver­tieft, im­mer wei­ter gin­gen, bis sie in die Nähe der Zis­ter­ne ge­kom­men wa­ren, er­griff der Nei­der den Be­nei­de­ten plötz­lich und warf ihn hin­ein; hier­auf ging der Nei­der wie­der nach Hau­se, in der Ge­wiß­heit, den Be­nei­de­ten glück­lich ge­tö­tet zu ha­ben.


Da aber die­ser Brun­nen von Geis­tern be­wohnt war, fuhr der zwei­te Ka­len­der in sei­ner Er­zäh­lung fort, fin­gen die­se den Be­nei­de­ten auf und brach­ten ihn wie­der aufs Tro­cke­ne, dann er­zähl­te ei­ner der Geis­ter den üb­ri­gen, wer die­ser Hal­ber­trun­ke­ne sei und wie er durch die Bos­heit sei­nes Nach­bars ohne ihre Hil­fe hät­te ster­ben müs­sen. Dann be­rich­te­te ein and­rer, wie der Sul­tan so viel von der Fröm­mig­keit und dem hei­li­gen Le­ben die­ses Man­nes ge­hört, daß er sich ent­schlos­sen habe, ihn zu bit­ten, sei­ne Toch­ter hei­len zu wol­len, die von bö­sen Geis­tern be­ses­sen sei, vom Geis­te Mai­mun, Sohn des Dim­dim, näm­lich, der sich in sie ver­liebt habe. Da frag­te ein Geist: Wo­mit könn­te aber die Toch­ter des Sul­tans ge­heilt wer­den? Der from­me Mann müß­te, er­wi­der­te der ers­te Geist, aus dem wei­ßen Fleck­chen am Schwan­ze sei­ner schwar­zen Kat­ze, das so groß ist wie eine Sil­ber­mün­ze, sie­ben Haa­re aus­rei­ßen und die Prin­zes­sin da­mit beräu­chern, dann muß der böse Geist so­gleich aus ih­rem Kop­fe fah­ren und nie mehr zu­rück­keh­ren. Da der Be­nei­de­te die­ses gan­ze Ge­spräch der Geis­ter mit an­ge­hört hat­te, so nahm er, so­bald der Tag an­ge­bro­chen, sie­ben Haa­re aus dem wei­ßen Fleck­chen des Schwan­zes sei­ner schwar­zen Kat­ze, und kaum war er wie­der mit sei­nen Freun­den, die ihn am Brun­nen ab­hol­ten, ins Haus zu­rück­ge­kehrt, so trat auch schon der Sul­tan mit ei­nem zahl­rei­chen Ge­fol­ge her­ein, wäh­rend eine Ab­tei­lung Sol­da­ten vor der Türe ste­hen blieb. Der Be­nei­de­te sag­te dem Sul­tan, nach­dem er ihn will­kom­men ge­hei­ßen: »Ich weiß schon, warum du mich heu­te be­suchst; du wün­schest, daß ich dir ein Mit­tel für dei­ne be­ses­se­ne Toch­ter an­ge­be.« »Es ist wahr, from­mer Mann!« er­wi­der­te der Sul­tan. »Nun«, ver­setz­te der Be­nei­de­te, »laß sie nur hier­her brin­gen, ich hof­fe, so Gott will, sie im Au­gen­blick zu hei­len.« Der Sul­tan schick­te so­gleich je­man­den, um sei­ne Toch­ter zu ho­len. Als sie ge­bun­den und ge­fes­selt er­schi­en, beräu­cher­te sie der Be­nei­de­te mit den sie­ben Haa­ren und der Geist ver­ließ sie als­bald mit ei­nem gräß­li­chen Ge­schrei. Die Prin­zes­sin, die jetzt auf ein­mal ih­ren Ver­stand wie­der ge­wann, be­deck­te vor Scham ihr Ge­sicht und frag­te, wie sie hier­her ge­kom­men sei? Als der Sul­tan be­merk­te, daß sei­ne Toch­ter wie­der ge­ne­sen, küß­te er vor Freu­de dem Be­nei­de­ten die Hän­de. Dann frag­te er sei­ne Um­ge­bung: »Was ver­dient wohl ein Mann, der mir einen sol­chen Dienst er­wie­sen?« Alle er­wi­der­ten: »Er ver­dient, daß du ihm dei­ne Toch­ter zur Ge­mah­lin gibst.« Der Sul­tan schenk­te ih­rer Ant­wort Bei­fall und ver­mähl­te sei­ne Toch­ter mit dem Be­nei­de­ten. Bald nach der Hoch­zeit starb der Ve­zier und der Sul­tan er­teil­te, in Über­ein­stim­mung mit sei­nen Gro­ßen, die­se Wür­de sei­nem Toch­ter­mann. Bald nach­her starb dann der Sul­tan selbst und der Ve­zier ward ein­stim­mig zum Sul­tan er­ho­ben.


Ei­nes Ta­ges, fuhr der zwei­te Ka­len­der zu er­zäh­len fort, ging der Nei­der vor sei­nem Be­nei­de­ten vor­über, der von den Ve­zie­ren, Fürs­ten und Gro­ßen des Reichs um­ge­ben war. Als die­ser den Nei­der er­blick­te, wand­te er sich zu ei­nem sei­ner Ve­zie­re und sag­te ihm: »Brin­ge mir die­sen Mann her­bei, doch er­schre­cke ihn nicht!« Der Ve­zier ging fort, um den Nei­der, sei­nen ehe­ma­li­gen Nach­bar, zu brin­gen; da sag­te der Sul­tan: »Gebt ihm 1000 Pfund aus mei­ner Schatz­kam­mer, packt ihm 20 La­dun­gen Wa­ren zu­sam­men und gebt ihm eine Wa­che, die ihn in sei­ne Hei­mat zu­rück­füh­re.« Dann entließ er ihn und je­ner ent­fern­te sich, ohne daß der Sul­tan ihn für das, was er ge­tan, be­straft hät­te. Sieh also, o Geist, wie der Be­nei­de­te sei­nem Nei­der ver­zie­hen, der ihn zu­erst be­nei­det, dann ihm Ge­walt an­ge­tan, dann ihm nach­ge­reist, bis er ihn ein­ge­holt, dann in der Ab­sicht, ihn zu tö­ten, ihn in den Brun­nen ge­wor­fen hat­te: er hat ihn für all die­ses Un­recht nicht be­straft, son­dern ihm ver­zie­hen. Hier­auf wein­te ich hef­tig vor dem Geis­te und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Schen­ke mir mei­ne Schuld, die Ver­stän­di­gen be­gna­di­gen ja selbst Ver­bre­cher, und soll­te ich auch alle Ver­bre­chen ver­übt ha­ben, so übe du die schö­ne Groß­mut nach al­len Sei­ten. Wer Ver­zei­hung wünscht von dem, der über ihm steht, der er­las­se die Schuld dem, der un­ter ihm steht.«


Da ant­wor­te­te der Geist: »Nun, ich will dich nicht um­brin­gen, doch ver­dienst du auch nicht, ganz un­be­straft von mir ent­las­sen zu wer­den; nun schen­ke ich dir zwar das Le­ben, aber ich will dich ver­zau­bern.« Hier­auf er­griff er mich und flog mit mir so hoch, daß mir die gan­ze Welt wie ein wei­ßes Ge­wölk vor­kam; er ließ mich dann auf einen Berg nie­der, nahm ein we­nig Erde, mur­mel­te Be­schwö­rungs­for­meln dar­über und warf mich mit die­ser Erde, in­dem er sag­te: »Ver­wand­le dei­ne Ge­stalt in die ei­nes Af­fen!« wor­auf ich so­gleich ein Affe wur­de. Er aber ver­schwand. Ich wein­te nun über mei­ne Ver­wand­lung und klag­te das Schick­sal an, das kei­nen Men­schen in Ruhe läßt; ich stieg dann den Berg hin­un­ter und fand eine große Wüs­te, die zu durch­zie­hen ich einen Mo­nat brauch­te. Ich kam hier­auf zum Ufer des Mee­res und sah mich nun um, ob ich nicht ein Schiff ent­de­cken wür­de; end­lich be­merk­te ich ei­nes mit­ten im Mee­re, das mit gu­tem Wind da­hin­se­gel­te; ich brach einen Baum­zweig ab, wink­te da­mit dem Schif­fe zu und lief im­mer hin und her nach der Rich­tung des Schif­fes; da­bei brach es mir das Herz, daß ich mich nicht mit der Spra­che aus­zu­drücken ver­moch­te. Auf ein­mal lenk­te je­doch das Schiff ge­gen das Ufer hin, bis es bei mir war und sie­he da, es war ein großes Schiff, mit Kauf­leu­ten und vie­len Wa­ren und Spe­ze­rei­en be­la­den. Als die Kauf­leu­te mich er­blick­ten, sag­ten sie zu dem Schiffs­ka­pi­tän: »Du bist ei­nes Af­fen wil­len mit uns her­ge­fah­ren, der, wo er ist, den Se­gen ver­min­dert.« Ei­ner sprach: »Ich will ihn um­brin­gen;« ein an­de­rer: »Ich will einen Pfeil nach ihm schleu­dern;« ein drit­ter: »Wir wol­len ihn er­säu­fen.« Als ich dies hör­te, sprang ich auf, lief zum Ka­pi­tän, er­griff den Saum sei­nes Klei­des wie ein um Schutz Fle­hen­der und wein­te da­bei so sehr, daß mir die Trä­nen über das Ge­sicht lie­fen. Den Ka­pi­tän und alle Üb­ri­gen be­frem­de­te dies sehr und ei­ni­ge fin­gen schon an mich zu be­mit­lei­den, als der Ka­pi­tän sprach: »Ihr Kauf­leu­te, die­ser Affe hat sich un­ter mei­nen Schutz be­ge­ben, den ich ihm auch zu ge­wäh­ren schul­dig bin, wer von euch ihn nur mit ei­nem Dorn sticht, wird mich zum Fein­de ha­ben.« Auf sol­che Wei­se war der Ka­pi­tän sehr gü­tig ge­gen mich; ich ver­stand al­les, was er sag­te, nur konn­te ich mei­ner Zun­ge nicht ge­bie­ten, ihm zu ant­wor­ten. Wir reis­ten nun fünf­zig Tage lang mit güns­ti­gem Win­de, dann ka­men wir in eine un­er­meß­lich große und volk­rei­che Stadt. Als un­ser Schiff in den Ha­fen ein­ge­lau­fen war, ka­men uns Bo­ten, von sei­ten des Kö­nigs, ent­ge­gen, sie stie­gen auf un­ser Schiff und sag­ten: »Ge­mein­de von Kauf­leu­ten! Un­ser Sul­tan grüßt euch und schickt euch ein Blatt Pa­pier, auf das je­der eine Zei­le schrei­ben soll; denn der Kö­nig hat­te einen ge­lehr­ten, sehr schön schrei­ben­den Ve­zier, der nun tot ist, da­her hat der Sul­tan den höchs­ten Eid ge­schwo­ren, daß er nie­man­den zum Ve­zier er­nen­nen wird, der nicht so schön schreibt, als der Ver­stor­be­ne.«


Sie über­reich­ten dann den Kauf­leu­ten ein Blatt Pa­pier, fuhr der Ka­len­der fort, das zehn El­len lang und eine Elle breit war, es schrieb je­der, der schrei­ben konn­te, eine Zei­le dar­auf. Da stand ich auch auf und nahm ih­nen das Pa­pier aus der Hand; aber sie schri­en mir zu und pack­ten mich, denn sie fürch­te­ten, ich wer­de es ins Meer wer­fen oder zer­rei­ßen. Als ich da­her ihre Be­sorg­nis be­merk­te, gab ich ih­nen durch Zei­chen zu ver­ste­hen, daß ich auch schrei­ben woll­te, sie wun­der­ten sich sehr dar­über und spra­chen: »In un­se­rem Le­ben ha­ben wir noch kei­nen Af­fen ge­se­hen, der schrei­ben konn­te.« Der Ka­pi­tän aber sag­te: »Laßt ihn schrei­ben, was er will, schmiert er nur et­was hin, so jage ich ihn fort oder töte ihn, schreibt er aber gut, so neh­me ich ihn an Kin­des­statt an; denn ich habe noch nie­man­den so ver­stän­dig und so ge­bil­det als die­sen Af­fen ge­fun­den. Ich woll­te, mein Sohn be­sä­ße die­sen Ver­stand und die­se Bil­dung.« Nun nahm ich das Schrei­b­rohr, tauch­te es ein und schrieb die­se zwei Ver­se mit großen Schrift­zü­gen:


»Wenn die Zeit die Vor­zü­ge der ed­len Men­schen auf­ge­zeich­net hät­te, so wür­den jetzt die Dei­ni­gen al­les Ge­schrie­be­ne aus­lö­schen. Möch­te Gott die Welt nicht durch dei­nen Tod ver­wai­sen, denn du bist der Tu­gend Va­ter und Mut­ter.«


Ich schrieb dann in ei­ner an­de­ren Schrift noch fol­gen­de Ver­se:


»Aus sei­ner Fe­der ent­sprießt al­len Län­dern Heil und er ver­teilt mehr Ge­schen­ke als der ganz Ägyp­ten be­fruch­ten­de Nil.«3


In ei­ner an­de­ren Schrift schrieb ich hier­auf fol­gen­de Ver­se dar­un­ter:


»Ich be­schwö­re bei dem Ein­zi­gen und Mäch­ti­gen je­den, der sich mei­ner be­dient, nie sei­ne Fe­der je­man­den ein­zut­au­chen, um sei­nen Le­bens­un­ter­halt ab­zu­schnei­den.«


In ei­ner an­de­ren Schrift schrieb ich noch fol­gen­de Ver­se:


»Nie­mand schreibt, der nicht ver­geht, doch be­wahrt die Zeit, was sei­ne Hän­de ge­schrie­ben; schrei­be da­her nichts, was du am Au­fer­ste­hungs­ta­ge nicht ger­ne wie­der­sie­hest.«


Ich schrieb dann wie­der in ei­ner an­de­ren Schrift fol­gen­de Ver­se:


»Als wir be­nach­rich­tigt wur­den, daß die Wech­sel des Schick­sals uns mit Tren­nung heim­ge­sucht hat­ten, wen­de­ten wir uns zu dem Mun­de der Tin­tenglä­ser und klag­ten un­se­re bit­te­re Tren­nung mit den Zun­gen der Fe­dern.«


Zu­letzt schrieb ich noch fol­gen­de Ver­se in ei­ner an­de­ren Schrift:


»Öff­nest du dein Tin­ten­faß der Macht und des Glücks, so laß dei­ne Tin­te von Güte und Edel­mut flie­ßen, schrei­be nur Gu­tes, so oft du es kannst, es wird dann die Spit­ze des Schwer­tes und der Fe­der dei­ne Tu­gend prei­sen.«


Nach­dem ich dies al­les ge­schrie­ben hat­te, über­reich­te ich das Pa­pier, das sie mit größ­tem Er­stau­nen sa­hen. Die Schiffleu­te nah­men das Pa­pier und brach­ten es dem Sul­tan, der die Schrif­ten sehr schön fand und also sprach: »Geht, neh­met die­ses Maul­tier und die­ses Ehren­kleid und bringt es dem, der die­se sie­ben Schrif­ten ge­schrie­ben hat.« Die Leu­te lach­ten laut auf, doch als sie sa­hen, daß der Sul­tan dar­über in Zorn ge­riet, sag­ten sie: »O Kö­nig der Zeit und Meis­ter des Jahr­hun­derts! ein Affe hat die­se Zei­len ge­schrie­ben.« »Ist dies wahr?« sag­te der Kö­nig. »Bei dei­ner Huld, der Schrei­ber die­ser Zei­len ist ein Affe«, ant­wor­te­ten die Leu­te. Da schick­te der Kö­nig Bo­ten ab und sag­te ih­nen: »Neh­met mein Maul­tier und die­ses Ehren­kleid, zieht es dem Af­fen an und laßt ihn dann auf dem Maul­tier zu mir her rei­ten.« Als wir nun, ohne an et­was zu den­ken, auf dem Schif­fe wa­ren, ka­men auf ein­mal die Bo­ten des Kö­nigs, nah­men den Ka­pi­tän bei Sei­te, zo­gen mir dann ein Ehren­kleid an, setz­ten mich auf das Maul­tier und gin­gen als mei­ne Die­ner ne­ben mir her. Die gan­ze Stadt war mei­net­wil­len auf den Bei­nen, alle Leu­te lie­fen her­zu, um mich zu se­hen, es ent­stand ein großes Ge­drän­ge, denn nie­mand blieb zu Hau­se. Kaum war ich beim Kö­nig, so hieß es schon über­all, der Kö­nig hat einen Af­fen zum Ve­zier er­nannt. Ich aber fiel vor ihm nie­der und mach­te drei Ver­beu­gun­gen, dann ver­neig­te ich mich vor den ho­hen Be­am­ten und Ver­wal­tern und knie­te vor ih­nen hin; alle An­we­sen­den wun­der­ten sich über mei­ne Ar­tig­keit, am meis­ten aber war der Kö­nig er­staunt. Er entließ dann alle Gro­ßen, blieb al­lein mit ei­nem Die­ner und ei­nem klei­nen Skla­ven, ließ einen Tisch brin­gen und wink­te mir, ich soll­te mit ihm es­sen; ich stand auf, küß­te die Erde vor ihm und wusch mei­ne Hän­de sie­ben­mal; dann knie­te ich nie­der und aß ein we­nig mit An­stand, nahm das Tin­ten­faß und die Fe­der und schrieb auf die Schüs­sel ei­ni­ge Ver­se, in wel­chen ich mein Er­stau­nen über die zahl­rei­chen und so wohl­be­rei­te­ten Spei­sen aus­drück­te. Als der Kö­nig mei­ne Ver­se ge­le­sen, dach­te er eine Wei­le dar­über nach, dann füll­te er einen Be­cher mit dem bes­ten Wei­ne und nach­dem er da­von ge­trun­ken, reich­te er mir das Glas; ich küß­te die Erde, trank und schrieb dar­auf:


»Man ver­brann­te mich im Feu­er, um mich spre­chen zu las­sen, man fand aber, daß ich jede Qual er­tra­gen kann, des­halb ward ich nach­her auf den Hän­den ge­tra­gen und habe den Mund der Schö­nen be­rührt.«


Als der Kö­nig dies ge­le­sen hat­te, sag­te er: »Scha­de, daß die­se Bil­dung nicht in ei­nem Men­schen sich fin­det, er wür­de alle Leu­te sei­nes Jahr­hun­derts über­tref­fen.« Dann ließ der Kö­nig ein Schach­spiel brin­gen und wink­te mir zu, ob ich spie­len wol­le. Ich küß­te die Erde und mach­te einen be­ja­hen­den Wink, stell­te die Fi­gu­ren in Ord­nung und ver­lor hier­auf die ers­te Par­tie, die zwei­te und drit­te ge­wann ich aber, so daß der Kö­nig nicht wuß­te, was er von mir den­ken soll­te, ich aber nahm wie­der Tin­te und Rohr und schrieb:


»Zwei Ar­meen kämp­fen den gan­zen Tag mit­ein­an­der und ihr Kampf wird im­mer hef­ti­ger, bis sie Dun­kel­heit um­hüllt, dann schla­fen bei­de auf ei­nem La­ger.«


Als der Kö­nig die­se Ver­se ge­le­sen, er­staun­te er im­mer mehr und ward ganz ent­zückt von mir; er sag­te dann ei­nem Die­ner: »Geh zu dei­ner Ge­bie­te­rin Si­tul­ha­san, sprich, sie sol­le her­kom­men und die­se wun­der­ba­ren Din­ge mit an­se­hen.« Der Ver­schnit­te­ne blieb eine Wei­le weg und kam dann wie­der mit der Prin­zes­sin. Als die­se her­ein­trat und mich sah, be­deck­te sie ihr Ge­sicht vor mir und sprach: »O Va­ter! hat dei­ne Ei­fer­sucht so sehr ab­ge­nom­men, daß du mich zu Män­nern her­ein­kom­men läßt?« Der Kö­nig er­staun­te und sag­te: »Mei­ne Toch­ter! es ist nie­mand hier, au­ßer dem klei­nen Skla­ven, die­sem Ver­schnit­te­nen, der dich er­zo­gen, und ich, dein Va­ter; vor wem be­deckst du also dein Ge­sicht?« »Vor die­sem jun­ge Man­ne«, ant­wor­te­te die Prin­zes­sin, »dem Soh­ne des Kö­nigs Af­ti­me­rus, des Be­herr­schers der Eben­hol­zin­seln; ein Geist, Sohn der Toch­ter des Ib­lis, hat ihn in einen Af­fen ver­zau­bert, nach­dem er sei­ne Ge­mah­lin, die Toch­ter des Kö­nigs ge­tö­tet, und der, den du hier als Affe siehst, ist ein ge­lehr­ter, ver­stän­di­ger, ge­bil­de­ter und tu­gend­haf­ter Mann.« Der Kö­nig sah mich an und frag­te: ob es wahr sei; ich nick­te mit dem Kop­fe ja. Er wand­te sich jetzt zu sei­ner Toch­ter mit den Wor­ten: »Ich be­schwö­re dich bei Gott, sage mir, wo­her weißt du, daß er ver­zau­bert wor­den?« Da ant­wor­te­te sie. »O mein Va­ter! als ich noch klein war, ist eine alte, falsche, ver­rä­te­rische Zau­be­rin bei mir ge­we­sen, die mich die Zau­ber­kunst lehr­te. Ich be­schäf­tig­te mich da­mit, lern­te sieb­zig Ka­pi­tel da­von aus­wen­dig, so daß ich mit dem ge­rings­ten Ka­pi­tel je­den Stein aus dei­ner Stadt im Au­gen­blick hin­ter den Berg Kaf und den Ozean ver­set­zen könn­te.« Der Kö­nig war sehr er­staunt dar­über und sprach: »Got­tes Name sei mit dir! Wie, du be­sitz­test die­se hohe Kunst, ohne daß ich et­was da­von weiß? Ich be­schwö­re dich bei mei­nem Le­ben, be­freie die­sen Af­fen, daß ich ihn zum Ve­zier er­nen­ne und mit dir ver­hei­ra­te.« »Recht ger­ne«, ant­wor­te­te die Prin­zes­sin und nahm ein Mes­ser. Das Mes­ser war von Ei­sen und der Name Got­tes mit he­bräi­schen Buch­sta­ben dar­auf ein­ge­gra­ben: die Prin­zes­sin zog mit ei­nem Zir­kel einen Kreis mit­ten im Schlos­se und zeich­ne­te Fi­gu­ren in ku­si­scher Schrift hin­ein. Dann fing sie an, Be­schwö­run­gen und Zau­ber­sprü­che her­zu­sa­gen; da ward es auf ein­mal dun­kel und so schwarz und al­les Licht ver­schwand vor un­sern Au­gen, daß wir glaub­ten, die Welt ver­schlie­ße sich vor uns. Als wir in die­sem Zu­stan­de wa­ren, er­schi­en uns auf ein­mal der Geist in Ge­stalt ei­nes Lö­wen, so groß wie ein Kalb. Wir fürch­te­ten uns und er­schra­ken vor ihm. Da rief ihm die Prin­zes­sin zu: »Zu­rück, du Hund!« Der Löwe ant­wor­te­te: »O Ver­rä­te­rin! brichst du so dei­nen Eid? Ha­ben wir nicht ge­schwo­ren, daß wir uns ein­an­der nicht wi­der­set­zen wol­len?« Sie ant­wor­te­te: »Habe ich dir et­was ge­schwo­ren, du Ver­ruch­ter?« Da ant­wor­te­te der Geist: »Du sollst ha­ben, was du ver­dienst!« und öff­ne­te sei­nen Ra­chen und stürz­te auf die Prin­zes­sin los; die­se nahm aber schnell ein Haar von ih­rem Kop­fe, be­weg­te es hin und her mit der Hand und mur­mel­te et­was dazu mit ih­ren Lip­pen; das Haar ward so­gleich zu ei­nem schnei­den­den Schwer­te, sie schlug den Geist da­mit und spal­te­te ihn in zwei Tei­le. Nun ward aber der Kopf zu ei­nem Skor­pi­on; die Prin­zes­sin hin­ge­gen ver­wan­del­te sich in eine große Schlan­ge, die lan­ge mit ihm sehr hef­tig kämpf­te; der Geist ver­wan­del­te sich dann wie­der in einen Ad­ler und flog aus dem Schlos­se weg, und die Schlan­ge nahm die Ge­stalt ei­nes Fal­ken an und folg­te dem Ad­ler; es blie­ben bei­de eine Wei­le aus, zu­letzt spal­te­te sich die Erde, es kam eine ge­fleck­te Kat­ze her­aus, die brumm­te, mi­au­te und schnarch­te, bald nach­her kam ein schwar­zer Wolf. Auch die­se kämpf­ten lan­ge mit­ein­an­der, bis zu­letzt der Wolf Sie­ger blieb. Da schrie die Kat­ze und ver­wan­del­te sich in einen Wurm und kroch in einen Gra­nat­ap­fel, der ne­ben ei­nem Spring­brun­nen lag; der Gra­nat­ap­fel schwoll bis zur Grö­ße ei­ner Was­ser­me­lo­ne an; da ward der Wolf zu ei­nem wei­ßen Hahn, der hob den Gra­nat­ap­fel bis zur Höhe der Türe hin­auf, ließ ihn dann auf den mar­mor­nen Bo­den fal­len, daß die Kör­ner sich weit und breit zer­streu­ten, der Hahn fiel dar­über her und fraß ei­nes nach dem an­dern, bis nur noch ein Körn­chen üb­rig blieb, das ne­ben dem Spring­brun­nen ver­bor­gen war; der Hahn fing an zu krä­hen, die Flü­gel zu schüt­teln und den Schna­bel zu öff­nen, als woll­te er fra­gen: ob nicht noch ein Körn­chen üb­rig ge­blie­ben? wir ver­stan­den ihn aber nicht; er kräh­te hier­auf so stark, daß wir glaub­ten, das Schloß wür­de mit uns zu­sam­men­stür­zen; end­lich ent­deck­te der Hahn das Körn­chen ne­ben dem Spring­brun­nen und sprang dar­auf los, um es auf­zu­pi­cken.


Der Hahn freu­te sich schon und glaub­te das letz­te Körn­chen des Gra­nat­ap­fels auf­pi­cken zu kön­nen, aber es ver­wan­del­te sich in einen Fisch und tauch­te in dem Spring­brun­nen un­ter; der Hahn nahm hier­auf die Ge­stalt ei­nes Wal­fi­sches an und tauch­te dem Fi­sche nach; sie durch­bohr­ten nun bei­de den Bo­den und ver­schwan­den wie­der vor un­sern Au­gen. Nach ei­ner Wei­le er­schreck­te uns ein gräß­li­ches Ge­schrei, und auf ein­mal er­schi­en der Geist von neu­em als eine Feu­er­flam­me und die Prin­zes­sin ward eben­falls zu ei­ner Feu­er­flam­me. Der Geist blies feu­ri­ge Fun­ken aus Mund, Au­gen und Nase. Die bei­den Flam­men kämpf­ten nun mit­ein­an­der, aber es ver­brei­te­te sich plötz­lich ein star­ker Rauch im Schlos­se, daß wir bei­na­he er­stick­ten, nun sa­hen wir erst un­ser Un­glück und glaub­ten uns dem Tode nahe. In­des nahm die Flam­me im­mer zu, der Brand ward grö­ßer, ich sag­te: es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht au­ßer beim er­ha­be­nen Gott. Auf ein­mal schrie der Geist wie­der und ging aus dem Feu­er als eine ein­zel­ne Flam­me her­vor, schwang sich zu uns in den Saal und blies uns ins Ge­sicht; die Prin­zes­sin je­doch hol­te ihn wie­der ein und schrie in hef­tig an. Aber schon war durch das Bla­sen des Geis­tes ein Fun­ke auf mein rech­tes Auge ge­fal­len und ver­seng­te es, als ich noch Affe war; ein an­de­rer Fun­ke traf den Kö­nig, ver­brann­te ihm die Hälf­te sei­nes Ge­sich­tes, sei­nen Bart mit dem Hal­se und schlug ihm sei­ne gan­ze Zahn­rei­he aus, ein drit­ter Fun­ke fiel auf die Brust des Die­ners, der voll­stän­dig ver­brann­te und starb. Wir ver­zwei­fel­ten schon an un­serm Le­ben, da hör­ten wir eine Stim­me, wel­che rief: »Gott ist groß! Gott ist groß! er hat den Un­glau­ben be­siegt und zer­malmt!« Und wirk­lich hat­te die Prin­zes­sin den Geist über­wun­den, der zu ei­nem Hau­fen Asche ge­wor­den war. Die Prin­zes­sin kam dann zu uns und sprach: »Bringt mir eine Schüs­sel Was­ser!« und setz­te hin­zu: »du sollst bei dem Na­men Got­tes und den hei­ligs­ten Schwü­ren frei sein!« wor­auf ich folg­lich wie­der zu ei­nem Men­schen wur­de. Hier­auf schrie die Prin­zes­sin: »Ach, das Feu­er! das Feu­er! O mein Va­ter, es tut mir leid um dich, ich kann nicht mehr le­ben: denn es hat mich ein durch­drin­gen­der Feu­er­pfeil ge­trof­fen; ich bin zwar nicht ge­wohnt, mit Geis­tern zu kämp­fen, doch habe ich nur ein­mal zu lan­ge ge­säumt; denn als ich der Hahn war und den Gra­nat­ap­fel spal­te­te, da hat­te ich das Körn­chen, wel­ches die See­le des Geis­tes war, nicht ge­se­hen, hät­te ich es auf­ge­le­sen, so hät­te ich ihn längst ver­nich­ten kön­nen, dar­um habe ich dann un­ter der Erde und zwi­schen dem Him­mel noch mit ihm Krieg füh­ren müs­sen; frei­lich habe ich, so oft er auch eine neue Art Zau­ber be­nutz­te, so­gleich durch eine hö­he­re Art sei­ne Ab­sicht ver­ei­telt, bis ich zu der des Feu­ers mei­ne Zuf­lucht ge­nom­men, was sel­ten je­mand tut, ohne da­bei sein Le­ben ein­zu­bü­ßen; doch war ich ge­schick­ter als er und habe ihn ge­tö­tet, die Be­stim­mung war mir dazu be­hilf­lich, nun mag Gott, statt mei­ner, euch bei­ste­hen!« Dann schrie sie wie­der: »O das Feu­er! das Feu­er!«


Als die Prin­zes­sin so schrie, fuhr der Ka­len­der fort, sprach ihr Va­ter: »Mein Kind! auch wenn ich am Le­ben blie­be, wäre es ein Wun­der, da doch die­ser Die­ner gleich starb, und die­ser jun­ge Mann sein Auge ver­lo­ren hat;« er fing dann an zu wei­nen und ich muß­te mit ihm wei­nen. Nach ei­ner Wei­le schrie die Prin­zes­sin wie­der: »Das Feu­er! das Feu­er!« und sie­he da, ein Fun­ken blieb an ih­rem Klei­de hän­gen zwi­schen ih­ren Fü­ßen, dann zog er sich zwi­schen ihre Len­den, sie schrie da­bei im­mer­fort: »Das Feu­er! das Feu­er!« Nun er­griff es ihre Brust und sie schrie da­bei im­mer­fort, bis sie ganz ver­brann­te und zu ei­nem Hau­fen Asche ge­wor­den war. Und bei Gott, mei­ne Ge­bie­te­rin! ich wur­de sehr be­trübt dar­über und wünsch­te, lie­ber ein Hund oder ein Affe ge­blie­ben, oder gar ge­stor­ben zu sein, um nur nicht die Prin­zes­sin nach so vie­len Kämp­fen ster­ben zu se­hen.


Als der Va­ter sie tot sah, schlug er sich ins Ge­sicht, ich tat das­sel­be und rief die Die­ner her­bei, die sehr er­staunt wa­ren, den Sul­tan in ei­nem be­wußt­lo­sen Zu­stan­de ne­ben zwei Hau­fen Asche zu se­hen. Sie um­ga­ben den Kö­nig, bis er wie­der zu sich kam, und er er­zähl­te ih­nen, was sei­ner Toch­ter wi­der­fah­ren war. Ihr Jam­mer war sehr groß; sie hiel­ten sie­ben Trau­er­ta­ge, bau­ten ein Grab­mal über die Asche der Prin­zes­sin, die Asche des Geis­tes streu­ten sie aber in die Luft. Der Sul­tan war einen Mo­nat krank, dann nä­her­te er sich der Ge­ne­sung, sein Bart wuchs wie­der und Gott schrieb ihn un­ter die Ge­ret­te­ten ein. Er ließ mich dann ru­fen und sag­te mir: »Höre, jun­ger Mann, was ich dir sage, ge­hor­che mir aber, sonst bist du des To­des!« Als ich ihm ver­sprach, zu tun, was er be­feh­len wür­de, fuhr er fort: »Höre! wir brach­ten uns­re Zeit im an­ge­nehms­ten Le­ben zu und wa­ren si­cher vor al­len Lau­nen des Schick­sals, bis dei­ne un­se­li­ge Ge­gen­wart uns Un­glück brach­te; da ver­lor ich mei­ne Toch­ter um dei­net­wil­len, auch mein Die­ner wur­de ge­tö­tet, nur ich ent­ging al­lein dem Tode. Durch dich ist all dies ge­sche­hen! Seit­dem wir dich ge­se­hen, ist al­ler Se­gen ver­schwun­den. O, wäre es doch nie ge­sche­hen! Nun wünsch­te ich, da du doch nur uns­rem Un­ter­gang dei­ne Ret­tung zu ver­dan­ken hast, daß du in Frie­den un­ser Land ver­las­sest; denn soll­te ich dich einst wie­der schau­en, so bräch­te ich dich um!«


Da er mir dies in ei­nem hef­ti­gen Tone sag­te, ging ich wei­nend aus der Stadt. Ich war halb blind, sah und hör­te nichts, wuß­te nicht, wo­hin ich mich wen­den soll­te. Ich rief al­les, was mir wi­der­fah­ren, in mein Ge­dächt­nis zu­rück: wie ich als Affe in die Stadt ge­zo­gen war und nun als Mensch in ei­nem sol­chen Zu­stan­de sie ver­ließ; dies al­les mach­te mich sehr trau­rig. Aber ehe ich aus der Stadt her­aus war, ging ich noch in ein Bad, ließ mir mei­nen Bart und mei­ne Au­gen­brau­en ab­sche­ren, hing dann einen schwar­zen Sack um und ging plan­los vor mich hin, Noch, o Ge­bie­te­rin! den­ke ich je­den Tag an den un­glück­li­chen Tod der Prin­zes­sin und an den Ver­lust mei­nes Au­ges, dann wei­ne ich hef­tig und spre­che fol­gen­de Ver­se:


»Ich ver­lor die Be­sin­nung; Das Un­glück kam ganz un­er­war­tet, doch kennt ge­wiß der Barm­her­zi­ge mei­ne Lage; ich habe da­her Ge­duld, bis Gott an­ders über mich ver­fü­gen wird, so bit­ter auch mein Schick­sal sein mag.«


Ich durch­reis­te nun vie­le Län­der, um nach Bag­dad zu kom­men, wo ich hoff­te, je­man­den zu fin­den, der mich dem Fürs­ten der Gläu­bi­gen vor­stel­len wer­de, da­mit ich ihm mei­ne Ge­schich­te er­zäh­len könn­te. Ich kam nun die­se Nacht an, fand mei­nen Bru­der hier ste­hen, grüß­te und frag­te ihn, ob er auch ein Frem­der sei? Nach ei­ner Wei­le kam die­ser Drit­te, der uns eben­falls so an­re­de­te; so gin­gen wir mit­ein­an­der, bis uns die Nacht über­fiel. Das Schick­sal trieb uns dann zu euch. Dies ist die Ur­sa­che des Ver­lus­tes mei­nes Au­ges und des Ab­sche­rens mei­nes Bar­tes.« Da sag­ten die Frau­en: »Ret­te dein Le­ben und gehe!« Er aber er­wi­der­te: »Bei Gott! ich wei­che nicht, bis ich höre, was den üb­ri­gen ge­sche­hen.« Man ent­fes­sel­te ihn hier­auf und er stell­te sich ne­ben den ers­ten.







	
Der Koran ist das vom En­gel Ga­bri­el dem Mo­ham­med geof­fen­bar­te Buch. Die­se Of­fen­ba­rung fand aber stück­wei­se statt, und erst un­ter Abu­be­kr wur­den die zer­streu­ten Bruch­stücke ge­sam­melt und un­ter Oth­man be­rich­tigt und be­kannt ge­macht.  <<<




	
Ib­lis ist der Lu­zi­fer der Ara­ber, der aus dem Him­mel ver­trie­ben wur­de, weil er sich wei­ger­te, vor Adam hin­zu­knie­en, wie es die üb­ri­gen En­gel auf Got­tes Be­fehl ge­tan.  <<<




	
Hier sind ei­ni­ge Wort­spie­le, die man nicht wie­der­ge­ben kann, eben­so­we­nig las­sen sich für die ver­schie­de­nen ara­bi­schen Schrif­ten ent­spre­chen­de Na­men fin­den.  <<<








Geschichte des dritten Kalenders


Der drit­te Ka­len­der sprach hier­auf: Ge­bie­te­rin! mei­ne Ge­schich­te ist nicht wie die der an­dern, son­dern viel wun­der­ba­rer und be­frem­den­der; aber sie ent­hält auch die Ur­sa­che mei­nes aus­ge­sto­che­nen Au­ges und ab­ge­scho­re­nen Bar­tes. Denn wäh­rend mei­ne Freun­de vom Schick­sal und der Be­stim­mung über­fal­len wur­den, habe ich mir selbst ein trau­ri­ges Ge­schick be­rei­tet. Mein Va­ter war näm­lich ein mäch­ti­ger, an­ge­se­he­ner Kö­nig, und nach sei­nem Tode erb­te ich sein Reich. Un­se­re Stadt war sehr groß, das Meer dehn­te sich ne­ben ihr aus und es wa­ren in der Nähe mit­ten im Mee­re vie­le große In­seln. Mein Name war: Kö­nig Ad­jib,1 Sohn des Kö­nigs Ha­ßib.2 Ich hat­te für mei­nen Han­del fünf­zig Schif­fe auf dem Mee­re, fünf­zig klei­ne­re zur Be­lus­ti­gung und da­bei noch fünf­zig Kriegs­schif­fe. Als ich ein­mal eine Spa­zier­fahrt nach den In­seln ma­chen woll­te, nahm ich auf einen Mo­nat Le­bens­mit­tel mit, be­gab mich auf die Rei­se, be­lus­tig­te mich einen Mo­nat lang und kehr­te dann wie­der in mein Land zu­rück. Hier­auf be­kam ich Lust zu ei­ner zwei­ten Rei­se, und dies­mal nahm ich Pro­vi­ant auf zwei Mo­na­te mit, und so ge­wöhn­te ich mich an See­rei­sen, bis ich einst mit zehn Schif­fen aus­lief und 40 Tage lang im­mer fort se­gel­te; da ka­men aber in der 41. Nacht hef­ti­ge Ge­gen­win­de, das Meer trieb uns mäch­ti­ge Wo­gen ent­ge­gen, und schon ver­zwei­fel­ten wir an un­se­rem Le­ben, denn es war ganz fins­ter um uns. Da dach­te ich: Wer sich in Ge­fahr be­gibt, ver­dient kein Lob, wenn er auch glück­lich durch­kommt. Wir fleh­ten und be­te­ten zu Gott; der Wind blies bald von die­ser, bald von je­ner Sei­te und die Wel­len schlu­gen im­mer­fort ge­gen un­ser Schiff, bis der Mor­gen her­an­brach, da leg­te sich end­lich der Wind und das Meer ward wie­der klar. Nach ei­ner Wei­le schi­en die Son­ne und das Meer lag ru­hig, wie das Blatt ei­nes Bu­ches, vor uns; wir nä­her­ten uns dann ei­ner In­sel und be­stie­gen das Land, koch­ten, aßen, tran­ken und ver­weil­ten zwei Tage dort, dann reis­ten wir wie­der zehn Tage lang; das Meer dehn­te sich je­den Tag wei­ter vor uns aus und wir ent­fern­ten uns im­mer mehr vom Lan­de, so daß der Len­ker des Schif­fes zu­letzt die Küs­te gar nicht mehr kann­te. Er sprach nun­mehr zu dem Spä­her: »Stei­ge auf den Mast­korb und sieh dich ein­mal um!« Der Spä­her ging hin­auf, blieb eine Wei­le oben und sah sich um, kam dann wie­der her­un­ter und sag­te: »O Haupt­mann! ich habe zu mei­ner Rech­ten nichts als den Him­mel über dem Was­ser ge­se­hen, und zu mei­ner Lin­ken sah ich vor mir et­was Schwar­zes leuch­ten, sonst aber nichts.« Als der Haupt­mann dies hör­te, warf er sei­nen Tur­ban vom Kop­fe, riß sich den Bart aus, schlug sich ins Ge­sicht und sag­te wei­nend: »O Kö­nig, wir sind alle ver­lo­ren, es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer beim er­ha­be­nen Gott.« Er wein­te dann lan­ge und wir wein­ten mit ihm; hier­auf sag­ten wir: »O Haupt­mann, er­klä­re uns doch die Sa­che ein we­nig!« Da sprach er: »Mein Herr, von dem Tage an, wo der Sturm so hef­tig war, sind wir vom rech­ten Wege ab­ge­irrt und nun kön­nen wir nicht mehr zu­rück­keh­ren; mor­gen ge­gen Mit­tag wer­den wir an einen schwar­zen Berg kom­men, der aus ei­nem Mi­ne­ral be­steht, das Ma­gnet heißt. Das Was­ser wird uns mit Ge­walt an die­sen Berg hin­trei­ben, das Schiff wird zer­schel­len und je­der Na­gel wird sich am Ber­ge be­fes­ti­gen, denn der er­ha­be­ne Gott hat dem Ma­gnet­stei­ne die Kraft ver­lie­hen, das Ei­sen an­zu­zie­hen; am Berg ist viel Ei­sen, denn mit der Zeit ist der größ­te Teil des­sel­ben durch die vie­len Schif­fe, die vor­über­fuh­ren, da­mit be­deckt wor­den. Auf dem Gip­fel des Ber­ges ist eine Kup­pel aus an­da­lu­si­schem Mes­sing, die von zehn mes­sin­ge­nen Säu­len ge­tra­gen wird; auf der Kup­pel ist ein mes­sin­ge­nes Pferd und ein mes­sin­ge­ner Rei­ter, auf der Brust des Rei­ters ist eine blei­er­ne Ta­fel, auf der vie­le Ei­des­for­meln ge­malt sind.« Der Haupt­mann setz­te dann noch hin­zu: »Die­ser Rei­ter ist’s, der al­les tö­tet, so­bald der fällt, wer­den die Men­schen Ruhe ha­ben.« Er wein­te dann wie­der hef­tig und wir sa­hen un­sern Un­ter­gang mit Ge­wiß­heit vor uns und bang­ten um un­ser Le­ben. Ei­ner nahm vom an­de­ren Ab­schied, je­der von uns übergab dem an­de­ren sein Te­sta­ment für den Fall, daß ei­ner ge­ret­tet wür­de; wir schlie­fen die gan­ze Nacht nicht. Ge­gen Mor­gen wa­ren wir dem Ma­gnet­ber­ge sehr nahe und ge­gen Mit­tag schon am Fuße des Ber­ges. Da trieb uns das Was­ser mit Ge­walt hin, und so­gleich zer­schell­ten die Schif­fe, die Nä­gel fuh­ren her­aus und flo­gen ge­gen den Berg und be­fes­tig­ten sich dar­in, man­che von uns er­tran­ken, an­de­re ka­men da­von, doch un­ter die­sen Letz­tern wuß­te ei­ner vom an­de­ren nichts. So, ihr Frau­en, hat auch mich Gott zu mei­ner Qual und mei­nem Elend ge­ret­tet! Ich be­stieg näm­lich ein Brett vom Schif­fe, der Wind trieb es ge­gen den Berg, ich fand einen Pfad, der, wie eine Trep­pe mit aus­ge­haue­nen Stu­fen, auf die Höhe des Ber­ges führ­te.


Als ich die­sen Pfad er­blick­te, nann­te ich den Na­men Got­tes und stieg lang­sam den Berg hin­an. Der er­ha­be­ne Gott half mir ihn er­stei­gen, ich kam glück­lich auf den Gip­fel, freu­te mich sehr über mei­ne Ret­tung und trat in die Kup­pel, wusch mich hier, be­te­te und dank­te Gott, der Ge­fahr ent­ron­nen zu sein. Als ich un­ter der Kup­pel ein­sch­lief, hör­te ich eine Stim­me zu mir sa­gen. »O Ad­jib! wenn du von dei­nem Schla­fe er­wachst, gra­be un­ter dei­nen Fü­ßen, dort wirst du einen kup­fer­nen Bo­gen und drei blei­er­ne Pfei­le fin­den, auf de­nen man­cher­lei Ta­lis­ma­ne ge­malt sind. Nimm den Bo­gen und die Pfei­le, stür­ze da­mit den Rei­ter von sei­nem Pferd ins Meer; wenn dann das Pferd ne­ben dir hin­fällt, so be­gra­be es an dem Orte, wo der Bo­gen ge­le­gen. Auf sol­che Wei­se wirst du die Welt von die­sem großen Un­heil be­frei­en. Wenn du dies ge­tan hast, so wird das Meer so hoch stei­gen, bis es die Kup­pel er­reicht; ist das Was­ser bis zum Ber­ge hin­auf ge­stie­gen, so wird ein Na­chen auf dich zu­kom­men, in wel­chem ein kup­fer­ner Mann sit­zen wird, aber nicht der, den du vom Pfer­de ge­wor­fen; er hat zwei Ru­der in den Hän­den; be­stei­ge sei­nen Na­chen, nen­ne aber den Na­men Got­tes nicht; er wird un­ge­fähr zehn Tage lang mit dir fort­ru­dern, bis er dich in das Land des Frie­dens brin­gen wird, dort fin­dest du je­man­den, der dich in dei­ne Hei­mat zu­rück­füh­ren kann. Dies al­les wird so en­den, wenn du den Na­men Got­tes nicht nennst.« Als ich er­wach­te stand ich freu­dig auf und tat, was mir die Stim­me ge­sagt; ich warf den Rei­ter vom Pferd und er fiel ins Meer, aber das Pferd stürz­te ne­ben mir hin; hier­auf be­er­dig­te ich es an dem Orte, wo der Bo­gen ge­le­gen; das Meer ward nun em­por­ge­ho­ben und stieg bis zu mir her­auf; nach kur­z­er Zeit be­merk­te ich den Na­chen im Mee­re, der auf mich los­steu­er­te, und als ich ihn sah, dank­te und lob­te ich Gott, denn er ru­der­te im­mer fort, bis er bei mir war. Es saß ein kup­fer­ner Mann dar­in mit ei­ner blei­er­nen Ta­fel auf der Brust, auf der man­nig­fal­ti­ge Na­men und Ta­lis­ma­ne ge­schrie­ben wa­ren; ich be­stieg den Na­chen, ohne ein Wort zu spre­chen, und der Mann ru­der­te bis zum neun­ten Tage mit mir fort, da freu­te ich mich sehr, denn schon sah ich In­seln und Ber­ge, die mir als ein Zei­chen der Ret­tung gal­ten. Mei­ne Freu­de hier­über war so groß, daß ich den er­ha­be­nen Gott lob­te und groß nann­te. Kaum aber hat­te ich dies ge­tan, so stürz­te der Na­chen mit mir um und sank un­ter. Ich muß­te den gan­zen Tag bis zum Abend schwim­men. Als aber die Nacht her­an­kam, mei­ne Arme schon er­mü­det, mei­ne Schul­tern kraft­los wa­ren und ich im­mer noch nicht wuß­te, wo ich war, und mich schon dar­auf ge­faßt mach­te, zu er­trin­ken, er­hob sich plötz­lich ein hef­ti­ger Sturm, das Meer fing an zu to­ben, es kam eine Wel­le, so hoch wie ein Berg, auf mich zu und stieß mich ans Land hin, weil Gott auf die­se Wei­se mich ret­ten woll­te. Als ich nun im Trock­nen war, preß­te ich mei­ne Klei­der aus, brei­te­te sie auf den Bo­den hin und brach­te hier eine lan­ge Nacht zu. Des Mor­gens klei­de­te ich mich wie­der an, um zu se­hen, in wel­chem Land ich mich be­fand. Ich sah mich in ei­ner frucht­ba­ren, mit Bäu­men be­pflanz­ten Ge­gend, und als ich dar­in um­her­ging, be­merk­te ich, daß ich auf ei­ner klei­nen In­sel mit­ten im Mee­re war. Ich sag­te: »Es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott.« Wäh­rend ich nun so über mei­ne Lage nach­dach­te und schon den Tod her­bei­wünsch­te, ge­wahr­te ich in der Fer­ne ein Schiff mit Men­schen, das auf die In­sel zu­kam. Ich stieg auf einen Baum, ver­barg mich im Laub und sah, als das Schiff an­lan­de­te, zehn Skla­ven her­aus­stei­gen mit Schau­feln und Kör­ben. Als sie mit­ten auf der In­sel wa­ren, gru­ben sie die Erde auf, bis sie auf eine Plat­te stie­ßen. Sie kehr­ten dann zum Schif­fe zu­rück, brach­ten Brot und an­de­re Le­bens­mit­tel, Mehl, einen Was­ser­schlauch, Öl, Ho­nig, meh­re­re Scha­fe, Früch­te, auch al­ler­lei Haus­ge­rät­schaf­ten, Schüs­seln, Bet­ten, Tep­pi­che, Mat­ten und was man sonst in ei­ner Woh­nung braucht, wie Spie­gel und ähn­li­che Din­ge. Die Skla­ven gin­gen stets hin und her, vom Schif­fe in die Höh­le, bis sie al­les her­bei­ge­bracht hat­ten. Zu­letzt ka­men sie wie­der mit ei­nem ganz al­ten Man­ne, den das Schick­sal so hart mit­ge­nom­men, daß we­nig mehr von ihm üb­rig ge­blie­ben war; er glich ei­nem Ge­gen­stand in einen blau­en Lum­pen gehüllt, den der Wind hin und her bläst, wie ein Dich­ter sag­te:


»Ich zit­te­re hef­tig von dem Schick­sa­le, denn es ist mäch­tig und furcht­bar; frü­her konn­te ich ge­hen, ohne zu er­mü­den, jetzt bin ich müde, auch wenn ich mich gar nicht be­we­ge.«


Der alte Mann führ­te einen hüb­schen Jüng­ling an der Hand, der nach der schöns­ten Form ge­bil­det war: er glich ei­nem grü­nen Baum­zwei­ge, be­zau­ber­te je­des Herz durch sei­ne An­mut und war eben so ge­bil­det, als schön, so daß er alle Leu­te an Rei­zen und Tu­gen­den über­traf, wie ein Dich­ter sag­te:


»Er kam, sich mit der Schön­heit selbst zu mes­sen, und sie beug­te be­schämt ihr Haupt. Man frag­te dann: O Schön­heit! hast du je so et­was ge­se­hen? Und sie ant­wor­te­te: Nein, so et­was nie­mals.«


Es gin­gen nun alle zu­sam­men in die Höh­le und blie­ben mehr als zwei Stun­den dar­in; dann kam der Alte mit den Skla­ven wie­der her­auf, der Jüng­ling aber war nicht mit ih­nen; sie schau­fel­ten die Erde wie­der eben, wie sie ge­we­sen war, gin­gen aufs Schiff, und ich sah sie nicht mehr. Als sie weg wa­ren, stieg ich vom Bau­me, ging auf die Höh­le zu, grub mit großer Ge­duld die Erde weg, bis ich an die Plat­te kam; als ich die­se weg­schob, fand ich eine Trep­pe, und als ich die­se hin­un­ter­ge­stie­gen war, kam ich in ein rein­li­ches Zim­mer mit ver­schie­de­nen Bet­ten, Tep­pi­chen und Sei­den­stof­fen be­deckt; ich sah den Jüng­ling auf ei­nem ho­hen Pols­ter sit­zen mit ei­nem Fä­cher in der Hand. Um ihn her­um la­gen Früch­te, Ge­mü­se und wohl­rie­chen­de Kräu­ter. Da er al­lein in die­sem Zim­mer war, ward er ganz blaß, als er mich er­blick­te. Ich grüß­te ihn und sprach: »Ersch­rick nicht, mein Herr! es ge­schieht dir nichts, ich bin ein Mensch wie du, auch Sohn ei­nes Kö­nigs, wie du; das Schick­sal hat mich hier­her­ge­trie­ben, um dir in dei­ner Ein­sam­keit Ge­sell­schaft zu leis­ten; nun er­zäh­le mir, warum du hier so al­lein un­ter der Erde wohnst.«


Als ich den Jüng­ling nach sei­ner Ge­schich­te frag­te, fuhr der Ka­len­der fort, und er sich über­zeug­te, daß ich sei­nes­glei­chen war, freu­te er sich und sein Ge­sicht färb­te sich wie­der; er hieß mich nä­her tre­ten und sag­te: »O, mein Bru­der! mei­ne Ge­schich­te ist wun­der­bar. Wis­se, mein Va­ter ist Ju­we­len­händ­ler und be­sitzt vie­le Gü­ter und Skla­ven. Auch hat er Kauf­leu­te, die für ihn mit Schif­fen um­her­rei­sen; er macht Ge­schäf­te mit Kö­ni­gen, er ward aber nie mit ei­nem Soh­ne be­schenkt. Ein­mal aber träum­te er, daß er einen Sohn be­kom­men wer­de, der aber nicht lan­ge le­ben kön­ne. Mein Va­ter stand sehr trau­rig auf, und in der­sel­ben Nacht ward mei­ne Mut­ter mit mir schwan­ger und als ihre Zeit zu Ende war, ge­bar sich mich zur großen Freu­de mei­nes Va­ters. Als die Stern­deu­ter mei­ne Ge­burt auf­zeich­ne­ten, sag­ten sie mei­nem Va­ter: »Dein Sohn wird fünf­zehn Jah­re le­ben, er wird dann in Ge­fahr kom­men, und wenn er ihr ent­geht, so ist er ei­nes lan­gen Le­bens si­cher.« Als Be­weis füg­ten sie noch hin­zu: es sei im Ozean ein Berg, den man den Ma­gnet­berg nen­ne, auf dem ein kup­fer­nes Pferd und ein kup­fer­ner Rei­ter sei, mit ei­ner blei­er­nen Ta­fel am Hals, und sein Sohn wer­de 50 Tage nach­her, nach­dem der Rei­ter vom Pfer­de ge­fal­len, ster­ben, und zwar wird der, der den Rei­ter vom Pfer­de ge­wor­fen und Ad­jib, Sohn des Kö­nigs Ha­ßib, heißt, ihn um­brin­gen. Mein Va­ter ward hier­über sehr be­trübt; er gab mir aber den­noch die sorg­fäl­tigs­te Er­zie­hung, bis ich fünf­zehn Jah­re alt war. Vor zehn Ta­gen er­hielt mein Va­ter Nach­richt, daß der kup­fer­ne Rei­ter von Ad­jib, Sohn des Kö­nigs Ha­ßib, ge­stürzt wor­den sei. Als er dies hör­te, wein­te er hef­tig, aus Furcht, mich zu ver­lie­ren und wur­de wie ein Ra­sen­der. Er ließ mir die­ses Haus un­ter der Erde bau­en, nahm dann ein Schiff und brach­te hin­ein, was ich für vie­le Tage brauch­te. Nun sind von den fünf­zig Ta­gen schon zehn vor­über, es blei­ben mir noch vier­zig ge­fähr­li­che Tage, dann wird mein Va­ter mich wie­der ho­len, denn al­les ge­sch­ah nur aus Furcht vor dem Kö­nig Ad­jib, Sohn des Kö­nigs Ha­ßib, da­mit er mich nicht um­brin­ge. Dies ist die Ge­schich­te mei­ner Ab­son­de­rung und Ein­sam­keit.« Als ich, o mei­ne Ge­bie­te­rin! die­se Ge­schich­te hör­te, dach­te ich bei mir: Ich habe ja den Rei­ter ge­stürzt und hei­ße Ad­jib, Sohn des Kö­nigs Ha­ßib; aber, bei Gott! ich wer­de die­sen hier nie­mals um­brin­gen. Ich sag­te ihm dann: »Mein Herr! du wirst nicht ster­ben und vor je­dem Übel be­wahrt sein, es wird al­les zum Bes­ten en­den, fürch­te nur nichts und ma­che dir kei­ne Sor­gen; ich wer­de die­se vier­zig Tage bei dir blei­ben, dich be­die­nen und un­ter­hal­ten, dann mit dir in dein Land ge­hen, von wel­chem du mich in das mei­ni­ge füh­ren las­sen wirst, und du wirst dir da­durch Got­tes Lohn ver­die­nen.« Der Jüng­ling freu­te sich über mei­ne Rede. Ich setz­te mich zu ihm und un­ter­hielt mich mit ihm; dann zün­de­te ich eine Wachs­ker­ze an und mach­te drei La­ter­nen zu­recht, reich­te ihm eine Schach­tel mit Sü­ßig­kei­ten, und so aßen und un­ter­hiel­ten wir uns den größ­ten Teil der Nacht; dann schlief er ein, ich deck­te ihn zu und leg­te mich hier­auf auch schla­fen. Des Mor­gens wärm­te ich ihm ein we­nig Was­ser; weck­te ihn lei­se, und als er er­wach­te, brach­te ich ihm das war­me Was­ser; er wusch sein Ge­sicht, dank­te mir und sprach: »Bei Gott, wenn ich Ad­jib, dem Soh­ne des Kö­nigs Ha­ßib, glück­lich ent­kom­me und Gott mich aus sei­ner Hand be­freit, so wird mein Va­ter dich durch alle mög­li­chen Wohl­ta­ten be­loh­nen.« »O, möch­te Gott ein Un­glück, das dir be­geg­nen soll­te, mir einen Tag frü­her zu­schi­cken!« sag­te ich. Ich hol­te dann et­was zu es­sen, und wir aßen mit­ein­an­der, dann durch­räu­cher­te ich das Zim­mer und rei­nig­te es, wir spiel­ten und scherz­ten und be­lus­tig­ten uns und aßen und tran­ken, bis es Nacht ward; da stand ich end­lich auf, zün­de­te die Wachs­ker­zen an, reich­te ihm süße Spei­sen und so aßen und un­ter­hiel­ten wir uns wie­der, bis wir zu Bet­te gin­gen. So leb­ten wir Tag und Nacht; ich ge­wöhn­te mich so sehr an ihn, daß ich mei­nen Kum­mer und al­les, was mir be­geg­net war, ver­gaß: die Lie­be zu ihm be­mäch­tig­te sich mei­nes gan­zen Her­zens. Ich dach­te, ge­wiß ha­ben die Stern­deu­ter ge­lo­gen, als sie sei­nem Va­ter sag­ten: Dein Sohn wird von Ad­jib, Sohn des Kö­nigs Ha­ßib, um­ge­bracht wer­den; denn, bei Gott, ich sehe nicht ein, wie ich die­sen Jüng­ling um­brin­gen soll­te, den ich schon seit 39 Ta­gen be­die­ne und so gut un­ter­hal­te. Als der 40. Tag her­bei­kam, freu­te sich der Jüng­ling über sei­ne Ret­tung und sprach: »O, mein Bru­der! nun sind 40 Tage vor­über, ge­lobt sei Gott, der mich vom Tode be­freit, dies ver­dan­ke ich dei­ner ge­seg­ne­ten An­kunft bei mir: aber bei Gott, mein Va­ter soll dir die Wohl­ta­ten ver­dop­peln, die du mir er­zeigt, und dich reich und un­ver­sehrt in dein Land zu­rück­brin­gen las­sen. Nun aber bit­te ich dich noch, mir Was­ser zu wär­men, da­mit ich mich wa­sche und mei­ne Klei­der wechs­le.« Ich ant­wor­te­te ihm: »Recht gern!« mach­te Was­ser warm, ging dann mit dem Jüng­ling in sein Ge­mach, wusch ihn sau­ber, zog ihm an­de­re Klei­der an, mach­te ihm ein ho­hes La­ger zu­recht und brei­te­te einen Him­mel dar­über. Der Jüng­ling kam und leg­te sich aufs Bett, denn das Bad hat­te ihn schläf­rig ge­macht. Er sprach: »Mein Bru­der, zer­schnei­de doch eine Was­ser­me­lo­ne und streue ein we­nig Zu­cker dar­auf.« Ich hol­te eine schö­ne, große Me­lo­ne her­bei, leg­te sie auf eine Schüs­sel und sag­te: »Mein Herr, wo ist das Mes­ser?« Er ant­wor­te­te mir: »Es ist viel­leicht auf dem Ge­sim­se über mei­nem Kop­fe.« Ich mach­te schnell einen Schritt über ihn und nahm das Mes­ser aus der Schei­de, aber als ich wie­der zu­rück­schrei­ten woll­te, glitt mein Fuß aus und ich fiel auf den Jüng­ling mit dem Mes­ser in der Hand, das ge­ra­de ihm ins Herz fuhr, so daß er au­gen­blick­lich den Geist auf­gab. Als ich sah, daß er tot war und ich selbst ihn ge­tö­tet hat­te, fing ich an, hef­tig zu schrei­en, schlug mir ins Ge­sicht, zer­riß mei­ne Klei­der und sag­te: »O, ihr Ge­schöp­fe Got­tes! es blieb von den 40 Ta­gen nur noch die­ser ein­zi­ge üb­rig, und ich muß­te ihn noch mit ei­ge­ner Hand tö­ten! Gott ver­zei­he mir! O wäre ich doch vor ihm ge­stor­ben! Nichts, als Un­glück und Jam­mer! Mag Gott, was ge­sche­hen soll, voll­zie­hen!


Als ich mich von sei­nem Tod über­zeugt hat­te, fuhr der Ka­len­der fort, und wohl sah, daß es längst so auf­ge­schrie­ben und be­stimmt war, ging ich die Trep­pe hin­auf, leg­te die Plat­te an ih­ren Ort und be­deck­te sie wie­der mit Erde. Ich wand­te dann mei­ne Au­gen ge­gen das Meer und sah das Schiff zu­rück zur In­sel kom­men; ich dach­te, nun wer­den sie hier wie­der ans Land stei­gen, und wenn sie den Jüng­ling er­mor­det fin­den und mich be­mer­ken, wer­den sie mich, als sei­nen Mör­der, ge­wiß auch um­brin­gen; da­her such­te ich wie­der einen Baum aus und ver­barg mich in sei­nem Lau­be. Kaum war ich oben, so lan­de­te schon das Schiff, die Skla­ven mit dem Al­ten, dem Va­ter des Jüng­lings, stie­gen her­aus, gin­gen zur Höh­le, gru­ben die Erde weg und wa­ren er­staunt, als sie sie so lo­cker fan­den. Sie stie­gen dann hin­un­ter und fan­den den Jüng­ling schla­fend, sein An­ge­sicht glänz­te noch vom Bad, er hat­te hüb­sche Klei­der an, im Her­zen aber steck­te das Mes­ser und er war tot. Sie schri­en alle, schlu­gen sich ins Ge­sicht, wein­ten, jam­mer­ten, weh­klag­ten und stie­ßen die gräß­lichs­ten Re­den aus; der Va­ter lag lan­ge in Ohn­macht, so daß die Skla­ven glaub­ten, er sei auch ge­stor­ben. End­lich kam er wie­der zu sich, ging mit den Skla­ven hin­auf, die den Jüng­ling in sei­nen Klei­dern ein­ge­wi­ckelt, nebst al­lem, was sonst noch in der Höh­le war, mit­nah­men und aufs Schiff brach­ten. Als der Alte hier sei­nen Sohn auf dem Bo­den aus­ge­streckt sah, streu­te er Erde auf sein Haupt und fiel noch­mals in Ohn­macht. Da nahm ein Skla­ve ein sei­de­nes Kis­sen, leg­te den Al­ten dar­auf hin und setz­te sich ihm zu Häup­ten. Dies ge­sch­ah un­ter dem Baum, auf wel­chem ich ver­bor­gen war, ich sah da­her al­les, was sie ta­ten. Mein Herz ward vor mei­nen Haa­ren grau, we­gen mei­nes großen Kum­mers und Un­glücks. Der Alte aber, o Ge­bie­te­rin! konn­te bis Son­nen­un­ter­gang nicht aus sei­ner Ohn­macht er­wa­chen.


Ich leb­te nun einen Mo­nat lang, fuhr der Ka­len­der fort, auf die­ser In­sel, streif­te bei Tag um­her und ging abends in das Ge­mach. Als ich mich einst so auf der In­sel um­sah, be­merk­te ich, wie ge­gen Son­nen­un­ter­gang das Was­ser im­mer aus­trock­ne­te und ab­nahm, und es dau­er­te kaum einen Mo­nat, da war das Was­ser ganz aus­ge­trock­net; ich freu­te mich sehr, als ich mich ge­ret­tet sah, ich schaff­te dann dem Was­ser, das noch üb­rig blieb, einen Ablauf und ging aufs fes­te Land. Hier sah ich nichts als Sand, so weit mein Auge reich­te; ich faß­te aber Mut, durch­wan­der­te den Sand und be­merk­te end­lich in der Fer­ne ein großes, bren­nen­des Feu­er. Ich ging dar­auf zu, denn ich dach­te, ge­wiß hat doch je­mand die­ses Feu­er an­ge­zün­det, viel­leicht fin­de ich hier ei­ni­gen Trost. Da­bei sprach ich fol­gen­de Ver­se:


»Vi­el­leicht wird das Schick­sal nun sei­ne Zü­gel an­ders len­ken und mir Gu­tes brin­gen, denn die Zeit ist ver­än­der­lich; viel­leicht wird es mei­ne Hoff­nun­gen be­güns­ti­gen und mei­ne Wün­sche er­fül­len. Es wer­den ge­wiß nach die­sen Um­stän­den an­de­re ein­tre­ten.«


Als ich aber dem ver­mein­ten Feu­er nahe kam, sah ich, daß es ein mit ro­tem Kup­fer be­schla­ge­nes Schloß war, das durch den Glanz der Son­ne in der Fer­ne wie Feu­er aus­sah. Ich war sehr froh dar­über und setz­te mich. Kaum hat­te ich aber Platz ge­nom­men, so tra­ten mir zehn rein­lich ge­klei­de­te Jüng­lin­ge ent­ge­gen mit ei­nem sehr al­ten Man­ne. Al­len Jüng­lin­gen war ihr rech­tes Auge aus­ge­sto­chen, und ich wun­der­te mich, so vie­le Ein­äu­gi­ge bei­sam­men zu se­hen. Als sie mich er­blick­ten, grüß­ten sie mich freu­dig und frag­ten mich nach mei­ner Ge­schich­te; ich er­zähl­te ih­nen alle Un­glücks­fäl­le, die mir wi­der­fah­ren, und sie wa­ren sehr er­staunt dar­über. Sie führ­ten mich dann ins Schloß; dort fand ich zehn So­fas und auf je­dem der­sel­ben ein blau­es Pols­ter mit ei­ner blau­en De­cke; zwi­schen die­sen grö­ße­ren So­fas war noch ein ganz klei­nes, an dem eben­falls al­les blau war. Als wir in die­sen Saal tra­ten, setz­te sich je­der Jüng­ling auf ein sol­ches Sofa und der Alte ließ sich auf das klei­ne­re, das in der Mit­te stand, nie­der. Sie spra­chen zu mir: »Jun­ger Mann, set­ze dich auf den Bo­den und fra­ge nicht nach un­serm halb­ge­blen­de­ten Ge­sicht.« Der Alte stand dann auf, reich­te je­dem be­son­ders sein Es­sen, so­wohl ih­nen als mir, und wir aßen da­von, dann reich­te er auch mir und ih­nen Wein, eben­falls je­dem be­son­ders, und wir tran­ken. Sie fin­gen dann an, sich zu un­ter­hal­ten und mich über mein Schick­sal aus­zu­fra­gen, und über alle wun­der­ba­ren Din­ge, die mir be­geg­net wa­ren. Ich er­zähl­te ih­nen vie­les da­von, bis der größ­te Teil der Nacht ver­stri­chen war; dann sag­ten die Jüng­lin­ge zu dem Al­ten: »O Al­ter! es ist nun Zeit, daß du uns bringst, was uns­re Pf­licht er­for­dert, denn es ist schon die Stun­de zum Schla­fen.« Der Alte ging in ein Ne­ben­zim­mer und brach­te zehn Schüs­seln her­aus, jede mit ei­ner blau­en De­cke zu­ge­deckt; er reich­te je­dem Jüng­ling eine; dann zün­de­te er zehn Wachs­ker­zen an und steck­te eine auf jede Schüs­sel; hier­auf nahm er den De­ckel weg, und sie­he da! es war in der Schüs­sel: Asche, Koh­len­staub und Pfan­nen­ruß; sie be­schmier­ten sich die Ge­sich­ter da­mit, zer­ris­sen ihre Klei­der, schlu­gen sich ins Ge­sicht und auf die Brust und sag­ten wei­nend: »Es war uns so wohl, da ließ uns der Über­mut kei­ne Ruhe.« So fuh­ren sie bis ge­gen Mor­gen fort. Dann mach­te ih­nen der Alte war­mes Was­ser; die Jüng­lin­ge wu­schen sich und zo­gen an­de­re Klei­der an. Als ich sah, o Ge­bie­te­rin! wie sie ihr Ge­sicht be­su­del­ten, ver­lor ich bei­na­he mei­ne Fas­sung, mein In­ners­tes ward auf­ge­regt, ich ver­gaß al­les, was mir be­geg­net war, und konn­te nicht län­ger schwei­gen: ich frag­te sie da­her, was dies be­deu­te, nach­dem wir uns an­ge­nehm mit­ein­an­der un­ter­hal­ten hat­ten. Ich sag­te zu ih­nen: »Ihr seid doch, Dank sei Gott, ganz ver­stän­di­ge Leu­te, aber nur Wahn­sin­ni­ge tun, was ihr eben ge­tan; ich bit­te da­her bei al­lem, was euch teu­er ist, sagt mir, was mit euch ge­sche­hen, und warum eure Au­gen aus­ge­sto­chen wur­den und ihr euer Ge­sicht so mit Asche und Ruß schwärzt.« Sie ant­wor­te­ten: »Jun­ger Mann! laß dich von dei­ner Ju­gend nicht ver­lei­ten und höre auf, uns aus­zu­fra­gen.« Sie er­ho­ben sich dann und brach­ten et­was zu es­sen; wir aßen zwar, aber in mei­nem Her­zen brann­te ein un­lösch­ba­res Feu­er, so sehr war mein In­ners­tes mit ih­rem Be­neh­men be­schäf­tigt. Nun un­ter­hiel­ten wir uns wie­der bis abends, wor­auf der Alte Wein brach­te, den wir bis Mit­ter­nacht tran­ken; dann sag­ten die Jüng­lin­ge zu dem Al­ten: »Bring uns das, was wir zur Er­fül­lung un­se­rer Pf­licht brau­chen!« Er ging nun, und kam nach ei­ner Wei­le wie­der mit den ge­wöhn­li­chen Schüs­seln, und sie ta­ten das­sel­be wie in der vo­ri­gen Nacht; nicht an­ders, we­der mehr noch we­ni­ger. Kurz, mei­ne Ge­bie­te­rin! ich blieb einen Mo­nat bei ih­nen; sie ta­ten jede Nacht das­sel­be und des Mor­gens wu­schen sie sich wie­der. Ich er­staun­te stets von neu­em, und war zu­letzt so miß­mu­tig und un­ge­dul­dig, daß ich nicht mehr es­sen und trin­ken moch­te. Ich sag­te ih­nen dann: »O ihr Jüng­lin­ge! wollt ihr mei­nen Kum­mer nicht ver­scheu­chen und mir nicht sa­gen, warum ihr euer Ge­sicht so be­schmiert und da­bei sagt: wir wa­ren so glück­lich, da ließ uns der Über­mut kei­ne Ruhe! so laßt mich von euch weg­zie­hen und zu mei­ner Fa­mi­lie zu­rück­keh­ren, da­mit ich ein­mal vor die­sem so au­ßer­or­dent­li­chen An­blick Ruhe be­kom­me; das Sprich­wort sagt: Was das Auge nicht sieht, be­trübt das Herz nicht; drum ist’s bes­ser, ich ent­fer­ne mich von euch.«


Als sie dies hör­ten, spra­chen sie: »O Jüng­ling! nur aus Mit­leid mit dir ha­ben wir dir bis­her dies ver­bor­gen, denn es möch­te dir auch ge­hen, wie uns.« Als ich aber dar­auf be­stand, al­les zu wis­sen, sag­ten sie noch ein­mal: »Fol­ge un­serm Rate, fra­ge nicht mehr nach un­serm Zu­stan­de, sonst wirst du ein­äu­gig wer­den wie wir.« Da ich aber nicht nach­gab, sag­ten sie: »Wenn es dir so geht, wie wir vor­aus­se­hen, so wer­den wir dich nicht mehr be­her­ber­gen, du darfst dann nicht mehr bei uns woh­nen.« Sie gin­gen hier­auf, schlach­te­ten ein Lamm, zo­gen ihm die Haut ab und sag­ten mir: »Nimm die­ses Mes­ser und lege dich in die­se Haut; wir wer­den dich dar­ein nä­hen, dann weg­ge­hen und dich lie­gen las­sen. Es wird ein Vo­gel kom­men, der Roch heißt, dich zwi­schen sei­ne Füße neh­men und mit dir gen Him­mel flie­gen. Nach ei­ner Wei­le wirst du füh­len, daß er dich auf einen Berg nie­der­legt, du schlit­zest dann die Haut mit die­sem Mes­ser und schlüpfst her­aus. Der Vo­gel wird da­von flie­gen, so­bald er dich sieht. Ma­che dich dann gleich auf und gehe einen hal­b­en Tag lang, bis du ein ho­hes Schloß fin­den wirst, das in der Luft steht, mit ro­tem Gold be­schla­gen und mit Sma­ragd und vie­len Edel­stei­nen ver­ziert ist; es ist von kei­nem an­de­ren Holz als San­del­holz und Aloe ge­baut. Geh in dies Schloß hin­ein, und du hast, was du be­gehrt; denn un­ser Ein­gang ins Schloß ist die Ur­sa­che des Be­schmie­rens un­se­res An­ge­sichts und des Aus­s­te­chens un­se­rer Au­gen. Woll­ten wir dir das Nä­he­re er­zäh­len, so wür­de un­se­re Ge­schich­te zu lan­ge dau­ern, denn je­dem von uns ist sein Auge auf eine an­de­re Wei­se aus­ge­sto­chen wor­den.«


Die Jüng­lin­ge näh­ten also die Lamms­haut um mich, fuhr der Ka­len­der fort, und gin­gen ins Schloß. Nach ei­ner Wei­le kam der Vo­gel, nahm mich zwi­schen die Füße, flog mit mir da­von und leg­te mich auf den Berg nie­der. Ich zer­schlitz­te die Haut und schlüpf­te her­aus; als der Vo­gel dies sah, flog er da­von und ich be­gab mich so­gleich nach dem Schloß, das ich so fand, wie es mir be­schrie­ben wor­den war. Da ich die Türe of­fen sah, trat ich hin­ein und fand es schön und ge­räu­mig, wie eine Renn­bahn; rings her­um wa­ren hun­dert Schatz­kam­mern mit Tü­ren von San­del­holz und Aloe, mit rot­gol­de­nen Plat­ten be­legt und mit sil­ber­nen Rin­gen. Mit­ten im Schloß sah ich vier­zig Mäd­chen, wie der Mond; man konn­te sie nicht ge­nug an­se­hen. Sie hat­ten die kost­bars­ten Klei­der und den reichs­ten Schmuck an. Als sie mich sa­hen, sag­ten alle auf ein­mal: »Will­kom­men! Wir freu­en uns, Euch zu se­hen, un­sern Herrn. Wir er­war­ten schon seit Mo­na­ten einen Jüng­ling wie du. Ge­lobt sei Gott, der uns je­man­den brach­te, der uns­rer eben so wür­dig ist, als wir sei­ner.« Hier­auf lie­fen sie mir ent­ge­gen, lie­ßen mich auf ein ho­hes Pols­ter sit­zen und spra­chen: »Du bist nun un­ser Herr und Rich­ter, wir sind dei­ne er­ge­be­nen Skla­vin­nen, du kannst be­feh­len, was du willst.« Ich war sehr er­staunt über die­se An­re­de; und im Au­gen­blick reich­ten mir ei­ni­ge un­ter ih­nen zu es­sen, an­de­re wärm­ten Was­ser und wu­schen mir die Hän­de und Füße, an­de­re brach­ten mir fri­sche Klei­der, wie­der an­de­re schenk­ten mir Wein ein, und man sah ih­nen an, wie sehr sie sich über mei­ne An­kunft freu­ten; dann set­zen sie sich und er­kun­dig­ten sich nach mei­nem Zu­stand, bis die Nacht her­an­brach.


Als es Nacht war, o Ge­bie­te­rin! fuhr der Ka­len­der fort, ver­sam­mel­ten sie sich wie­der um mich her; fünf von ih­nen leg­ten eine Mat­te auf den Bo­den und rings um­her fri­sche und tro­ckene Früch­te und wohl­rie­chen­de Kräu­ter; auch ein Krug Wein ward be­reit ge­stellt. Wir setz­ten uns, tran­ken und die Mäd­chen ver­sam­mel­ten sich um mich. Ei­ni­ge san­gen, an­de­re spiel­ten Zither und Lau­te und auch an­de­re In­stru­men­te; die Be­cher und die Scha­len gin­gen im Krei­se her­um, und ich war so ver­gnügt, daß ich al­len Kum­mer der Welt ver­gaß. Ich dach­te: Das ist das wah­re Le­ben, wäre es nur nicht so ver­gäng­lich! Wir blie­ben so bei­sam­men, bis der größ­te Teil der Nacht vor­über war und wir alle be­trun­ken wur­den. Nun be­gann ein fröh­li­cher Ball, die Mäd­chen tanz­ten mit­ein­an­der, je zwei und zwei, mit un­über­treff­li­cher Gra­zie. Als auch die­se Lust zu Ende war, da spra­chen sie: »Un­ser Herr! wäh­le dir eine un­ter uns, wel­che die Nacht mit dir zu­brin­ge; dann darf sie aber vier­zig Näch­te lang nicht mehr bei dir sein.« Ich wähl­te eine mit hüb­schem Ge­sicht, die Au­gen wie Koh­le, schwar­ze Haa­re, Zäh­ne wie Eis und dich­te Au­gen­brau­en, wie der Zweig von Ba­si­li­kum. Sie er­götz­te das Auge und ent­zück­te das Herz, so wie ein Dich­ter sag­te:


»Sie ist schmieg­sam, wie die Zwei­ge des Ban, den der Ze­phyr be­wegt; wie rei­zend und an­zie­hend ist sie, wenn sie geht! Bei ih­rem Lä­cheln glän­zen ihre Zäh­ne, so daß wir sie für einen Blitz­strahl hal­ten kön­nen, der ne­ben Ster­nen leuch­tet. Von ih­ren koh­len­schwar­zen Haa­ren hän­gen Lo­cken her­un­ter, die den hel­len Mit­tag in die Wol­ken der Nacht hül­len; zeigt sie aber ihr An­ge­sicht in der Fins­ter­nis, so be­leuch­tet sie al­les von Os­ten bis Wes­ten. Aus Irr­tum ver­gleicht man ih­ren Wuchs mit dem schöns­ten Zweig und mit Un­recht ihre Rei­ze mit de­nen ei­ner Ga­zel­le. Wo soll­te eine Ga­zel­le ih­ren schö­nen Aus­druck her­neh­men? ihre lie­bens­wür­di­ge Ge­sell­schaft ist ein­zig. Ihre wei­ten Au­gen, die in der Lie­be so ge­fähr­lich sind, fes­seln plötz­lich den von ihr Ver­wun­de­ten; ich fühl­te eine heid­nische Lie­be zu ihr; kann man aber über einen kran­ken Lie­ben­den sich wun­dern, der sei­nen Glau­ben ver­gißt?«


Ich leg­te mich dann nie­der und nie habe ich eine schö­ne­re Nacht ge­habt.


Als ich des Mor­gens auf­stand, so er­zähl­te der Ka­len­der wei­ter, führ­ten mich die Mäd­chen in ein Bad, das im Schlos­se war; und als ich ge­wa­schen war, klei­de­ten sie mich in kost­ba­re Klei­der, dann brach­ten sie zu es­sen. Wir aßen und tran­ken auch den Wein, den sie hol­ten; die Be­cher kreis­ten bis zur Nacht, hier­auf sag­ten sie: »Wäh­le eine von uns, die die­se Nacht bei dir blei­ben soll, wir ste­hen dir alle zu Diens­ten.« Ich wähl­te hier­auf ein sanf­tes We­sen mit zar­ten Hüf­ten, wie ein Dich­ter sag­te:


»Ich er­blick­te an ih­rem Bu­sen zwei fest­ge­schlos­se­ne Knos­pen, die der Lie­ben­de nicht um­fas­sen darf; sie be­wacht sie mit den Pfei­len ih­rer Bli­cke, die sie dem ent­ge­gen­schleu­dert, der Ge­walt ge­braucht.«


Ich brach­te aber­mals eine herr­li­che Nacht zu; des Mor­gens ging ich wie­der ins Bad und zog fri­sche Klei­der an. Kurz, mei­ne Ge­bie­te­rin, ich ver­leb­te die schöns­te Zeit bei ih­nen, wähl­te jede Nacht eine an­de­re von den vier­zig Mäd­chen, und so ver­ging mit Es­sen, Trin­ken und Be­lus­ti­gun­gen ein gan­zes Jahr. Aber am An­fang des fol­gen­den Jah­res fin­gen die Mäd­chen an zu weh­kla­gen, sich an mich zu hän­gen und wei­nend Ab­schied zu neh­men. Ich frag­te ganz er­staunt, was denn vor­ge­fal­len sei, daß sie mir so das Herz be­trüb­ten. Sie ant­wor­te­ten: »O hät­ten wir dich nie ge­kannt! Wir ha­ben schon vie­le ken­nen ge­lernt, doch noch nie­mand, der so an­ge­nehm ge­we­sen, als du; noch nie sa­hen wir einen so fei­nen Mann.« Dann wein­ten sie wie­der und ich frag­te sie noch ein­mal: »Wa­rum wei­net ihr? mein Herz zer­springt um eu­ret­wil­len.« Jetzt ant­wor­te­ten sie alle auf ein­mal. »Du al­lein kannst Ur­sa­che uns­rer Tren­nung wer­den; ge­horchst du uns, so wer­den wir uns nie tren­nen, bist du aber un­ge­hor­sam, so müs­sen wir von ein­an­der schei­den. Un­ser Herz sagt uns aber, daß du uns nicht ge­hor­chen wirst, und dar­um wei­nen wir.« Ich bat sie, mir zu sa­gen, um was es sich ei­gent­lich hand­le, und sie spra­chen: »Wis­se, o Herr und Ge­bie­ter! wir alle sind Kö­nigs­töch­ter und le­ben hier schon vie­le Jah­re bei­sam­men. Je­des Jahr müs­sen wir vier­zig Tage von hier ab­we­send sein, dann keh­ren wir wie­der und blei­ben das gan­ze Jahr hier, es­sen, trin­ken und be­lus­ti­gen uns. Was nun dei­nen Un­ge­hor­sam ge­gen uns be­trifft, so hat es da­mit fol­gen­de Be­wandt­nis. Wir wer­den dir wäh­rend uns­rer vier­zig­tä­gi­gen Ab­we­sen­heit alle Schlüs­sel des Schlos­ses über­las­sen; du fin­dest dar­in hun­dert Schatz­kam­mern, öff­ne sie, zer­streue dich da­mit, esse und trin­ke. Jede Türe, die du öff­nest, wird dir auf einen Tag Un­ter­hal­tung ge­wäh­ren; nur eine ein­zi­ge Schatz­kam­mer darfst du nicht öff­nen, dich ihr nicht ein­mal nä­hern, sonst sind wir auf im­mer ge­schie­den; hier al­lein könn­test du uns un­ge­hor­sam wer­den. Doch hast du über neun­und­neun­zig Schatz­kam­mern zu ge­bie­ten; du kannst alle öff­nen und dich dar­in er­ge­hen, öff­nest du aber die­se hun­derts­te Schatz­kam­mer, die mit der Türe von ro­tem Gol­de, so müs­sen wir ge­trennt blei­ben.«


Die vier­zig Mäd­chen er­mahn­ten und warn­ten mich lan­ge, fuhr der Ka­len­der fort, be­schwu­ren mich bei Gott und ih­rem Le­ben, doch ja nicht un­se­re Tren­nung zu ver­ur­sa­chen, sie ba­ten mich, die vier­zig Tage hin­durch Ge­duld zu ha­ben, bis sie wie­der­keh­ren wür­den; hier­auf über­lie­fer­ten sie mir die Schlüs­sel und wie­der­hol­ten noch ein­mal: »Hüte dich wohl, die eine Schatz­kam­mer zu öff­nen!« Es um­arm­te mich dann ei­nes der Mäd­chen und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Als sie zur Tren­nung sich nah­te, war ihr Herz zwi­schen Lie­be und Verzweif­lung ge­teilt; sie wein­te fri­sche Per­len und aus mei­nem Auge flos­sen blu­ti­ge Trä­nen wie Kar­neol, sie bil­de­ten zu­sam­men eine Schnur auf ih­rem Hal­se.«


Ich nahm Ab­schied von ihr und sag­te: »Bei Gott! ich wer­de jene Türe nie­mals öff­nen!« Sie gin­gen dann fort und mach­ten noch war­nen­de Zei­chen mit der Hand. Ich blieb al­lein im Schloß und be­schloß bei mir, die­se Türe nicht zu öff­nen, um nie­mals von ih­nen ge­trennt zu wer­den. Ich ging jetzt und öff­ne­te die ers­te Schatz­kam­mer; als ich hin­ein­kam, fand ich einen Gar­ten wie ein Pa­ra­dies. Es wa­ren man­nig­fal­ti­ge Früch­te dar­in, dicht in­ein­an­der ver­floch­te­ne Zwei­ge, sin­gen­de Vö­gel, mur­meln­de Ge­wäs­ser. Mein Herz er­wei­ter­te sich bei die­sem An­blick. Ich lief zwi­schen den Bäu­men um­her, at­me­te den Wohl­ge­ruch der Blu­men, hör­te das Ge­spräch der Vö­gel, die den ein­zi­gen mäch­ti­gen Gott prie­sen! wie ein Dich­ter von Äp­feln sag­te:


»Man­cher Ap­fel ver­ei­nigt zwei Far­ben, die der an­ein­an­der­lie­gen­den Wan­gen ei­nes Lie­bes­paa­res, wel­ches auf ei­nem Pols­ter sich um­armt und er­schreckt wird. Sie er­rö­tet vor Scham und er erblaßt vor Furcht.«3


Ich sah dann Bir­nen, die bes­ser als Ju­lep und Zu­cker schmeck­ten und an­ge­neh­mer als Mo­schus und Am­bra ro­chen, so wie ein Dich­ter sag­te:


»Quit­ten ver­ei­ni­gen alle An­nehm­lich­kei­ten der Welt und sind als die vor­züg­lichs­ten Früch­te be­kannt; sie schme­cken wie Wein, ha­ben den Wohl­ge­ruch des Mo­schus, ihre Far­be ist gol­den und ihre Form wie die des Mon­des.«4


Ich be­merk­te auch Apri­ko­sen, die dem Auge so wohl ge­fal­len wie Ru­bin, ging dann aus die­sem Gar­ten und ver­schloß die Türe. Am fol­gen­den Mor­gen öff­ne­te ich eine an­de­re Türe; hier sah ich einen großen Platz, in des­sen Mit­te ein Bach einen Kreis bil­de­te, und rings um­her wa­ren al­ler­lei wohl­rie­chen­de Blu­men ge­pflanzt: Ro­sen, Jas­min, wei­se Ro­sen, Nar­zis­sen, Veil­chen, Lev­ko­jen, Ane­mo­nen und Li­li­en; es weh­te ge­ra­de ein lei­ser Wind über die­se Blu­men, so daß der gan­ze Raum mit Wohl­ge­rü­chen an­ge­füllt war; ich un­ter­hielt mich hier und fing an, mei­nen Kum­mer zu ver­ges­sen. Als ich fort­ging, schloß ich auch die­se Türe und öff­ne­te eine drit­te. Hier fand ich einen großen Saal mit ver­schie­de­nem Mar­mor und an­de­ren kost­ba­ren Stei­nen durch­schnit­ten. Es wa­ren Kä­fi­ge von San­del- und Aloe­holz dar­in mit sin­gen­den Vö­geln, Nach­ti­gal­len, Rin­gel­tau­ben, Tur­tel­tau­ben und noch vie­len an­de­ren Tie­ren. Hier ward mir ganz wohl und mein Kum­mer ver­ließ mich. Ich ging schla­fen und am fol­gen­den Mor­gen öff­ne­te ich die vier­te Türe. Hier stand ein großes Haus mit vier­zig Schatz­kam­mern rings her­um, alle mit of­fe­nen Tü­ren. Ich ging hin­ein und sah Per­len, Sma­ragd, Ru­bin, Kar­fun­kel und gan­ze Hau­fen von Sil­ber und Gold; mir schwin­del­te der Kopf, als ich so vie­le Reich­tü­mer sah und dach­te, sol­che Schät­ze kön­nen nur großen Kö­ni­gen ge­hö­ren, und ich glau­be, daß wenn alle Kö­ni­ge der Erde sich ver­ei­nig­ten, sie nicht ein­mal so vie­le zu­sam­men­brin­gen könn­ten. Ich ward ganz hei­ter und dach­te: Jetzt bin ich der Kö­nig mei­ner Zeit, der Herr so man­nig­fal­ti­ger Din­ge, Reich­tü­mer und Mäd­chen, die nie­mand au­ßer mir hat. So, mei­ne Ge­bie­te­rin! brach­te ich mei­ne Tage und mei­ne Näch­te zu, bis neun­und­drei­ßig Näch­te vor­über wa­ren, es blieb also nur noch ein Tag üb­rig; schon hat­te ich alle neun­und­neun­zig Tü­ren ge­öff­net, und es war die hun­derts­te al­lein, die man mir eben ver­bo­ten hat­te. Die­se ver­schlos­se­ne Türe be­un­ru­hig­te und quäl­te mich, der Teu­fel be­mäch­tig­te sich mei­ner und ich hat­te nicht Kraft ge­nug, zu wi­der­ste­hen. Zwar blieb nur noch eine Nacht üb­rig, dann wä­ren die Mäd­chen zu­rück­ge­kehrt, um wie­der ein gan­zes Jahr bei mir zu blei­ben.


Aber der Teu­fel über­wäl­tig­te mich, ich öff­ne­te die mit ro­tem Gol­de be­schla­ge­ne Tür; als ich hin­ein­trat, um­fing mich ein so fei­ner und zu­gleich star­ker Ge­ruch, daß ich zu Bo­den stürz­te. Ich mach­te mir aber wie­der Mut und ging vollends in die­se Schatz­kam­mer hin­ein, de­ren Bo­den mit Sa­fran be­streut war; ich fand wohl­rie­chen­de Wachs­ker­zen und sil­ber­ne und gol­de­ne Lam­pen, in de­nen die feins­ten Öle brann­ten; die Wachs­ker­zen wa­ren mit Am­bra und Aloe­holz be­steckt; dann sah ich zwei große Rauch­fäs­ser, wie ein Wasch­be­cken, mit Koh­len und Weih­rauch, aus de­nen der Dampf des Mo­schus und Sa­fran in die Höhe stieg. Ich be­merk­te dann auch ein Pferd, so schwarz und schwär­zer noch als die Nacht; vor ihm war eine Krip­pe von weißem Kris­tall, auf der einen Sei­te lag ge­schäl­ter Se­sam und auf der an­de­ren stand Ro­sen­was­ser. Das Pferd hat­te einen Zaum an und war mit ei­nem gol­de­nen Sat­tel be­deckt. Dies Pferd er­reg­te bei mir das größ­te Stau­nen, ich dach­te, es müs­se eine hohe Be­deu­tung ha­ben. Der Teu­fel trieb mich dann wie­der an, und ich führ­te das Pferd ins Freie und be­stieg es; es wich aber nicht von der Stel­le; ich sporn­te es und es be­weg­te sich nicht, dar­über ge­riet ich in Zorn und schlug es mit der Peit­sche; als es den Hieb fühl­te, da wie­her­te es wie der Don­ner, schlug zwei Flü­gel auf und flog dann mit mir vom Schlos­se weg in die Luft, bis man es nicht mehr se­hen konn­te. Es ließ sich dann mit mir auf dem Dach ei­nes Schlos­ses nie­der, schüt­tel­te mich von sei­nem Rücken ab, schlug mir hef­tig mit dem Schwei­fe ins Ge­sicht, so daß mein Auge auf mei­ne Wan­ge aus­lief und ich halb­blind war. Ich sag­te: »Es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer beim er­ha­be­nen Gott!« So hat­te ich nicht ge­ruht, bis ich wie die üb­ri­gen jun­gen Leu­te ge­wor­den. Als ich vom Da­che her­un­ter ins Schloß stieg, fand ich die zehn blau über­zo­ge­nen So­fas; und sie­he da, es war das Schloß der zehn halb­blin­den Jüng­lin­ge, de­ren Rat ich nicht be­folgt. Ich hat­te mich kaum auf ei­nem die­ser So­fas nie­der­ge­las­sen, da ka­men auch schon die Jüng­lin­ge mit dem Al­ten her­bei.


Als sie mich sa­hen, sag­ten sie we­der Will­komm noch Gruß dem Gas­te, son­dern die Wor­te: »Bei Gott, wir be­her­ber­gen dich nicht mehr, denn auch du bist nicht der Ge­fahr ent­ron­nen.« Ich er­wi­der­te ih­nen: »Es ge­sch­ah so, weil ich nicht ruh­te, bis ich euch nach der Ur­sa­che eu­rer be­schmier­ten Ge­sich­ter ge­fragt hat­te.« Sie aber sag­ten: »Es ging ei­nem je­den von uns wie dir: auch wir hat­ten das schöns­te und an­ge­nehms­te Le­ben und konn­ten uns nicht vier­zig Tage ge­dul­den, um dann wie­der ein Jahr zu es­sen, zu trin­ken und uns zu be­lus­ti­gen, auf sei­de­nen Stof­fen zu schla­fen, den Wein aus kris­tall­nen Ge­fäßen zu schlür­fen und an ei­nem schö­nen Bu­sen aus­zu­ru­hen, wir be­gnüg­ten uns nicht in un­se­rem Über­mu­te, bis un­se­re Au­gen aus­ge­schla­gen wa­ren, und nun wei­nen wir über das, was vor­über ist.« Ich sag­te ih­nen dann: »Nehmt mir nicht übel, da ich doch nun Eu­res­glei­chen bin, so reicht mir die ru­ßi­gen Schüs­seln, daß ich auch mein Ge­sicht schwär­ze«, wo­bei ich hef­tig wein­te. Sie spra­chen aber: »Bei Gott, wir be­her­ber­gen dich nicht, du kannst nicht bei uns blei­ben, zie­he fort nach Bag­dad, dort fin­dest du viel­leicht Hil­fe ge­gen dein Miß­ge­schick.«


Nun war mir sehr bang, als mich die­se fort­jag­ten, ich über­dach­te al­les Un­glück, das mir wi­der­fah­ren, wie ich den jun­gen Mann ge­tö­tet und mei­nen sons­ti­gen Gram und Kum­mer und sag­te: »Es ist wahr, es war mir wohl, da ließ mir mein Über­mut kei­ne Ruhe.« Nun ward ich so ver­zwei­felt, daß ich mei­nen Bart nebst mei­nen Au­gen­brau­en ab­sche­ren ließ, der Welt ent­sag­te und als halb­blin­der Ka­len­der ins Land Got­tes wall­fahr­te­te. Gott ließ mich nun glück­lich die­sen Abend nach Bag­dad ge­lan­gen, wo ich die­se bei­den fand, die nicht wuß­ten, wo­hin sie woll­ten; ich grüß­te sie und sag­te ih­nen, daß ich fremd wäre; sie sag­ten, auch sie wä­ren Frem­de; so tra­fen wir drei Halbblin­de am rech­ten Auge zu un­serm größ­ten Er­stau­nen zu­sam­men. Dies, o mei­ne Ge­bie­te­rin! ist die Ur­sa­che, warum ich mein Auge ver­lo­ren und mei­nen Bart ab­ge­scho­ren habe.


Da sprach das Mäd­chen: »Dein Le­ben ist dir ge­schenkt, zie­he fort mit dei­nen Ka­me­ra­den und dem Trä­ger;« aber alle rie­fen: »Bei Gott! wir wei­chen nicht von hier, bis wir die Ge­schich­te un­se­rer Ge­fähr­ten hier ver­nom­men.« Das Mäd­chen wand­te sich jetzt zum Ka­li­fen, zu Dia­far und Masr­ur, und sag­te zu ih­nen: »Er­zählt mir eure Ge­schich­te!« Da ent­geg­ne­te Dia­far: »Wir sind aus Mo­sul und ka­men mit Wa­ren hier­her; als wir in eu­rem Land ein­kauf­ten und ver­kauf­ten, lud uns die­se Nacht ei­ner eu­rer Kauf­leu­te zu ei­ner Mahl­zeit, zu­gleich aber auch von un­se­rer Ge­sell­schaft alle, die in dem­sel­ben Wirts­hau­se wohn­ten. Wir gin­gen zu ihm und brach­ten eine schö­ne Zeit bei ihm zu; der Wein war klar, der Saal hübsch, nicht min­der die Sän­ge­rin­nen. Man hat­te von ver­schie­de­nem ge­spro­chen, da kam es zu ei­nem lau­ten Wort­wech­sel zwi­schen den Gäs­ten; der Po­li­zei­be­am­te er­schi­en, nahm ei­ni­ge von uns fest, wäh­rend an­de­re die Flucht er­grif­fen. Zu letz­te­ren ge­hör­ten auch wir; fan­den aber das Haus ge­schlos­sen, das erst des Mor­gens wie­der ge­öff­net wird. Nun wa­ren wir in Ver­le­gen­heit und wuß­ten nicht, wo­hin wir uns wen­den soll­ten, auch fürch­te­ten wir, von der Po­li­zei ein­ge­holt und fest­ge­nom­men zu wer­den, was un­serm Rufe hät­te scha­den kön­nen. Nun lei­te­te uns das Ge­schick zu euch; wir hör­ten schö­nen Ge­sang und fröh­li­ches Ge­spräch und dach­ten, daß hier ein großes Fest ge­hal­ten wür­de, wo vie­le Leu­te bei­sam­men sind, und ent­schlos­sen uns, ein­zu­tre­ten, um euch un­se­re Diens­te an­zu­bie­ten und die Nacht bei euch an­ge­nehm zu vollen­den. Ihr glaub­tet uns, wa­ret so gü­tig, uns ein­zu­las­sen, und seid sehr ge­fäl­lig und ach­tungs­voll ge­gen uns. Jetzt wißt ihr, warum wir hier­her ge­kom­men.« Da rie­fen die Ka­len­der: »Wir wün­schen sehr, o Ge­bie­te­rin! daß du uns die­se drei Leu­te schenk­test, da­mit wir alle gut von hier ent­las­sen wer­den.« Das Mäd­chen wand­te sich so­gleich zu der gan­zen Ge­sell­schaft und sprach: »Es sei so!« und alle gin­gen nun fort aus dem Hau­se.


Der Ka­lif frag­te dann die Ka­len­der, wo sie hin woll­ten, da doch die Mor­gen­rö­te noch nicht an­ge­bro­chen sei. Jene ant­wor­te­ten: »Bei Gott, wir wis­sen es nicht.« Da ver­setz­te er: »Kommt, schlaft bei uns.« Der Ka­lif sag­te dann heim­lich zu Dja­far: »Die­se Leu­te wer­den bei dir über­nach­ten, mor­gen aber brin­ge sie zu mir, da­mit wir ei­nes je­den Ge­schich­te und Aben­teu­er auf­zeich­nen.« Dja­far be­folg­te den Be­fehl des Ka­li­fen. Die­ser ging in sein Schloß, konn­te aber vor vie­lem Nach­den­ken über die Ge­schich­te der Ka­len­der nicht schla­fen, die Kö­nigs­söh­ne wa­ren, und sich nun in ei­nem sol­chen Zu­stan­de be­fan­den. Auch war er sehr mit der Ge­schich­te der Frau mit den schwar­zen Hün­din­nen, so wie der an­dern, mit der Peit­sche ge­schla­ge­nen, be­schäf­tigt. Er konn­te nicht schla­fen und den Mor­gen kaum er­war­ten, wo er sich dann auf den Thron setz­te und dem Ve­zier Dja­far, der zu ihm her­ein­trat und die Erde vor ihm küß­te, sag­te: »Es ist kei­ne Zeit zu ver­lie­ren, hole mir schnell jene Frau­en, da­mit ich die Ge­schich­te der zwei schwar­zen Hun­de höre, bring auch die Ka­len­der mit, eile aber schnell!« Als der Ka­lif dies sehr hef­tig aus­rief, eil­te Dja­far fort, und nach ei­ner Wei­le kam er mit den drei Mäd­chen und den drei Ka­len­dern wie­der; er stell­te die ers­te­ren vor den Ka­li­fen und die letz­te­ren hin­ter einen Vor­hang. Dann sprach Dja­far: »Wir sind gnä­dig ge­gen euch, denn ihr seid uns mit Güte und Gast­freund­schaft ent­ge­gen ge­kom­men. Ihr wißt wohl nicht, vor wem ihr hier steht; ich will euch aber da­mit be­kannt ma­chen. Ihr seid hier in Ge­gen­wart des Sie­ben­ten der Ab­ba­si­den, ihr steht vor Ra­schid, Sohn des Mah­di, Sohn des Hadi, Sohn des Saf­fah,5 Sohn des Man­ßur. Seid also be­red­ter Zun­ge und si­chern Blicks und sagt nur die Wahr­heit; seid auf­rich­tig, mei­det die Lüge, soll­te auch die Wahr­heit euch wie das Feu­er der Höl­le bren­nen. Sage du nun, sprach er zur äl­tes­ten, dem Ka­li­fen zu­erst, warum du die zwei Hun­de so miß­han­del­test und nach­her mit ih­nen wein­test.«


Als die Dame hör­te, daß Dja­far so im Na­men des Ka­li­fen mit ihr sprach, sag­te sie:







	
D.h. der Wun­der­ba­re  <<<




	
D.h. der Viel­be­sit­zen­de, Rei­che  <<<




	
So im Tex­te, d.h.: Ich sah auch Äp­fel, auf wel­che fol­gen­de Ver­se pas­sen.  <<<




	
Hier feh­len wahr­schein­lich die auf die Bir­nen be­züg­li­chen Ver­se, so­wie die Wor­te: »dann sah ich eine Quit­te, auf wel­che fol­gen­de Ver­se pas­sen.«  <<<




	
So­wohl die Zahl sie­ben, als die Rei­hen­fol­ge der Ah­nen Ra­schids ist falsch im Text an­ge­ge­ben. Ha­run ar­ra­schid war Bru­der des Hady (Musa), Sohn des Mah­di, Sohn des Man­ßur, Bru­der des Saf­fah.  <<<








Geschichte des ersten Mädchens


Mir ist eine wun­der­ba­re Ge­schich­te wi­der­fah­ren; wenn man sie mit der Na­del in die Tie­fe des Au­ges schrei­ben woll­te, so wäre es eine War­nung und Leh­re für einen je­den; denn die­se zwei schwar­zen Hün­din­nen sind mei­ne Schwes­tern. Wir wa­ren drei Schwes­tern von ei­nem Va­ter: aber die­se bei­den Mäd­chen, von de­nen die eine Spu­ren der Schlä­ge an sich trägt, und die an­de­re die Wirt­schaf­te­rin ist, sind von ei­ner an­de­ren Mut­ter. Als un­ser Va­ter starb, gin­gen die­se bei­den Schwes­tern zu ih­rer Mut­ter, so­bald des Va­ters Erbe ver­teilt war; so ver­gin­gen vie­le Tage, bis un­se­re Mut­ter starb, die uns 3000 Dina­re hin­ter­ließ, jede von uns er­hielt 1000 Dina­re als An­teil. Ich war die jüngs­te von ih­nen. Mei­ne bei­den Schwes­tern stat­te­ten sich aus und hei­ra­te­ten. Der Ge­mahl der äl­tes­ten nahm sein und ihr Ver­mö­gen, pack­te Wa­ren ein und reis­te da­mit fort; er blieb fünf Jah­re aus, ver­zehr­te das gan­ze Ver­mö­gen, kam dann wie­der zu­rück, aber be­hielt sei­ne Frau nicht bei sich, son­dern ließ sie im frem­den Lan­de. Sie reis­te in der Welt her­um, und ich wuß­te nichts von ihr. Nach fünf Jah­ren kam sie zu mir als eine Bett­le­rin, mit zer­lump­ten Klei­dern und in ei­nem al­ten schmut­zi­gen Auf­zu­ge; sie war im er­bärm­lichs­ten Zu­stan­de. Als ich sie sah, er­schrak ich und sag­te zu ihr: »Was be­deu­tet die­ser Zu­stand?« Sie ant­wor­te­te mir: »Die­se Wor­te hel­fen nichts, die Fe­der hat das gött­li­che Ur­teil auf­ge­zeich­net.«1 Hier­auf, o Fürst der Gläu­bi­gen, führ­te ich sie ins Bad und zog ihr die schöns­ten Klei­der an, koch­te ihr auch Sup­pe, gab ihr Wein zu trin­ken und be­dien­te sie einen Mo­nat lang; dann sag­te ich zu ihr: »O mei­ne Schwes­ter! du bist un­se­re äl­tes­te und an uns­rer Mut­ter Statt, hier ist mein Ver­mö­gen, das Gott ge­seg­net hat, in­dem ich Sei­de spann und rei­nig­te; mein Ver­mö­gen ist rein, nimm es hin, wir wol­len gleich sein.« Ich er­zeig­te ihr die größ­ten Wohl­ta­ten, sie blieb ein gan­zes Jahr bei mir. Wir wa­ren be­sorgt über das Los un­se­rer an­de­ren Schwes­ter, als die­se end­lich in ei­nem noch elen­de­ren Auf­zu­ge, als die äl­te­re, an­kam. Ich tat noch mehr für sie, als für jene. Einst sag­ten sie mir: »Wir wol­len nicht le­dig blei­ben, son­dern wie­der hei­ra­ten.« Ich ant­wor­te­te ih­nen: »Ihr habt kein Glück in der Ehe; es gibt we­nig gute Män­ner, bleibt lie­ber bei mir, wir wer­den ein­an­der ge­gen­sei­tig trös­ten; ihr habt ja schon die Ehe ge­kos­tet und sie hat euch nichts Gu­tes ge­bracht.« Sie hör­ten aber nicht auf mei­ne Rede und hei­ra­te­ten ohne mei­ne Er­laub­nis; ich muß­te sie ein zwei­tes Mal von dem mei­ni­gen aus­stat­ten.


Es dau­er­te aber nicht lan­ge, da nah­men ihre Män­ner al­les, was sie hat­ten, reis­ten da­mit fort und ver­lie­ßen mei­ne Schwes­tern. Die­se ka­men jetzt wie­der zu mir und ent­schul­dig­ten sich. Sie sag­ten: »O Schwes­ter! du bist jün­ger als wir an Jah­ren, aber äl­ter an Ver­stand. Nun sei dies das ers­te und letz­te Mal, daß wir mit un­se­rer Zun­ge ei­nes Gat­ten er­wäh­nen. Nimm uns als Skla­vin­nen zu dir, da­mit wir nur zu le­ben ha­ben.« Ich sag­te ih­nen: »O mei­ne Schwes­tern! es ist mir nie­mand so teu­er als ihr.« Ich wen­de­te mich ih­nen wie­der in Lie­be zu und ver­ehr­te sie noch mehr als frü­her. Wir leb­ten so drei Jah­re lang; ich sah je­den Tag mein Ver­mö­gen zu­neh­men und mei­ne Ver­hält­nis­se sich bes­sern.


Da woll­te ich ein­mal, o Fürst der Gläu­bi­gen! Wa­ren nach Baß­rah ver­schi­cken; ich ver­schaff­te mir ein großes Schiff und lud die Wa­ren und vie­le Gerät­schaf­ten, de­ren ich be­durf­te, dar­auf. Der Wind war uns güns­tig, aber wir fuh­ren doch zwan­zig Tage lang fort, Tag und Nacht, bis wir end­lich be­merk­ten, daß wir ver­irrt wa­ren. Am zwan­zigs­ten Tage stieg der Spä­her aufs Schiff, um sich um­zu­schau­en und rief: »Gute Nach­richt!« und stieg freu­dig her­un­ter. Dann sag­te er: »Ich habe in der Fer­ne et­was wie eine Stadt ge­se­hen.« Wir freu­ten uns alle und kaum ver­ging eine Stun­de, so hat­te das Schiff auch schon die­se Stadt er­reicht; ich stieg aus, um mich dar­in um­zu­se­hen, da er­blick­te ich Men­schen am Tore mit Stä­ben in der Hand; ich nä­her­te mich ih­nen und sah, daß sie ver­stei­nert wa­ren. Als ich ins In­ne­re der Stadt kam, fand ich eben­falls in den Ba­zars al­les ver­stei­nert. Kei­ner be­such­te den an­dern, nie­mand blies Feu­er an; ich sah in der Stadt nichts als ver­stei­ner­te Men­schen, wie Bild­säu­len. Da er­blick­te ich eine Türe mit ro­tem Gold be­schla­gen, mit ei­nem sei­de­nen Vor­hang und ei­ner Lam­pe dar­über; ich dach­te, das ist bei Gott son­der­bar, hier muß doch wohl ein Mensch sein! Ich trat zur Türe hin­ein und fand einen lee­ren Saal, in dem ich mich ganz al­lein be­fand; ich ging von die­sem Saa­le noch in vie­le an­de­re, bis ich end­lich ins Frau­en­ge­mach kam, das auf den höchs­ten Wohl­stand deu­tet. Alle Wän­de wa­ren mit gold­be­stick­ten Vor­hän­gen ver­ziert; hier sah ich die Kö­ni­gin schla­fen, mit Per­len ge­schmückt, so groß wie Ha­selnüs­se, auf ih­rem Haup­te eine Kro­ne mit Edel­stei­nen be­setzt.


Das Schloß, fuhr das Mäd­chen dem Ka­li­fen zu er­zäh­len fort, war mit sei­de­nen, gold­ge­blüm­ten Tep­pi­chen be­deckt. Mit­ten im Saa­le stand ein Him­mel­bett von El­fen­bein, mit Gold be­legt und zwei grü­nen Sma­rag­den, es hing ein Vor­hang, mit Per­len ge­stickt, dar­über hin­un­ter, hin­ter dem Vor­hange sah ich ein Licht her­vor­leuch­ten; ich be­stieg die­ses Him­mel­bett, steck­te mei­nen Kopf durch den Vor­hang hin­ein, und da fand ich, o Fürst der Gläu­bi­gen! einen Edel­stein, so groß wie ein Strau­ßen-Ei, auf ei­nem klei­nen Posta­men­te lie­gend, so stark glän­zend, daß man fast ge­blen­det wur­de; es war fer­ner dort ein Bett ge­macht und eine sei­de­ne De­cke lag dar­über. Ne­ben dem Kopf­kis­sen brann­ten zwei Wachs­ker­zen. Nie­mand aber war zu se­hen. Ich war sehr er­staunt und dach­te: »Es kann doch nur ein Mensch die­se Wachs­ker­zen an­ge­zün­det ha­ben«, und ich wand­te mich weg. Da kam ich in eine Kü­che, dann in kö­nig­li­che Vor­rats­kam­mern, und so ging ich im­mer­fort von ei­nem Ge­mach ins an­de­re, bis ich mich selbst ver­gaß über al­les Wun­der­ba­re, das mir in die­ser Stadt be­geg­net. End­lich ward es Nacht, ich ging eine Wei­le im Dunklen her­um und wuß­te nicht, wo­hin mich wen­den, als ich wie­der den Thron und den Vor­hang be­merk­te, hin­ter wel­chem das Licht war; ich leg­te mich aufs Bett, deck­te mich mit der De­cke zu, konn­te aber nicht ein­schla­fen. Um Mit­ter­nacht hör­te ich eine zar­te Stim­me et­was le­sen. Ich freu­te mich, stand auf und folg­te der Stim­me, bis ich an ein Zim­mer kam, des­sen Türe ge­schlos­sen war: ich schau­te durch die Spal­ten der Türe und sah eine Art Ka­pel­le, mit ei­ner Kan­zel, mit hän­gen­den Lam­pen und ei­nem Le­se­pult mit Wachs­ker­zen. Auch war ein klei­ner Tep­pich auf dem Bo­den aus­ge­brei­tet, auf wel­chem ein hüb­scher Jüng­ling saß, er hat­te einen Koran in Hef­ten vor sich lie­gen und las. Ich konn­te nicht be­grei­fen, wie die­ser Jüng­ling al­lein da­von ge­kom­men sein soll­te, wäh­rend alle üb­ri­gen Ein­woh­ner ver­stei­nert wor­den, und dach­te mir ir­gend einen wun­der­ba­ren Grund. Ich öff­ne­te hier­auf die Türe, trat in die Ka­pel­le, grüß­te den Jüng­ling und sprach: »Ge­lobt sei Gott, der mich dir zu­ge­führt, da­mit du uns und un­ser Schiff ret­test, und wir nach Hau­se zu­rück­keh­ren kön­nen. O Herr! ich be­schwö­re dich bei der Wahr­heit des­sen, was du eben ge­le­sen, ant­wor­te mir!« Der Jüng­ling sah mich lä­chelnd an und sag­te: »O Mäd­chen! er­zäh­le mir erst, wie du hier­her ge­kom­men, nach­her will ich dir auch mei­ne Ge­schich­te und die von der ver­stei­ner­ten Stadt er­zäh­len, so wie die Ur­sa­che mei­ner Ret­tung.« Ich er­zähl­te ihm, wie un­ser Schiff zwan­zig Tage um­her ge­irrt, frag­te ihn dann, warum die Leu­te die­ser Stadt ver­stei­nert wor­den; da sag­te er: »War­te ein we­nig, ich will dir’s gleich er­zäh­len;« er leg­te dann sein Buch weg.


Als er das Buch auf die Sei­te, wo­hin man sich zum Be­ten wen­det, ge­legt hat­te, fuhr das Mäd­chen zu er­zäh­len fort, hieß er mich ne­ben sich sit­zen, und ich sah ein Ge­sicht so schön wie der Voll­mond, er be­saß alle Rei­ze, Gott hat­te ihn mit dem Ge­wan­de der Voll­kom­men­heit um­hüllt und es mit sei­nen Wan­gen schön ge­schmückt, wie ein Dich­ter sag­te:


»Ich schwö­re bei der Trun­ken­heit sei­ner Au­gen, bei sei­nem Bli­cke, bei den Pfei­len, die sei­ne Rei­ze ver­sen­den, bei sei­ner wei­ßen Stir­ne und sei­nen schwar­zen Haa­ren, bei den Au­gen­brau­en, die mir den Schlaf ge­raubt und mich un­ter­jocht ha­ben, bei der Ge­fahr, die sei­ne Haar­lo­cken ver­brei­ten, die den Lie­ben­den durch sei­ne Tren­nung mit Tod be­dro­hen, bei den Ro­sen sei­ner Wan­gen und den Myr­ten sei­ner Schlä­fe, bei dem Kar­neol sei­nes Mun­des und den Per­len sei­ner Zäh­ne, bei dem Wohl­ge­ruch sei­nes Atems und dem sü­ßen Was­ser sei­nes Spei­chels, wo Ho­nig mit kla­rem Wei­ne ge­paart, bei sei­nem Hal­se und schö­nem Bau der Gra­na­täp­fel auf sei­ner Brust, bei der Fein­heit sei­ner Hüf­ten, bei der Sei­de sei­ner Haut und der Zart­heit sei­nes Geis­tes und bei al­lem, was er von Schön­heit um­schließt, bei sei­ner frei­ge­bi­gen Hand und auf­rich­ti­gen Zun­ge, bei sei­nem ed­len Stamm und er­ha­be­nen Ran­ge. Der Mo­schus­ge­ruch ist nichts an­de­res als sei­ne Aus­düns­tung, und der Am­bra­duft ist von ihm ent­nom­men. Auch die leuch­ten­de Son­ne ste­het so tief un­ter ihm wie ei­ner sei­ner ab­ge­schnit­te­nen Nä­gel.«


Der ers­te Blick, den ich auf ihn warf, brach­te mir schon Ge­fahr; mein Herz ward durch Lie­be an ihn ge­bun­den. Ich sag­te ihm: »O mein Herr! Ge­lieb­ter mei­nes Her­zens! er­zäh­le mir die Ge­schich­te dei­ner Stadt«, und er er­wi­der­te: »Wis­se, o Magd Got­tes! die­se Stadt ge­hör­te mei­nem Va­ter, er ist der schwar­ze Stein in­ner­halb des Schlos­ses, den du bei der Kö­ni­gin, mei­ner Mut­ter, im Schlaf­ka­bi­net­te ge­se­hen. Die Ein­woh­ner die­ser Stadt wa­ren Ma­gier, die das Feu­er an­be­te­ten und bei ihm schwo­ren, nicht beim all­mäch­ti­gen Kö­nig. Mein Va­ter hat­te mich durch gött­li­che Gna­de in ho­hem Al­ter er­hal­ten. Als ich her­an­wuchs, lehr­te mich eine alte Frau, die bei uns im Hau­se war, den Koran, auch sag­te sie mir, bete nur den er­ha­be­nen Gott an. Ich lern­te den Koran bei ihr, ohne daß mein Va­ter und mei­ne Leu­te et­was da­von wuß­ten. Ei­nes Ta­ges hör­ten wir eine furcht­ba­re Stim­me, wel­che rief: Ihr Be­woh­ner die­ser Stadt! hört auf, das Feu­er an­zu­be­ten! be­tet zu Gott, dem Barm­her­zi­gen! Sie be­kehr­ten sich aber nicht. Die­se Stim­me kam drei Jah­re nach­ein­an­der drei Mal wie­der, und nach dem letz­ten Jah­re war auf ein­mal die Stadt wie du sie jetzt siehst. Ich kam al­lein da­von und brin­ge mei­ne Zeit hin, Gott zu die­nen. Schon ver­lor ich aber die Ge­duld in mei­ner Ein­sam­keit, weil ich nie­man­den habe, der mich un­ter­hal­te und trös­te.« Ich sag­te hier­auf zu ihm, denn schon war er Herr mei­nes Geis­tes und mei­nes Her­zens ge­wor­den: »Willst du mit mir nach Bag­dad kom­men? die Skla­vin, die du hier vor dir siehst, ist Her­rin un­ter ih­rem Vol­ke; sie ge­bie­tet über Män­ner und Skla­ven, ich be­sit­ze vie­le Gü­ter und Wa­ren und nur ein Teil der­sel­ben füllt das gan­ze Schiff aus, das an der Stadt vor An­ker liegt, das so lan­ge her­um­ge­irrt, bis es Gott hier­her ge­wor­fen, da­mit ich mit dei­ner Ju­gend mich ver­ei­ni­ge.« Ich fuhr fort ihn zu lieb­ko­sen und ihm zu­zu­re­den, bis er ein­wil­lig­te; ich schlief jene Nacht zu sei­nen Fü­ßen und konn­te nicht den Mor­gen er­war­ten, bis wir auf­stan­den und von den Schät­zen sei­nes Va­ters, was am kost­bars­ten und am leich­tes­ten zu tra­gen war, mit­nah­men.


Als wir vom Schlos­se in die Stadt ka­men, fand ich mei­ne Schwes­tern, den Haupt­mann des Schiffs und die Die­ner, die mich such­ten; sie freu­ten sich, als sie mich sa­hen; ich er­zähl­te ih­nen die Ge­schich­te des Jüng­lings und der Stadt. Sie wun­der­ten sich dar­über. Aber, o Fürst der Gläu­bi­gen! So­bald mei­ne Schwes­tern den Jüng­ling sa­hen, be­nei­de­ten sie mich und be­schlos­sen Bö­ses ge­gen mich; wir gin­gen alle aufs Schiff, hei­ter vor Freu­de über den Ge­winn. Ich aber freu­te mich noch mehr mit dem Jüng­ling. Wir war­te­ten dann bis gu­ter Wind kam, um ab­zu­se­geln. Als der Wind gut ward, fuhr das Mäd­chen fort, reis­ten wir ab, setz­ten uns und plau­der­ten mit ein­an­der; da sag­ten mei­ne Schwes­tern: »O Schwes­ter, was willst du mit die­sem Jüng­ling an­fan­gen?« Ich ant­wor­te­te: »Ihn zum Mann neh­men.« Hier­auf ging ich gleich zu ihm und sprach: »Mein Herr! ich hof­fe, du wirst mir mei­nen Wunsch ge­wäh­ren, und wenn ich mich dir bei un­se­rer An­kunft in Bag­dad als un­ter­tä­ni­ges Weib vor­stel­le, mein Mann wer­den.« – »Recht gern«, ant­wor­te­te der Jüng­ling, »wer­de ich dir ge­hor­chen und dich dazu noch als mei­ne Her­rin und Ge­bie­te­rin an­se­hen.« Ich wand­te mich dann wie­der zu mei­nen Schwes­tern und sag­te ih­nen: »Dies ist mein Ge­winn, euch blei­be hin­ge­gen al­les, was ihr aus der Stadt mit­ge­nom­men.« Aber sie ver­heim­lich­ten böse Ge­dan­ken ge­gen mich, sie wur­den blaß aus Neid we­gen des Jüng­lings. Wir hat­ten gu­ten Wind, bis wir in den Strom der Si­cher­heit ka­men. Als wir schon in der Nähe von Baß­rah wa­ren und nachts schlie­fen, da be­nutz­ten mei­ne Schwes­tern den Schlaf, ho­ben mich mit mei­nen Bet­te auf und war­fen mich in den Strom; dann ta­ten sie das glei­che mit dem Jüng­ling. Die­ser er­trank, ich hät­te mit ihm er­trin­ken mö­gen, aber Gott hat mei­ne Ret­tung be­schlos­sen, ich fiel auf eine klei­ne aber hohe In­sel. Als ich er­wach­te, und mich mit­ten im Was­ser be­fand, dach­te ich wohl, daß mei­ne Schwes­tern mich ver­ra­ten hat­ten; ich dank­te Gott für mei­ne Ret­tung. Da in­des­sen ihr Schiff wie ein Blitz vor­über­eil­te, blieb ich die gan­ze Nacht auf dem In­sel­chen ste­hen.


Als der Tag her­an­brach, sah ich am Ende der In­sel, auf wel­cher ich war, ein trock­nes Stück; ich ging da­hin, preß­te mei­ne Klei­der aus und hing sie zum Tro­cken, aß von den Früch­ten der In­sel, trank von dem Was­ser, ging ein we­nig um­her, dann ruh­te ich mich wie­der aus. Ich war nur noch zwei Stun­den ent­fernt von der Stadt; da kam eine lan­ge Schlan­ge, so dick wie ein Dat­tel­baum. Sie schlich lang­sam her­bei, bald rechts bald links, bis sie bei mir war, ich sah wie sie die Zun­ge eine Span­ne weit her­aus­streck­te und die Erde auf­wühl­te; hin­ter ihr ge­wahr­te ich einen dün­nen Ba­si­lisk, nicht di­cker als eine Lan­ze, aber so lang wie zwei Lan­zen; er hat­te schon den Schwanz der Schlan­ge er­reicht, die vor ihm floh und mit wei­nen­den Au­gen sich links und rechts um­sah. Da be­kam ich Mit­leid mit der Schlan­ge, o Fürst der Gläu­bi­gen! nahm einen großen Stein, rief Gott zu Hil­fe und schlug den Ba­si­lisk da­mit, bis er tot war. So­gleich schlug die Schlan­ge zwei Flü­gel auf und flog da­von, bis ich sie nicht mehr sah. Ich setz­te mich, um aus­zu­ru­hen, und schlief ein. Als ich er­wach­te, sah ich eine schwar­ze Skla­vin mit zwei schwar­zen Hün­din­nen, die mich an den Fü­ßen be­rühr­te; ich stand auf, setz­te mich und sag­te: »Wer bist du, mei­ne Schwes­ter?« Sie ant­wor­te­te mir: »Du hast mich schnell ver­ges­sen; ich bin’s, der du so viel Gu­tes er­wie­sen, ich bin die Schlan­ge, die eben hier war, und de­ren Feind du mit Got­tes Hil­fe er­schla­gen; um dich zu be­loh­nen, hol­te ich das Schiff ein und be­fahl ei­nem mei­ner Ge­hil­fen, es un­ter­ge­hen zu las­sen. Zu­vor aber hat­te ich al­les, was dar­in war, in dein Haus ge­bracht, denn ich wuß­te wohl, wie dei­ne Schwes­tern ge­gen dich ver­fah­ren, de­nen du im­mer so viel Gu­tes er­wie­sen, und die dich doch we­gen des Jüng­lings be­nei­det; sie sind nun die­se zwei schwar­zen Hün­din­nen. Und ich schwö­re bei dem, der Him­mel und Erde ge­schaf­fen, daß wenn du dem, was ich dir sage, nicht ge­horchst, ich dich un­ter der Erde ein­sper­ren wer­de.« Die Skla­vin ver­schwand hier­auf, ward ein Vo­gel, flog mit mir und mei­nen Schwes­tern da­von und setz­te uns auf mein Haus hin. Hier fand ich al­les, was auf dem Schif­fe ge­we­sen war, wie­der. Sie sag­te mir dann noch: »Ich schwö­re zum zwei­ten Mal bei dem, der die bei­den Mee­re ver­ei­nig­te – und wenn du mir nicht ge­horchst, wer­de ich dich, auch wie sie, zur Hün­din ma­chen – du mußt je­der von ih­nen jede Nacht drei­hun­dert Prü­gel ge­ben, um sie für ihre Schand­tat zu be­stra­fen.« Als ich zu ge­hor­chen ver­sprach, ver­ließ sie mich. Und von der Zeit an, als sie so ge­schwo­ren hat­te, stra­fe ich sie jede Nacht, bis das Blut fließt. Es tut mir zwar im Her­zen weh, aber ich habe kei­ne Wahl; dar­um pei­ni­ge ich sie und wei­ne dann mit ih­nen. Sie wis­sen wohl, daß ich sie nicht ger­ne so miß­hand­le, und ent­schul­di­gen mich des­halb. Dies ist mei­ne Ge­schich­te.


Es sagt der Er­zäh­ler: Als der Ka­lif dies hör­te, war er höchst er­staunt und be­fahl Dja­far, das an­de­re Mäd­chen zu fra­gen, warum sie selbst so ihre Brust und Sei­ten zer­schla­ge, und sie er­zähl­te:







	
D.h. es ging mir, wie es von Gott be­stimmt war.  <<<








Geschichte des zweiten Mädchens


Als mein Va­ter starb, hin­ter­ließ er mir ein großes Ver­mö­gen; ich ver­hei­ra­te­te mich mit ei­nem der vor­nehms­ten Män­ner in Bag­dad und leb­te ein Jahr lang höchst an­ge­nehm mit ihm. Nach ei­nem Jah­re starb er und hin­ter­ließ mir 90.000 Dina­re; ich leb­te im größ­ten Wohl­stan­de, ließ mir vie­le Klei­der ma­chen und sie mit Sti­cke­rei­en und Rand­be­satz ver­zie­ren, so daß man über­all von mir re­de­te. Ich hat­te zehn ver­schie­de­ne Klei­dun­gen, jede für 1000 Dina­re. Als ich einst zu Hau­se saß, kam eine stein­al­te Frau mit run­ze­li­gem Ge­sicht, kah­len Au­gen­brau­en, hoh­len, trie­fen­den Au­gen, ab­ge­bro­che­nen Zäh­nen, wei­ßen Haa­ren, aus­sät­zi­gem Kör­per, ge­bück­tem Rücken, ge­spens­ti­scher Far­be und flie­ßen­der Nase, wie ein Dich­ter sag­te:


»Sie hat sie­ben Feh­ler im Ge­sich­te; ei­ner da­von ist schon ekel­haft und häß­lich! In ih­rem Ge­sicht ist ein Über­fluß an Flüs­sig­keit, ihre gan­ze Ge­stalt ist morsch und ihre Haa­re fal­len ihr von ei­ner Kopf­krank­heit aus.«


Sie grüß­te mich, küß­te die Erde vor mir und sprach: »Wis­se, o Ge­bie­te­rin! ich habe eine Toch­ter, die Wai­se ist, heu­te Nacht ist ihre Hoch­zeit und ihre Aus­schmückung; wir sind fremd in die­ser Stadt, ken­nen kei­nen ih­rer Be­woh­ner, dies tut un­sern Her­zen weh; du wirst dir aber ein großes Ver­dienst er­wer­ben, wenn du zu uns kommst, da­mit die Frau­en die­ser Stadt es hö­ren und auch kom­men; du wirst, wenn du mit dei­ner Ge­gen­wart uns beehrst, mei­ner Toch­ter Herz stär­ken.« Sie setz­te dann noch fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Eure Ge­gen­wart macht uns Ehre und wir er­ken­nen dies an; bleibt ihr aber weg, so kann euch nie­mand er­set­zen.«


Sie wein­te dann und bat so lan­ge, bis ich sie be­mit­lei­de­te, ihre Bit­te ge­währ­te und zu ihr also sprach: »So Gott will, wer­de ich dei­ner Toch­ter dies zu Ge­fal­len tun und sie dazu noch mit mei­nem Schmu­cke zie­ren.« Die Alte fiel vor Freu­de mir zu Fü­ßen und küß­te sie und sag­te: »Gott wird dich da­für be­loh­nen und dein Herz eben so stär­ken, wie du das mei­ni­ge ge­stärkt. Aber, mei­ne Ge­bie­te­rin, du brauchst dei­ne Be­die­nung nicht so­gleich zu be­mü­hen; du kannst dich bis zum Abend vor­be­rei­ten, dann wer­de ich kom­men, um dich ab­zu­ho­len.« Als sie weg­ge­gan­gen war, fing ich an, die Per­len zu ord­nen, die gold­ge­stick­ten Klei­der und den üb­ri­gen Schmuck zu­recht zu le­gen, ohne zu wis­sen, was das dunkle Schick­sal ver­bor­gen hielt. Als es Nacht war, kam die Alte freu­dig mit la­chen­den Zäh­nen und sag­te: »O Ge­bie­te­rin! schon sind die meis­ten Frau­en der Stadt ver­sam­melt, die dich er­war­ten.« Ich stand auf, klei­de­te mich an, ver­schlei­er­te mich, ging hin­ter der Al­ten her, und ei­ni­ge Skla­vin­nen folg­ten mir. Wir ka­men in eine hüb­sche, rein­ge­kehr­te und be­spritz­te Stra­ße. Ein schwar­zer Vor­hang be­deck­te eine Türe, auf der­sel­ben war eine gol­de­ne, durch­lö­cher­te Lam­pe und fol­gen­de Ver­se an­ge­schrie­ben:


»Ich bin die Woh­nung der Freu­den, bei mir ist ewi­ges Ver­gnü­gen; hier­in­nen ist ein Spring­brun­nen, wo süße Ruhe fließt; auch fin­dest du hier al­ler­lei Wohl­ge­rü­che, Ro­sen, Ka­mil­len und Myr­te.«


Die Alte klopf­te an; es ward so­gleich ge­öff­net. Als wir in die Woh­nung tra­ten, sa­hen wir bren­nen­de Wachs­ker­zen in zwei Rei­hen von der Türe bis oben zum Saal auf­ge­stellt. Auf dem Bo­den lag ein sei­de­ner Tep­pich; wir ge­wahr­ten einen Thron von El­fen­bein, mit Edel­stei­nen be­setzt, mit ei­nem at­las­nen, mit Per­len be­stick­ten Vor­hange. Auf ein­mal kam ein Mäd­chen hin­ter die­sem her­vor, o Fürst der Gläu­bi­gen, schö­ner als der Voll­mond; ihre Stirn leuch­te­te wie der her­an­bre­chen­de Mor­gen, wie ein Dich­ter sag­te:


»Sie ist zart ge­baut, sanft und schmach­tend sind ihre Bli­cke. Al­les Schö­ne und Lieb­li­che ist in ihr ver­eint, die Lo­cken auf ih­rer Stir­ne glei­chen der Nacht der Sor­gen, die über den Tag der Freu­den sich ver­brei­tet.«


Das Mäd­chen sprach, als es hin­ter dem Vor­hange her­vor­trat: »Sei tau­send­mal will­kom­men, teu­re Schwes­ter!« Auch füg­te sie noch fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Kenn­te das Haus den, der es be­sucht, es wür­de sich freu­en und die Stel­le dei­ner Füße küs­sen; es wür­de dann mit der Zun­ge des Geis­tes sa­gen: seid mir will­kom­men, ihr ed­len, vor­neh­men Gäs­te!«


Sie kam mir dann ent­ge­gen und füg­te hin­zu: »O mei­ne Dame! ich habe einen Bru­der, schö­ner als ich; er hat dich auf ei­nem Fes­te ge­se­hen, und dein An­blick hat schlim­me Fol­gen für ihn ge­habt, weil so­wohl dein Rang, als dei­ne Schön­heit und Lie­bens­wür­dig­keit voll­kom­men sind. Da er ge­hört hat, daß du eine der Vor­nehms­ten un­ter dem Vol­ke bist, und er eben­falls ein großer Herr un­ter den Sei­ni­gen, so will er mit dir einen Bund schlie­ßen und dein Mann wer­den.« Ich ant­wor­te­te: »Wohl, ich sehe kein Hin­der­nis, sei­nen Wil­len zu er­fül­len.« Ich hat­te dies kaum ge­sagt, o Fürst der Gläu­bi­gen! da klatsch­te sie in die Hän­de; es öff­ne­te sich ein Ka­bi­nett, und ein Mann in fri­scher Ju­gend, von hüb­scher Ge­stalt und schö­nem Wuch­se trat her­aus, sau­ber ge­klei­det, mit Au­gen­brau­en wie ein Bo­gen und herz­be­zau­bern­den Au­gen, wie ein ge­wis­ser Dich­ter sag­te:


»Sein Ge­sicht gleicht dem Mon­de und trägt Spu­ren der Glück­se­lig­keit wie einen Per­len­schmuck.«


So­bald ich ihn sah, lieb­te ich ihn schon; er setz­te sich ne­ben mich, wir un­ter­hiel­ten uns mit­ein­an­der. Dann klatsch­te das Mäd­chen wie­der: da öff­ne­te sich noch ein­mal ein Ka­bi­nett; es kam der Kadi mit vier Zeu­gen her­aus, sie setz­ten sich, um den Ehe­kon­trakt zu schrei­ben; der Jüng­ling mach­te zur Be­din­gung, daß ich nie­man­den au­ßer ihm an­bli­cken soll­te; ich muß­te so­gar einen ho­hen Eid des­halb schwö­ren. Ich freu­te mich sehr und konn­te kaum die Nacht er­war­ten, um al­lein mit ihm zu sein. Ich brach­te auch wirk­lich bei ihm die schöns­te Nacht mei­nes Le­bens zu. Des Mor­gens stand er auf und be­han­del­te mich mit Ehr­er­bie­tung, wir lieb­ten ein­an­der und leb­ten einen gan­zen Mo­nat in höchs­ter Se­lig­keit. Da ich dann ei­nes Ta­ges mei­nen Mann um Er­laub­nis bat, einen be­son­ders schö­nen Stoff zu kau­fen, und er mir es er­laubt hat­te, ging ich auf den Markt mit ei­ner al­ten Frau und zwei Skla­vin­nen. Als ich in das Haus, wo Sei­den­stof­fe ver­kauft wer­den, kam, sag­te mir die Alte: »Hier wohnt ein jun­ger Kauf­mann, der ein großes La­ger hat, und bei dem du al­les fin­dest, was du nur ver­langst. Nie­mand hat schö­ne­re Wa­ren, als er; komm, wir wol­len uns zu ihm set­zen, um bei ihm ein­zu­kau­fen.« Wir setz­ten uns zum Kauf­mann, der ein jun­ger, hüb­scher, ge­schmei­di­ger Jüng­ling war, wie ein Dich­ter von ei­nem sol­chen sag­te:


»Er ist leicht ge­baut, durch sei­ne Haa­re und sein Ge­sicht wan­delt die Welt zu­gleich in Fins­ter­nis und Licht; ver­kennt auch nicht das brau­ne Fleck­chen auf sei­nen Wan­gen, denn ihr fin­det das­sel­be an je­der Ane­mo­ne.«


Ich sag­te zur Al­ten: der Kauf­mann möge uns sei­ne Wa­ren zei­gen; sie frag­te mich, warum ich’s nicht selbst sa­gen woll­te, und ich ant­wor­te­te: »Weißt du nicht, daß ich ge­schwo­ren habe, mit kei­nem frem­den Man­ne zu spre­chen?« Die Alte sag­te es dem Kauf­man­ne, und die­ser hol­te sei­ne Wa­ren her­bei, von de­nen mir man­ches ge­fiel. Ich sprach zur Al­ten wie­der: »Fra­ge ihn, wie teu­er dies ist?« Als sie ihn frag­te, ant­wor­te­te er: »Dies ver­kau­fe ich nicht für Sil­ber und nicht für Gold, nur für einen Kuß auf ihre Wan­gen geb ich’s her.« Ich rief: »Be­wah­re mich Gott da­vor!« Da sag­te die Alte: »O mei­ne Ge­bie­te­rin, du brauchst ihn ja eben­so­we­nig zu spre­chen, als er dich, du neigst nur dein Ge­sicht zu ihm hin, und er gibt einen Kuß und wei­ter nichts; fol­ge mir nur!« Ich dach­te: Da­bei ist nichts Bö­ses, und neig­te ihm mei­ne Wan­gen hin, da biß er mich mit sei­nen Zäh­nen, bis ihre Spu­ren auf der Wan­ge ste­hen blie­ben; ich fiel in Ohn­macht, und als ich er­wach­te, fand ich den La­den ge­schlos­sen; der Kauf­mann war fort, das Blut lief mir über das Ge­sicht her­nie­der, und die Alte war höchst be­stürzt.


Das an­de­re Mäd­chen fuhr zu er­zäh­len fort: Die Alte sprach nun­mehr: »Gott be­wah­re uns vor grö­ße­rem Übel! Steh nur auf, mei­ne Ge­bie­te­rin! Fas­se Mut, ma­che kei­nen Lärm, geh nach Hau­se, stell dich krank, de­cke dich zu, und ich wer­de Pul­ver und Pflas­ter brin­gen, dir dei­ne Wan­ge in drei Ta­gen zu hei­len.« Wir mach­ten uns auf und gin­gen lang­sam nach Hau­se. Hier fiel ich um vor hef­ti­gen Schmer­zen, schlüpf­te un­ter die De­cke und trank Wein. Als es Nacht war, kam mein Mann zu mir und frag­te: »O mei­ne Treue! was hast du?« Ich sag­te: »Kopf­schmer­zen.« Er zün­de­te eine Wachs­ker­ze an, trat nä­her, sah mir ins Ge­sicht und be­merk­te die Wun­de an mei­ner Wan­ge. Da frag­te er: »Wer hat dir dies ge­tan?« Ich ant­wor­te­te: »Ich ging heu­te auf den Ba­zar, um mir ver­schie­de­ne Stof­fe ab­schnei­den zu las­sen; da dräng­te sich ein Ka­mel mit ei­ner La­dung Holz an ei­nem en­gen Plat­ze des Ba­zars an mich hin, ein Stück Holz zer­riß mei­nen Schlei­er und ver­wun­de­te mich.« Da sag­te er: »Ich wer­de mor­gen den Stadt­auf­se­her bit­ten, alle Ka­mel­trei­ber auf­zu­hän­gen.« Ich er­wi­der­te ihm: »O mein Herr! das geht nicht, die Leu­te so zu hän­gen und ihr Blut zu ver­gie­ßen; ich wür­de mich an ih­nen ver­sün­di­gen, denn ich ritt auf ei­nem Mie­t­esel, der Esel­trei­ber trieb ihn zu stark, er stol­per­te mit mir, ich fiel auf dem Ge­sicht auf die Erde, wo zu­fäl­lig ein Stück Glas lag, das mei­ne Wan­ge ritz­te.« Da sag­te er: »Bei Gott! ehe die Son­ne auf­geht, laß ich durch Dja­far alle Esel­trei­ber und alle Stra­ßen­keh­rer hän­gen.« Ich sag­te: »O mein Herr! mei­net­we­gen sollst du nie­man­den hän­gen las­sen.« Er sag­te dann wie­der: »Nun, wo­her kommt denn die Wun­de auf dei­ner Wan­ge?« Ich sag­te: »Got­tes Ur­teil und Be­stim­mung hat sie ge­trof­fen.« Ich such­te ihm aus­zu­wei­chen, aber er drang so lan­ge in mich, bis ich in mei­nen Re­den mich ver­wirr­te, und er zu­letzt die Wahr­heit er­fuhr. Da schrie er mich an: »Du hast dei­nen Eid ge­bro­chen!« Auf die­sen Ruf ka­men aus ei­nem Ka­bi­net­te drei schwar­ze Skla­ven her­bei; er be­fahl ih­nen, mich aus dem Bet­te zu schlep­pen und auf den Rücken mit­ten im Zim­mer hin­zu­wer­fen; der eine setz­te sich über mei­nen Kopf, der an­de­re zu Fü­ßen, der drit­te ent­blö­ßte sein Schwert, und mein Mann sag­te ihm: »Spal­te sie in zwei Tei­le und wer­fe sie in den Ti­gris, daß die Fi­sche sie fres­sen; es ist der Lohn für ih­ren Mein­eid«, Er rief dann im hef­tigs­ten Zor­ne noch fol­gen­de Ver­se aus:


»Nimmt noch je­mand teil an dem Ge­gen­stan­de mei­ner Lie­be, so ver­schmäht mein Herz eine sol­che Lie­be, und müß­te ich auch vor Gram ster­ben! Ich rufe mei­ner See­le zu: stirb un­er­nied­rigt! Nichts Gu­tes ist bei ei­ner Lie­be, die man tei­len muß.«


Als er dem Skla­ven noch ein­mal be­fahl, mich zu tö­ten, setz­te die­ser sich über mich her und sprach: »Hast du noch was auf dem Her­zen vor dem Tode? denn dies ist dei­ne letz­te Stun­de auf die­ser Welt.« Ich sag­te: »Steht ein we­nig von mir auf, daß ich mei­nem Man­ne et­was sage.« Ich hob mei­nen Kopf auf, und sah, in wel­chem Zu­stan­de der Er­nied­ri­gung ich nach ei­nem sol­chen Glan­ze mich be­fand, wie nun der Tod mei­nem Le­ben ein Ende ma­chen sol­le. Ich muß­te hef­tig wei­nen; mein Mann sah mich zor­nig an und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Sage dem, der, un­se­rer Ve­rei­ni­gung über­drüs­sig, uns Un­recht ge­tan und an ei­nem an­de­ren Ge­lieb­ten Wohl­ge­fal­len ge­fun­den: wir sind dei­ner satt, ehe du un­se­rer ganz über­drüs­sig wirst; wir ha­ben ge­nug mit dem, was zwi­schen uns vor­ge­fal­len.«


Als ich dies hör­te, sah ich ihn wei­nend an und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Ihr habt Lie­be in mir er­regt, und seid da­bei ru­hig ge­blie­ben; ihr habt mein wun­des Auge ge­weckt, und habt selbst ge­schla­fen; euer Platz ist zwi­schen mei­nem Her­zen und mei­nem Blick; wie kann mein Herz euch ver­ges­sen, wie kön­nen mei­ne Trä­nen sich ver­ber­gen? Ihr habt mir die dau­ernds­te Treue ver­spro­chen, und so­bald ihr im Be­sit­ze mei­nes Her­zens wa­ret, seid ihr mir un­treu ge­wor­den. Ich lieb­te euch als Kind, ehe ich noch die Lie­be kann­te; noch bin ich eine Schü­le­rin, scho­net mei­ner!«


Ich sah ihn dann an und setz­te noch fol­gen­de Ver­se hin­zu:


»Du hast den höchs­ten Gram mir auf­ge­bür­det, wäh­rend ich zu schwach bin, nur mein Hemd zu tra­gen; ich wun­de­re mich nicht, wenn ich den Geist auf­ge­be, nur dar­über wun­de­re ich mich, wie man, nach­dem du dich von mir trenn­test, mei­nen Kör­per noch kennt.«


Als er dies hör­te, schimpf­te und schmäh­te er mich und sprach:


»Ihr habt durch eine an­de­re Lieb­schaft euch von uns ge­wandt und Schei­dung her­bei­ge­führt; sind wir euch zu­wi­der, so zie­hen wir von euch weg und ge­dul­den uns fern von euch, wie ihr von uns. Wir neh­men dann eine an­de­re Ge­lieb­te statt eu­rer, und wer­fen un­se­re Tren­nung auf euch, nicht auf uns.«


Er schrie dann noch ein­mal dem Skla­ven zu: »Zer­spal­te sie, und schaf­fe uns Ruhe vor ihr, denn ihr Le­ben ist doch nichts mehr wert!« Nun, o Fürst der Gläu­bi­gen! wäh­rend wir so mit­ein­an­der in Ver­sen spra­chen und ich schon am Le­ben ver­zwei­fel­te, kam die Alte, warf sich mei­nem Man­ne zu Fü­ßen und sag­te wei­nend: »Bei der Er­zie­hung, die ich dir gab, bei dem Bu­sen, den ich dir ent­blö­ßte, um dich zu säu­gen, und bei den Diens­ten, die ich dir sonst ge­leis­tet, schen­ke mir ihre Schuld! Du bist jung und wür­dest eine große Schuld auf dich la­den. Auch sagt man: Wer je­man­den tö­tet, wird wie­der ge­tö­tet. Was ist die­se Un­wür­di­ge! Laß sie aus dei­nem Kop­fe und dei­nem Her­zen!« Sie wein­te so lan­ge, bis er be­ru­higt ward; doch sprach er: »Ich will ihr ein blei­ben­des Zei­chen ge­ben, das nie ver­geht.« Er ließ mich dann durch die Skla­ven ent­klei­den und auf den Bo­den hin­stre­cken. Die Skla­ven setz­ten sich auf mich, und mein Mann nahm einen Stock von Quit­ten­baum­holz und ließ mich so lan­ge schla­gen, bis ich das Be­wußt­sein ver­lor und am Le­ben ver­zwei­fel­te. Er sag­te dann den Skla­ven, sie soll­ten mich abends in das Haus brin­gen, das ih­nen die Alte zei­gen wür­de. Sie be­folg­ten den Be­fehl ih­res Herrn, war­fen mich ins Haus und lie­ßen mich al­lein. Mei­ne Ohn­macht dau­er­te die gan­ze Nacht. Des Mor­gens pfleg­te ich mich und ge­brauch­te Pflas­ter und Arz­nei­en. Mein Kör­per war von den Schlä­gen ganz auf­ge­schwol­len und mei­ne Sei­ten wa­ren wie von ei­ner Peit­sche zer­schla­gen; ich blieb vier Mo­na­te krank im Bet­te lie­gen. Als ich ge­nas und wie­der in das Haus (mei­nes Gat­ten) kam, war es eine Rui­ne; auch die gan­ze Stra­ße war ver­wüs­tet. Ich ging dann zu mei­ner Schwes­ter, wel­che die bei­den Hün­din­nen hat; sie grüß­te mich, und ich er­zähl­te ihr mei­ne Ge­schich­te. Sie sag­te: »Wer bleibt denn von den Un­fäl­len der Welt und den Schlä­gen des Schick­sals be­freit!« und sprach den Vers:


»Die Welt ist nicht an­ders; drum habe Ge­duld, du magst mit Ver­lust an Gü­tern oder mit Tren­nung vom Ge­lieb­ten heim­ge­sucht wer­den.«


Sie er­zähl­te mir auch ihre Ge­schich­te, o Fürst der Gläu­bi­gen! und das, was mit ih­ren Schwes­tern vor­ge­fal­len. Wir blie­ben dann bei­sam­men und er­wähn­ten der Män­ner nicht mehr. Die­se jun­ge Wirt­schaf­te­rin leis­tet uns Ge­sell­schaft; sie geht je­den Tag auf den Markt, um für uns ein­zu­kau­fen. Da sie nun heu­te wie ge­wöhn­lich aus­ging, kam sie mit ei­nem Trä­ger zu­rück; wir lach­ten die gan­ze Nacht über ihn. Kaum war ein Vier­tel der Nacht vor­über, da ka­men die­se drei Ka­len­der, die wir gut auf­nah­men und mit de­nen wir uns un­ter­hiel­ten. Es war kaum ein Drit­tel der Nacht vor­über, da ka­men drei vor­neh­me Kauf­leu­te von Mos­sul und er­zähl­ten uns ihre Ge­schich­te. Wir leg­ten ih­nen Be­din­gun­gen auf, die sie nicht hiel­ten, und zur Stra­fe muß­ten sie uns ihre Ge­schich­te er­zäh­len; dann ver­zie­hen wir ih­nen und sie gin­gen fort. Heu­te wur­den wir nun auf ein­mal zu dir her­ge­ru­fen. Dies ist un­se­re Ge­schich­te. – Der Ka­lif war höchst ver­wun­dert dar­über.


Nach lan­gem Stau­nen sag­te der Ka­lif zur ers­ten Frau: »Er­zäh­le mir die Ge­schich­te der Schlan­ge, die dei­ne Schwes­tern be­zau­bert und in Hun­de ver­wan­delt hat. Weißt du, wo sie sich auf­hält? oder hat sie dir eine Zeit be­stimmt, wann sie wie­der zu dir kom­men wird?« Da er­wi­der­te die­se: Sie hat mir ein Bü­schel Haa­re ge­ge­ben und mir ge­sagt: »Wenn du nach mir ver­langst, so ver­bren­ne zwei Haa­re, und ich er­schei­ne dir so­gleich, und wäre ich auch hin­ter dem Ber­ge Kaf.« Da frag­te der Ka­lif wei­ter: »Wo sind die­se Haa­re?« und sie über­reich­te sie ihm. Der Ka­lif nahm die Haa­re und ver­brann­te sie; da er­beb­te das gan­ze Schloß, die Schlan­ge kam her­vor und rief: »Frie­de sei mit euch! O Fürst der Gläu­bi­gen! wis­se, daß die­se Frau mir eine Wohl­tat er­zeig­te, für die ich sie nicht ge­nug be­loh­nen kann; sie hat mei­nen Feind ge­tö­tet und mir das Le­ben ge­ret­tet. Ich wuß­te, was ihre Schwes­tern ihr ge­tan, und es war mir nichts er­wünsch­ter, als sie da­für zu be­stra­fen; ich woll­te sie tö­ten, fürch­te­te aber, es möch­te ih­rer Schwes­ter zu wehe tun, dar­um ver­zau­ber­te ich sie in Hün­din­nen. Nun aber, wenn du es wünschst, o Fürst der Gläu­bi­gen! so be­freie ich sie gern; du hast nur zu be­feh­len.« Da ant­wor­te­te der Ka­lif: »Be­freie sie, o Geist! laß uns auch ih­rem Gram ein Ende ma­chen; es bleibt dann nur noch die­se ge­schla­ge­ne Frau hier die ein­zig Lei­den­de, viel­leicht wird der er­ha­be­ne Gott mir hel­fen, sie von dem Schmer­ze über das er­lit­te­ne Un­recht zu be­frei­en, ihr Ge­nug­tu­ung zu ver­schaf­fen und mich von ih­rer Wahr­haf­tig­keit zu über­zeu­gen.« Da sprach wie­der der Geist: »O Fürst der Gläu­bi­gen! ich be­freie die­se hier und zei­ge dir auch den, der die­se Frau so miß­han­delt hat; er ist dir sehr nahe ver­wandt.«


Die Schlan­ge nahm dann eine Scha­le, sag­te et­was, das nie­mand ver­stand, be­spritz­te die zwei Schwes­tern mit Was­ser, und sie wa­ren frei und nah­men ihre frü­he­re Ge­stalt wie­der an. Dann sprach der Geist: »Dein Sohn Amin ist’s, der sie so ge­schla­gen, der Bru­der des Ma­mun; er hat­te von ih­rer Schön­heit und Lie­bens­wür­dig­keit ge­hört, und List ge­gen sie an­ge­wandt, doch hat er sie ge­setz­mä­ßig ge­hei­ra­tet; auch hat er sie nicht mit Un­recht ge­schla­gen, denn er hat sie einen ho­hen Eid schwö­ren las­sen, daß sie kei­ne Un­treue be­ge­hen wol­le; sie hat den Eid ge­bro­chen, er woll­te sie mit dem Tode be­stra­fen, fürch­te­te aber Gott, züch­tig­te sie lie­ber auf die­se Wei­se und ließ sie dann in ihr Haus füh­ren. Dies ist die Ge­schich­te der zwei­ten, Gott aber ist all­wei­se.«


Als der Ka­lif die­se Wor­te des Geis­tes hör­te, ver­wun­der­te er sich sehr und sprach: »Ge­lobt sei der er­ha­be­ne Gott, der mich dazu be­stimmt hat, die zwei Mäd­chen von ih­rem Zau­ber und ih­rer Pein zu be­frei­en, und auch die Ge­schich­te die­ser Frau zu ver­neh­men; bei Gott, ich will so han­deln, daß man es nach mir auf­zeich­nen wird!«


Er ließ dann sei­nen Sohn Amin kom­men und frag­te ihn nach al­lem, wie es in der Wahr­heit vor­ge­fal­len; er ließ dann den Kadi, die Zeu­gen, die drei Ka­len­der, das ge­schla­ge­ne Mäd­chen und die Wirt­schaf­te­rin kom­men; als alle zu­ge­gen wa­ren, ver­hei­ra­te­te er die drei Schwes­tern, die zwei ver­zau­ber­ten und die an­de­re, mit den drei Ka­len­dern, den Prin­zen, und mach­te sie zu ho­hen Be­am­ten an sei­nem Hofe, be­stimm­te ih­nen Ge­hal­te, schenk­te ih­nen Pfer­de und Sch­lös­ser in Bag­dad und was sie sonst be­durf­ten, und mach­te sie zu sei­ner aus­ge­wähl­ten Ge­sell­schaft. Er ver­hei­ra­te­te dann das ge­schla­ge­ne Mäd­chen wie­der mit sei­nem Soh­ne Amin, er­neu­er­te den Ehe­kon­trakt, schenk­te ihr vie­le Gü­ter und ließ ihr Haus wie­der schö­ner auf­bau­en, als es war; dann nahm er die drit­te Frau, die Wirt­schaf­te­rin, und hei­ra­te­te sie selbst. Alle Leu­te be­wun­der­ten den Edel­mut und die Frei­ge­big­keit des Ka­li­fen; hier­auf ließ er alle drei Ge­schich­ten auf­zeich­nen.


In der fol­gen­den Nacht sprach Di­nar­sad zu ih­rer Schwes­ter Sche­her­sad: »O Schwes­ter, bei Gott! die­se Ge­schich­te war lieb und schön, man kann nie eine schö­ne­re hö­ren; doch er­zäh­le mir noch eine an­de­re, daß wir uns noch den üb­ri­gen Teil der Nacht da­mit ver­trei­ben.« Und Sche­her­sad er­wi­der­te: »Recht gern, wenn es der Kö­nig er­laubt.« Als der Kö­nig sag­te: »Er­zäh­le schnell dei­ne Ge­schich­te!« da sprach Sche­her­sad:

Geschichte der drei Äpfel


Man be­haup­tet, o Kö­nig der Zeit und Herr dei­nes Jahr­hun­derts! der Ka­lif Ha­run Ar­ra­schid habe in der Nacht ein­mal sei­nen Ve­zier ru­fen las­sen und ihm ge­sagt: »Wir wol­len mit­ein­an­der in die Stadt ge­hen und hö­ren, was es in der Welt Neu­es gibt; wir wol­len die Leu­te über die Ur­tei­le der Rich­ter aus­fra­gen, und den ab­set­zen, über wel­chen man sich be­klagt, und den be­loh­nen, den man lobt.« Da es Dja­far an­ge­nehm war, gin­gen sie mit­ein­an­der durch die Stra­ßen und Ba­zars, der Ka­lif, Dja­far und der Die­ner Masr­ur, Da sa­hen sie am Ende ei­ner Stra­ße einen al­ten Mann mit ei­nem Net­ze, ei­nem Kor­be und ei­nem Stock auf dem Kop­fe. Der Ka­lif sprach zu Dja­far: »Dies ist ge­wiß ein ar­mer, be­dürf­ti­ger Mann.« Er frag­te dann den Al­ten, wer er sei, und die­ser ant­wor­te­te: »Mein Herr! ich bin ein Fi­scher, habe Fa­mi­lie, bin heu­te mit­tag vom Hau­se weg­ge­gan­gen, und bis jetzt habe ich nichts fan­gen kön­nen; ich habe nichts, das ich ver­pfän­den könn­te, um mei­ner Fa­mi­lie ein Nachtes­sen da­für zu brin­gen, ich kam da­her in Verzweif­lung, haß­te das Le­ben und wünsch­te mir den Tod.« Da ent­geg­ne­te der Ka­lif: »Willst du wohl, o Fi­scher! mit uns zum Ti­gris zu­rück­keh­ren und das Netz auf mein Glück aus­wer­fen? Ich gebe dir hun­dert Dina­re für dei­nen Fang.« Der Alte sag­te freu­dig: »Recht gern, mein Herr!« Sie gin­gen hier­auf zu­sam­men an den Ti­gris, der Fi­scher warf sein Netz aus, zog dann die Schnur zu­sam­men und brach­te eine ge­schlos­se­ne, schwe­re Kis­te her­auf. Der Ka­lif gab den Fi­scher zwei­hun­dert Dina­re, und Masr­ur trug die Kis­te ins Schloß. Als sie die­sel­be öff­ne­ten, fan­den sie einen Korb von Palm­blät­tern, mit ro­ter Wol­le zu­ge­macht. Als sie den Korb öff­ne­ten, sa­hen sie ein Stück von ei­nem Tep­pich dar­in, und als sie die­sen auf­ho­ben, er­blick­ten sie einen Man­tel, vier­mal zu­sam­men­ge­legt, und un­ter die­sem ein jun­ges Mäd­chen, rein wie Sil­ber, aber in Stücke zer­hau­en.


Als der Ka­lif das Mäd­chen in neun­zehn Stücke zer­schnit­ten sah, ward er sehr be­stürzt, er ver­goß Trä­nen, wand­te sich zor­nig zu Dja­far und sag­te: »Du Hund un­ter den Ve­zie­ren! man bringt die Leu­te in mei­ner Stadt um, und wirft sie in den Strom, die dann bis zum Au­fer­ste­hungs­tag auf mei­ner Verant­wort­lich­keit las­ten. Bei Gott! ich will die­ses Mäd­chen an ih­rem Mör­der rä­chen, und ihn auf die här­tes­te Wei­se hin­rich­ten las­sen. Kannst du den Mör­der nicht auf­fin­den, so wer­de ich dich und vier­zig dei­ner Vet­tern hän­gen las­sen.« Der Ka­lif ward im­mer grim­mi­ger und schrie Dja­far fürch­ter­lich an; die­ser bat um drei Tage Frist, und als der Ka­lif sie ihm ge­währ­te, ging er be­trübt und zor­nig in die Stadt und wuß­te nicht, was er tun soll­te; denn er dach­te: wie soll ich den Mör­der die­ser jun­gen Frau ent­de­cken und dem Ka­li­fen brin­gen? ich weiß mir kei­nen Rat; es gibt kei­nen Schutz und kei­ne Macht, au­ßer bei dem er­ha­be­nen Gott. Er ging nach Hau­se und blieb bis zum drit­ten Tage ge­gen Mit­tag dort; da schick­te der Ka­lif nach ihm und frag­te ihn: »Wo ist der Mör­der der jun­gen Frau?« Dja­far ant­wor­te­te: »Bin ich der Un­ter­su­chungs­rich­ter über die Er­mor­de­ten, o Fürst der Gläu­bi­gen?« Aber der Ka­lif schrie ihn zor­nig an und be­fahl, daß man ihn un­ten am Schlos­se auf­hän­ge und in ganz Bag­dad aus­ru­fe: »Wer den Ve­zier Dja­far und vier­zig sei­ner Vet­ter von den Bar­ma­ki­den hän­gen se­hen will, soll un­ten ans Schloß kom­men!« Es kam dann der Stadt­auf­se­her, ei­ni­ge Of­fi­zie­re und der Va­ter Dja­fars; man stell­te sie un­ter den Gal­gen und war­te­te nur noch, bis vom Fens­ter das Si­gnal ge­ge­ben wer­de; das Volk wein­te über ihr Schick­sal. Da kam auf ein­mal ein jun­ger Mann, hübsch ge­klei­det, mit ei­nem Mond­ge­sich­te, wei­ten Au­gen, glän­zen­der Stir­ne, ro­ten Wan­gen, hel­len Lo­cken und ei­nem Fleck­chen wie ein Am­bra­kü­gel­chen; er dräng­te sich durch das Volk, bis er vor Dja­far stand; da küß­te er ihm die Hand und sag­te: »Heil! ich be­freie dich von die­ser Stra­fe; steh auf, o Herr der Ve­zie­re! Zuf­lucht der Ar­men! Obers­ter der Fürs­ten; hän­ge mich statt der Er­schla­ge­nen und rä­che sie an mir, denn ich bin ihr Mör­der.« Als Dja­far dies hör­te, freu­te er sich über sei­ne Ret­tung, war aber be­trübt über den Jüng­ling.


Wäh­rend er so mit ihm sprach, kam ein al­ter, sehr be­jahr­ter Mann, dräng­te sich durch die Leu­te bis er vor Dja­far war, und rief: »O großer Herr und Ve­zier! glau­be nicht, was die­ser jun­ge Mann sagt; nicht er hat die jun­ge Frau ge­tö­tet, son­dern ich; rä­che sie also an mir, oder ich wer­de einst vor dem er­ha­be­nen Gott von dir Re­chen­schaft for­dern.« Der jun­ge Mann sag­te dar­auf: »Kein an­de­rer als ich hat die jun­ge Frau ge­tö­tet.« Da sprach der Alte: »O mein Sohn! ich bin alt und le­bens­satt, du bist jung, ich will mein Le­ben für das dei­ni­ge hin­ge­ben; ich habe die jun­ge Frau ge­tö­tet, drum hän­ge mich schnell, denn ich mag doch nicht le­ben, seit­dem sie von mir weg ist.« Als Dja­far die­sen Streit hör­te, er­staun­te er sehr dar­über, und führ­te den Al­ten und den Jüng­ling zum Ka­li­fen; er küß­te die Erde sie­ben­mal und frag­te: »Wir brin­gen hier zwei Män­ner, von de­nen je­der be­haup­tet, die jun­ge Frau ge­tö­tet zu ha­ben.« Nach­dem der Ka­lif bei­de be­trach­tet, frag­te er: »Wer von euch hat die jun­ge Frau er­schla­gen und in den Strom ge­wor­fen?« Da ant­wor­te­te der Alte: »Kein an­de­rer, als ich;« und der Jun­ge sag­te das­sel­be. Da sag­te der Ka­lif zu Dja­far: »Geh und laß sie bei­de hän­gen!« Dja­far aber er­wi­der­te: »O Fürst der Gläu­bi­gen! wenn sie doch nur ei­ner ge­tö­tet, so wür­de der an­de­re un­ge­rech­ter­wei­se ge­hängt.« Da sag­te der jun­ge Mann: »Bei dem, der den Him­mel ge­wölbt, ich habe sie ge­tö­tet, in einen Korb von Palm­blät­tern ge­legt, mit ei­nem Man­tel zu­ge­deckt, dann ein Stück Tep­pich drum ge­legt und mit ro­ter Wol­le zu­ge­näht; rä­che also ih­ren Tod an mir!« Der Ka­lif frag­te er­staunt: »Wa­rum hast du sie un­schul­di­ger­wei­se ge­tö­tet und dich selbst in eine sol­che Lage ge­bracht?« Da ant­wor­te­te der Jüng­ling: »O Fürst der Gläu­bi­gen! es ist mir mit ihr et­was wi­der­fah­ren, wenn man es mit der Na­del auf das Tie­fe des Au­ges ste­chen woll­te, könn­te je­der sich dar­an be­leh­ren.« Der Ka­lif sag­te: »Er­zäh­le mir dei­ne Ge­schich­te!« und der jun­ge Mann ant­wor­te­te: »Gott und dem Fürs­ten der Gläu­bi­gen ziemt Ge­hor­sam«, und be­gann hier­auf:


Wis­se, o Fürst der Gläu­bi­gen! die er­schla­ge­ne Frau war mein Weib, Mut­ter mei­ner Kin­der und mei­ne Muh­me. Die­ser Alte ist mein Oheim und ihr Va­ter, er ver­hei­ra­te­te sie mit mir, als sie noch Jung­frau war; ich leb­te elf Jah­re mit ihr als mit ei­ner ge­seg­ne­ten Gat­tin, sie ge­bar mir drei Söh­ne, führ­te einen rei­nen Le­bens­wan­del und be­dien­te mich so gut, als nur mög­lich; aber auch ich lieb­te sie sehr hef­tig und als sie ein­mal in die­sen Mo­na­ten sehr krank wur­de, be­dien­te ich sie aufs sorg­fäl­tigs­te. Nach Ver­lauf ei­nes Mo­nats ward sie nach und nach wie­der bes­ser. Da sag­te sie mir ei­nes Ta­ges, ehe sie ins Bad ging: »O mein Vet­ter! ich möch­te, daß du mir einen Wunsch ge­währ­test.« – »Ich wer­de ganz ge­hor­sam sein«, ant­wor­te­te ich, »und hät­test du auch tau­send Wün­sche«. Da sag­te sie: »Ich ge­lüs­te nach ei­nem Ap­fel, um dar­an zu rie­chen und einen Bis­sen da­von zu es­sen; nach­her möch­te ich al­len­falls ster­ben.« Ich sag­te zu ihr: »Gott gebe dei­ne Ge­ne­sung!« Ich such­te dann in ganz Bag­dad und konn­te kei­nen Ap­fel fin­den, denn hät­te ich einen auch mit mei­nen Au­gen be­zah­len müs­sen, so hät­te ich ihn ge­kauft. Es tat mir sehr weh, den Ge­gen­stand ih­res Wun­sches nicht fin­den zu kön­nen. Ich ging nach Hau­se und sag­te ihr: »Lie­be Muh­me, ich habe bei Gott! kei­nen Ap­fel fin­den kön­nen.« Ihre Krank­heit nahm in je­ner Nacht wie­der sehr zu; ich stand da­her am an­de­ren Mor­gen auf und such­te in al­len Gär­ten her­um und konn­te noch im­mer nichts fin­den. Da sprach zu mir ein al­ter Gärt­ner: »Mein Sohn, du wirst nir­gends Äp­fel fin­den, au­ßer im Gar­ten des Fürs­ten der Gläu­bi­gen zu Baß­rah, von de­nen sich bei sei­nem Ver­wal­ter ein Vor­rat fin­det.« Ich ging nach Hau­se, und von mei­ner Lie­be und Treue zu ihr be­wo­gen, mach­te ich An­stal­ten zur Rei­se und reis­te einen hal­b­en Mo­nat lang Tag und Nacht nach Baß­rah und zu­rück, und brach­te drei Äp­fel, die ich vom Ver­wal­ter für drei Gold­stücke ge­kauft, mit mir und über­reich­te sie mei­ner Frau. Sie dach­te aber gar nicht mehr dar­an und warf sie ne­ben sich hin, und ward noch zehn Tage lang im­mer schwä­cher und krän­ker. Einst saß ich in mei­nem La­den und han­del­te mit Wa­ren, da kam auf ein­mal ein großer, star­ker, häß­li­cher Skla­ve auf den Markt, mit ei­nem der drei Äp­fel in der Hand, we­gen wel­cher ich einen hal­b­en Mo­nat lang auf der Rei­se ge­we­sen war. Ich rief dem Skla­ven zu und sag­te ihm: »O gu­ter Skla­ve, wo­her hast du die­sen Ap­fel?« Da ant­wor­te­te er: »Ich habe ihn von mei­ner Ge­lieb­ten; als ich sie heu­te be­such­te, denn sie ist krank, fand ich drei Äp­fel bei ihr, und sie sag­te mir, daß ihr Mann eine Rei­se von ei­nem hal­b­en Mo­nat ge­macht, um sie ihr zu brin­gen; ich aß und trank mit ihr und nahm einen der drei Äp­fel, mit dem du mich hier­her­kom­men ge­se­hen.« Nun, o Fürst der Gläu­bi­gen! ward mir die Welt ganz schwarz, als ich dies hör­te; ich schloß so­gleich den La­den, ging nach Hau­se und war au­ßer mir vor Zorn und Wut: ich sah nach den Äp­feln und fand wirk­lich nur zwei; ich frag­te mei­ne Muh­me, wo denn der drit­te Ap­fel sei? Sie hob den Kopf auf und sag­te: »Bei Gott, mein Vet­ter, ich weiß es nicht.« Nun war ich von der Wahr­heit der Er­zäh­lung des Skla­ven über­zeugt; ich nahm ein schar­fes Mes­ser, trat von hin­ten zu ihr, sag­te ihr kein Wort, bis ich auf ihr saß, und schnitt ihr den Kopf ab, leg­te sie dann schnell in einen Korb, näh­te einen Man­tel um sie und drü­ber noch ein Stück Tep­pich, leg­te sie in eine Kis­te, nahm sie auf den Kopf und warf sie in den Ti­gris. Nun, bei Gott, o Fürst der Gläu­bi­gen, rä­che sie an mir; laß mich schnell hän­gen, sonst wer­de ich einst vor Gott Ra­che für sie von dir for­dern; denn als ich nach Hau­se kam, sah ich, wie mein äl­tes­ter Sohn schrie, und als ich ihn frag­te, was er wol­le, sag­te er mir: »Mein Va­ter, ich habe die­sen Mor­gen mei­ner Mut­ter einen der drei Äp­fel ge­stoh­len, die du ihr ge­bracht, und bin da­mit auf die Stra­ße ge­gan­gen, da kam ein lan­ger, schwar­zer Skla­ve und nahm ihn mir weg; ich rief ihm zu: »O gu­ter Skla­ve, die­ser Ap­fel ge­hört mei­ner Mut­ter; mein Va­ter hat eine Rei­se von ei­nem hal­b­en Mo­nat nach Baß­rah ge­macht, um mei­ner kran­ken Mut­ter drei Äp­fel von dort zu ho­len, brin­ge mich da­her nicht in Ver­le­gen­heit;« er gab mir aber kein Ge­hör. Als ich ihm dann das­sel­be zwei bis drei­mal wie­der­hol­te, schlug er mich und lief fort; aus Furcht vor der Mut­ter blieb ich mit mei­nen Brü­dern den gan­zen Tag vor den To­ren der Stadt; nun wird es aber Nacht und, bei Gott! ich fürch­te mich sehr vor ihr; o mein Va­ter, sage ihr nichts, sie möch­te sonst noch krän­ker wer­den.« Als ich die Wor­te mei­nes Soh­nes hör­te und sei­ne Furcht und sein Wei­nen sah, wuß­te ich, daß ich die jun­ge Frau un­schul­dig er­mor­det, und daß der ver­ruch­te Skla­ve ge­lo­gen, da er die Ge­schich­te der Äp­fel nur von mei­nem Soh­ne ver­nom­men; als ich dies ein­sah, wein­te und schluchz­te ich mit mei­nen Kin­dern; da kam die­ser alte Mann, ihr Va­ter, mein Oheim, dazu; ich er­zähl­te ihm al­les, was vor­ge­fal­len; wir wein­ten mit­ein­an­der bis Mit­ter­nacht und trau­er­ten drei vol­le Tage über den Tod der Un­schul­di­gen. An al­lem die­sem war aber der Skla­ve Schuld. Dies ist mei­ne Ge­schich­te mit der Er­mor­de­ten. Nun, bei dei­nen Ah­nen! laß mich hin­rich­ten, denn ich mag nicht mehr le­ben; rä­che das Un­recht, das ich ge­tan!« Als der Ka­lif dies hör­te, war er sehr er­staunt dar­über und sag­te: »Ich wer­de nie­man­den als den ver­ruch­ten Skla­ven hän­gen las­sen; ich will tun, was den nach Ge­nug­tu­ung Ver­lan­gen­den be­frie­di­gen und dem er­ha­be­nen Kö­nig ge­fal­len muß.« Dja­far ging wei­nend weg und sag­te: »Nun ist mein Tod nahe, der Krug geht zum Brun­nen, bis er bricht; doch hat mich der Geist des All­mäch­ti­gen zum ers­ten Male ge­ret­tet, so wird er es viel­leicht auch die­ses Mal wie­der tun; und, bei Gott, ich wer­de wie­der drei Tage nicht aus dem Hau­se ge­hen; möge Gott, was ge­sche­hen soll, voll­zie­hen!« Er blieb so bis zum drit­ten Tage ge­gen Mit­tag und ver­zwei­fel­te halb an sei­nem Le­ben; schon ließ er Rich­ter und Zeu­gen kom­men, schrieb sein Te­sta­ment und nahm wei­nend von sei­nen Töch­tern Ab­schied. Da kam ein Bote vom Ka­li­fen und mel­de­te ihm: »Der Ka­lif ist in höchs­ter Wut und hat ge­schwo­ren, der Tag wer­de nicht vor­über­ge­hen, ehe du ge­kreu­zigt wor­den.« Dja­far, sei­ne Skla­ven und alle, die im Hau­se wa­ren, wein­ten; als Dja­far von sei­nen Töch­tern und al­len Haus­leu­ten Ab­schied ge­nom­men hat­te, kam die jüngs­te Toch­ter zu ihm; sie hat­te ein leuch­ten­des Ge­sicht, und er lieb­te sie am meis­ten von al­len; er drück­te sie an sei­ne Brust, küß­te sie und wein­te we­gen der Tren­nung von sei­nen Kin­dern und sei­ner Frau. Als er sie aus Lie­be recht fest an sich drück­te, fühl­te er et­was Har­tes. Er frag­te: »Was hast du in der Ta­sche, mei­ne Toch­ter, das ich spü­re?« Da sag­te die Klei­ne: »Ei­nen Ap­fel, auf dem der Name un­se­res Herrn, des Ka­li­fen, ge­schrie­ben steht; un­ser Skla­ve Rihan hat ihn ge­bracht, woll­te mir ihn aber nur für zwei gol­de­ne Dina­re ge­ben.« Als Dja­far vom Ap­fel und dem Skla­ven hör­te, schrie er auf und griff in die Ta­sche sei­ner Toch­ter, zog den Ap­fel her­aus, er­kann­te ihn und sag­te: »O die Ret­tung ist nahe!« Er ließ so­gleich den Skla­ven ru­fen, und als er er­schi­en, sag­te er: »Wehe dir Rihan, wo hast du die­sen Ap­fel her?« Da sag­te der Skla­ve: »Bei Gott, mein Herr! wenn Lüge et­was hilft, so hilft doch die Wahr­heit noch ein­mal so viel. Ich habe die­sen Ap­fel nicht in dei­nem Schlos­se, nicht im Schlos­se und nicht im Gar­ten des Ka­li­fen ge­stoh­len, son­dern als ich vor vier Ta­gen in den Stra­ßen der Stadt um­her­ging, sah ich Kin­der spie­len, und ein klei­ner Kna­be ließ die­sen Ap­fel fal­len; ich schlug den Klei­nen und nahm ihm den Ap­fel weg; er sag­te wei­nend: »O Mann! die­ser Ap­fel ge­hört mei­ner kran­ken Mut­ter, die so sehr da­nach ge­lüs­tet, daß mein Va­ter ihr drei von ei­ner Rei­se brin­gen muß­te; ich habe einen da­von ge­nom­men, gib mir ihn also wie­der zu­rück.« Ich woll­te ihn aber nicht zu­rück­ge­ben, son­dern brach­te ihn hier­her und ver­kauf­te ihn mei­ner klei­nen Ge­bie­te­rin für zwei Dina­re. Dies ist mei­ne Er­zäh­lung.« Als Dja­far dies hör­te, wun­der­te er sich sehr, wie al­les Un­glück von sei­nem Skla­ven ent­sprun­gen; er stand freu­dig auf, er­griff die Hand des Skla­ven, führ­te ihn zum Ka­li­fen und er­zähl­te ihm die Ge­schich­te von An­fang bis zum Ende. Der Ka­lif war höchst er­staunt und lach­te hef­tig; dann sag­te er: »Dein Skla­ve ist also der Ur­he­ber al­les Un­glücks?« – »Frei­lich!« ant­wor­te­te Dja­far; »doch wun­de­re dich nicht so sehr über die Ge­schich­te, sie ist nicht be­frem­den­der, als die des Ve­zier Ali aus Ka­hi­rah und Be­drud­din Ha­san aus Baß­rah; doch er­zäh­le ich sie nur un­ter ei­ner Be­din­gung.« Der Ka­lif, der sehr wünsch­te, sie zu hö­ren, sag­te dann: »Nun, wenn sie schö­ner und wun­der­ba­rer ist, als die­se, so schen­ke ich dir das Le­ben dei­nes Skla­ven, wenn nicht, so las­se ich ihn um­brin­gen. Er­zäh­le also, o Ve­zier! dei­ne Ge­schich­te.«

Geschichte Nuruddins und seines Sohnes und Schemsuddins und seiner Tochter


Dja­far er­zähl­te nun dem Ka­li­fen Ha­run Ar­ra­schid fol­gen­des: Be­herr­scher der Gläu­bi­gen! Einst leb­te in Ägyp­ten ein ge­rech­ter, be­schüt­zen­der, wohl­tä­ti­ger und frei­ge­bi­ger Sul­tan, der ein Freund der Ar­men und ein Gön­ner der Schrift­ge­lehr­ten war, zu­gleich ein wa­cke­rer Krie­ger, dem nie­mand den Ge­hor­sam ver­sag­te. Er hat­te einen al­ten und ver­stän­di­gen Ve­zier, der im Schrei­ben und Rech­nen große Fer­tig­keit be­saß und auch in man­chen an­de­ren Wis­sen­schaf­ten be­wan­dert war. Die­ser hat­te zwei Söh­ne von hüb­schem Wuch­se und voll­kom­me­ner Schön­heit, so daß sie dem Mon­de oder ei­ner Ga­zel­le ver­gli­chen wer­den konn­ten. Der äl­te­re hieß Schem­sud­din Mo­ham­med und der jün­ge­re Nu­rud­din Ali; die­ser war bes­ser als sein Bru­der, er war das edels­te Ge­schöpf Got­tes zu je­ner Zeit. Als nach dem ge­wöhn­li­chen Lau­fe der Din­ge ihr Va­ter, der Ve­zier, starb, war der Sul­tan sehr be­trübt dar­über, er ließ da­her, aus Lie­be zum Ve­zier, des­sen bei­de Söh­ne zu sich ru­fen, be­schenk­te sie mit dem Ehren­klei­de ih­res Va­ter und sag­te zu ih­nen: »Ihr sollt nun an eu­res Va­ters Stel­le tre­ten und ge­mein­schaft­lich das Amt ei­nes Ve­ziers von Ägyp­ten ver­se­hen.« Die jun­gen Wai­sen ver­beug­ten sich vor dem Sul­tan und gin­gen, um ih­res Va­ters Lei­chen­be­gäng­nis zu be­sor­gen. Kaum war ein Mo­nat nach dem Tode ih­res Va­ters ver­flos­sen, so ver­sa­hen sie auch schon das Amt ei­nes Ve­ziers, eine Wo­che um die an­de­re sich im Diens­te ab­lö­send. Eben so be­glei­te­ten sie auch den Sul­tan ab­wech­selnd auf sei­nen Rei­sen. Bei­de Brü­der be­wohn­ten ein Haus und bei­de hat­ten nur einen Wil­len und einen Wunsch. Nun be­gab es sich, daß die Rei­he der Beglei­tung des Sul­tans auf ei­ner Rei­se den äl­te­ren Bru­der traf. Die Nacht vor sei­ner Abrei­se, als bei­de Brü­der ver­trau­lich bei­sam­men sa­ßen und plau­der­ten, sag­te der äl­te­re: »Willst du wohl, mein Bru­der, daß wir zwei Schwes­tern hei­ra­ten, den Ehe­kon­trakt an dem­sel­ben Tage un­ter­zeich­nen und in ei­ner und der­sel­ben Nacht un­se­re Ehe voll­zie­hen?« Nu­rud­din ant­wor­te­te: »Tue was dir gut dünkt, mein Bru­der, denn all dein Vor­ha­ben führt zu ei­nem gu­ten Ende; so­bald du also von dei­ner Rei­se zu­rück­kehrst, wol­len wir um zwei Schwes­tern wer­ben, und Gott wird uns dazu sei­nen Se­gen ver­lei­hen.« Hier­auf fuhr der äl­te­re wei­ter fort: »Wenn wir nun an ei­nem Tage uns ver­lo­ben und ver­hei­ra­ten, und un­ser Frau­en zur näm­li­chen Zeit gu­ter Hoff­nung wer­den und an ei­nem Tage nie­der­kom­men, dann dei­ne Frau einen Kna­ben und mei­ne Frau ein Mäd­chen ge­bärt, wirst du nicht dei­nen Sohn mit mei­ner Toch­ter ver­mäh­len?« – »Ge­wiß recht gern, mein Bru­der«, er­wi­der­te Nu­rud­din; »aber wie­viel Mit­gift müß­te mein Sohn dei­ner Toch­ter zu­brin­gen?« – »We­ni­ger wür­de ich nicht neh­men«, er­wi­der­te der äl­te­re, »als 3000 Dina­re, drei Gär­ten und drei Skla­ven, au­ßer dem, was ge­wöhn­lich ei­ner Frau ver­schrie­ben wird.« Hier­auf ver­setz­te Nu­rud­din: »Wozu die un­ge­rech­te For­de­rung ei­ner sol­chen Mit­gift? Sind wir nicht Brü­der und bei­de Ve­zier? Je­der von uns kennt schon sei­ne Pf­licht. Du hät­test wohl dei­ne Toch­ter mei­nem Soh­ne ohne Mit­gift zur Frau ge­ben kön­nen, der Mann ist doch ed­ler als das Weib; du ver­fährst mit mir wie je­ner, von dem man einen Dienst ver­lang­te, und der dar­auf er­wi­der­te: mor­gen, so Gott will! dann fol­gen­den Vers re­zi­tier­te:


»Ver­weist man dich in ei­ner An­ge­le­gen­heit auf mor­gen, so kannst du wenn du ver­stän­dig bist, dar­aus schlie­ßen, daß man dei­ner los sein will.«


Schem­sud­din ward sehr auf­ge­bracht dar­über und sprach: »Wehe dir! schä­me dich, zu sa­gen, dein Sohn sei ed­ler als mei­ne Toch­ter; wie wagst du es nur, ihn mit ihr zu ver­glei­chen? Bei Gott, du hast we­der Ver­stand noch Er­fah­rung. Auch sagst du, wir sei­en bei­de Ve­zie­re, wäh­rend ich dich ei­gent­lich nur als Ge­hil­fen ne­ben mir dul­de, um dich nicht zu tief zu krän­ken. Nun aber schwö­re ich bei dem All­mäch­ti­gen: mei­ne Toch­ter soll dei­nen Sohn nicht hei­ra­ten, wenn du mir auch noch so­viel Gold ge­ben willst, als sie wiegt; nie wer­de ich dei­nen Sohn als Ei­dam an­neh­men, soll­te ich auch des­halb den To­des­kelch lee­ren müs­sen!« Nu­rud­din ge­riet über die­se Wor­te sei­nes Bru­ders gleich­falls in hef­ti­gen Zorn und frag­te noch ein­mal: »Wie, mein Bru­der, du wür­dest dei­ne Toch­ter mei­nem Soh­ne ver­wei­gern?« – »Nie«, er­wi­der­te der äl­te­re, »wer­de ich zu ei­ner sol­chen Ehe mei­ne Ein­wil­li­gung ge­ben; nicht einen ab­ge­schnit­te­nen Na­gel von ihr soll er er­hal­ten. Müß­te ich nicht mor­gen ab­rei­sen, so wür­de ich dich gleich we­gen dei­nes Über­mu­tes zur Stra­fe zie­hen; so­bald ich aber von mei­ner Rei­se zu­rück­keh­re, wer­de ich dir zei­gen, was mei­ne Ehre er­for­dert.« Nu­rudd­ins Zorn ward im­mer hef­ti­ger, doch wuß­te er ihn zu ver­ber­gen, und erst, als er be­wußt­los hin­stürz­te, hör­te sein Bru­der auf zu dro­hen. So brach­te je­der von ih­nen die Nacht in ei­nem be­son­dern Win­kel zu, und der eine blieb ge­gen den an­de­ren gleich auf­ge­bracht. Als des Mor­gens Schem­sud­din, weil es sei­ne Rei­he war, den Sul­tan nach den Py­ra­mi­den be­glei­te­te, ging der von sei­nem Bru­der so tief ge­kränk­te Nu­rud­din in die Schatz­kam­mer, füll­te einen klei­nen Sack mit Gold und re­zi­tier­te fol­gen­de Ver­se:


»Rei­se, du fin­dest leicht an­de­re Leu­te für die, wel­che du ver­läs­sest; sei tä­tig, dann er­langst du des Le­bens Reiz! Nur in der Frem­de, nicht zu Hau­se sam­melt man Ruhm oder Er­fah­rung, drum ver­las­se die Hei­mat und wand­re um­her; leicht verdirbt ein ste­hen­des Was­ser, nur wenn es in Be­we­gung kommt, bleibt es frisch. Blie­be die Son­ne im­mer am Fir­ma­men­te fest ste­hen, so wür­den alle Men­schen, Ara­ber und an­de­re, ih­rer bald über­drüs­sig wer­den; und könn­te man nicht aus den Ver­än­de­run­gen des Mon­des wahr­sa­gen, so wür­de kein Beo­b­ach­ter stets zu ihm hin­auf­se­hen. Der Löwe fän­de kei­ne Beu­te, wenn er den Wald nicht ver­lie­ße, und der Pfeil wür­de nichts tref­fen, wenn er am Bo­gen blie­be. Gold liegt wie Staub im Schach­te, und Aloe ist nicht mehr als an­de­res Holz da, wo es wächst; je­nes wird ge­sucht, wenn es der Erde ent­ris­sen, und die­ses wird zu Gold in frem­dem Lan­de.«


Nach­dem er die­se Ver­se ge­spro­chen, be­fahl er ei­nem sei­ner Die­ner, sei­ner Maulese­lin den mit Sil­ber ver­zier­ten Sat­tel auf­zu­le­gen. Die­se war eine der bes­ten und vor­treff­lichs­ten, mit Ohren wie ge­schnit­te­ne Rohr­fe­dern, und Fü­ßen wie eine auf­ge­bau­te Säu­le; er ließ ihr das schöns­te Ge­schirr an­le­gen, einen sei­de­nen Tep­pich über den Sat­tel aus­brei­ten und den Qu­er­sack dar­auf pa­cken. Dann sag­te er sei­nen Skla­ven und Die­nern: »Ich will mich auf dem Lan­de zer­streu­en, ich will die Ge­gend von Ka­li­ub1 und an­de­re noch be­rei­sen; ich wer­de da­her ei­ni­ge Tage aus­blei­ben, es braucht mir aber nie­mand von euch zu fol­gen.« Hier­auf be­stieg er sei­ne Maulese­lin, nach­dem er sich mit Le­bens­mit­teln ver­se­hen hat­te, ritt von Ka­hi­rah weg und nach dem Weg zur Wüs­te. Ge­gen Mit­tag kam er in eine Stadt, Bil­beis2 ge­nannt; er ruh­te da­selbst ein we­nig aus, aß zu Mit­tag und ver­sah sich wie­der mit fri­schen Le­bens­mit­teln für sich und sei­ne Ese­lin. Als­dann mach­te er sich wie­der auf den Weg und kam ge­gen Abend, nach­dem er sei­ne Ese­lin nicht ge­schont hat­te, nach Sai­di­je. Durch meh­re­re Stra­ßen die­ser Stadt von sei­ner Ese­lin ge­tra­gen, hielt er an der Post, füt­ter­te sein Tier, aß selbst et­was, leg­te sei­nen Qu­er­sack un­ter den Kopf, ein Kis­sen auf den Bo­den und brei­te­te einen Tep­pich dar­über aus. Je mehr er über das Be­tra­gen sei­nes Bru­ders nach­dach­te, de­sto hef­ti­ger ward sein Zorn, und er schwor, nicht zu­rück­zu­keh­ren, und soll­te er auch bis Bag­dad rei­sen. Als er des Mor­gens wie­der sei­ne Rei­se fort­setz­te, traf er einen Ku­ri­er; er trieb sei­ne Maulese­lin und ritt glei­chen Schrit­tes mit die­sem, und Gott ließ ihn glück­lich nach Baß­rah3 kom­men. Nu­rud­din ging einst vor den To­ren der Stadt spa­zie­ren und traf zu­fäl­lig den Statt­hal­ter von Baß­rah da­selbst. Als die­ser den jun­gen Mann er­blick­te und an sei­nem fei­nen, vor­neh­men We­sen be­merk­te, daß er von ed­ler Ge­burt sein müs­se, ging er auf ihn zu, grüß­te ihn und er­kun­dig­te sich nach sei­nen Um­stän­den. Nu­rud­din er­zähl­te ihm al­les; dann auch, wie er ge­schwo­ren habe, nicht nach Hau­se zu­rück­zu­keh­ren, bis er die gan­ze Welt ge­se­hen, und lie­ber ster­ben wol­le als un­be­frie­digt die Hei­mat wie­der zu be­tre­ten. Als der Ve­zier dies hör­te, sprach er zu ihm: »Tue dies nicht mein Sohn! denn vie­le Län­der sind un­si­cher; es könn­te dir leicht ein Un­glück be­geg­nen.« Er nahm ihn dann mit nach Hau­se, er­wies ihm vie­le Ehre, da er ihn bald sehr lieb ge­won­nen hat­te. Ei­nes Ta­ges sag­te er zu ihm: »Du weißt, mein Sohn, daß ich schon sehr alt bin und kei­ne männ­li­chen Nach­kom­men, son­dern nur eine ein­zi­ge Toch­ter habe, die dir an Schön­heit gleicht; schon habe ich große und rei­che Frei­er ab­ge­wie­sen, doch füh­le ich so große Zu­nei­gung zu dir, daß ich dich fra­ge: ob du wohl mei­ne Toch­ter als Skla­vin an­neh­men willst, so daß sie dei­ne Frau wer­de und du ihr Mann? Ich wer­de dich dann als mei­nen Sohn an­er­ken­nen, dich als sol­chen dem Sul­tan vor­stel­len und ihn bit­ten, daß er dich an mei­ner Stel­le zum Ve­zier ma­che. Ich selbst will mich in mein Haus zu­rück­zie­hen; denn, bei Gott! sieh’ mein Sohn, ich bin schwach und alt, und du wirst da­her wie mein Kind mein Ver­mö­gen ver­wal­ten, und dem Ve­zier-Amte der Pro­vinz Baß­rah vor­ste­hen.« Als der Ve­zier aus­ge­re­det hat­te, blick­te Nu­rud­din eine Wei­le zur Erde nie­der, dann ant­wor­te­te er, daß er be­reit sei, al­les zu tun, was der Ve­zier be­feh­le. Die­ser freu­te sich sehr über sei­ne Ant­wort und be­fahl sei­nen Die­nern, al­ler­lei Spei­sen und Sü­ßig­kei­ten zu be­rei­ten und den großen Saal aus­zu­schmücken, der zu sol­chen Fest­lich­kei­ten be­stimmt war. Nach­dem die­se Be­feh­le voll­zo­gen wa­ren, ließ der Ve­zier sei­ne Freun­de und die Gro­ßen des Reichs ver­sam­meln, so­wie alle Vor­neh­men der Stadt Baß­rah ein­la­den, die auch so­gleich ein­tra­fen. Er sprach dann zu ih­nen: »Wis­set, daß ich einen Bru­der in Ägyp­ten hat­te, der da­selbst Ve­zier war und dem Gott einen Sohn ge­schenkt hat; mir, wie ihr wohl wißt, ist nur eine Toch­ter be­schert wor­den. Da nun mein Nef­fe eben­so wie mei­ne Toch­ter hei­rats­fä­hig ist, so hat mein Bru­der sei­nen Sohn, den ihr vor euch seht, zu mir ge­schickt, um ihn mit mei­ner Toch­ter zu ver­mäh­len. Es soll nun die Hoch­zeit hier bei mir ge­fei­ert wer­den; dann wer­de ich ihn mit al­lem Nö­ti­gen zur Rück­rei­se aus­stat­ten und ihn mit mei­ner Toch­ter nach Hau­se zu­rück­keh­ren las­sen.« Alle ant­wor­te­ten: »Du hat einen glück­li­chen Ge­dan­ken und ein lo­bens­wer­tes Vor­ha­ben, Gott wird dei­ne Ho­heit mit sei­ner Gna­de krö­nen und den Weg seg­nen, den du ein­ge­schla­gen.«


Nach ei­ner Wei­le ka­men die Ge­richts­zeu­gen, die Die­ner deck­ten den Tisch, es wur­de auf­ge­tra­gen, und als man satt war, wur­den noch ver­schie­de­ne Spei­sen ge­reicht, dann wur­de der Ehe­kon­trakt ge­schlos­sen und der Saal mit dem feins­ten Räu­cher­werk durch­duf­tet. Nach und nach zo­gen sich die Gäs­te zu­rück, und der Ve­zier be­fahl sei­nen Die­nern, Nu­rud­din ins Bad zu füh­ren. Wäh­rend er im Bade war, schick­te ihm der Ve­zier einen voll­stän­di­gen An­zug, der ei­nes Kö­nigs wür­dig ge­we­sen wäre; auch Tü­cher zum Ab­trock­nen, Weih­rauch und an­de­res, des­sen er be­durf­te, wur­den nicht ver­ges­sen. Als er aus dem Bade kam, glich er dem Voll­mon­de oder dem her­an­leuch­ten­den Mor­gen, wie ein Dich­ter sag­te:


»Der Atem ist Mo­schus, die Wan­gen Ro­sen, die Zäh­ne Per­len, der Spei­chel Wein, der Wuchs der Zweig ei­nes Bau­mes, die Haa­re sind die Nacht und das Ge­sicht der Voll­mond.«


Er ging dann zu sei­nem Schwie­ger­va­ter und küß­te ihm die Hand. Die­ser er­hob sich vor ihm, ließ ihn ne­ben sich sit­zen und sag­te dann zu ihm: »Er­zäh­le mir nun, warum du dein Va­ter­land ver­las­sen und wie dei­ne Leu­te dir er­laub­ten, dich von ih­nen zu tren­nen; sprich wahr und ver­heh­le mir nichts, mer­ke dir die Wor­te des Dich­ters:


»Blei­be im­mer bei der Wahr­heit, soll­te sie auch mit dem Feu­er der Höl­le dich bren­nen, su­che nur den Bei­fall des Herrn, denn wehe dem, der, um Skla­ven zu ge­fal­len, den Herrn er­zürnt.«


Üb­ri­gens weißt du ja, daß ich dich an mei­ne Stel­le er­he­ben und dich des­halb dem Sul­tan vor­stel­len will.« Nu­rud­din er­zähl­te ihm, was zwi­schen ihm und sei­nem Bru­der vor­ge­fal­len, und wie er heim­lich sei­ne Leu­te ver­las­sen, zu­fäl­lig nach Baß­rah ge­kom­men, wo er end­lich durch des Ve­ziers Wohl­ta­ten so glück­lich ge­wor­den war, des­sen Toch­ter zur Ge­mah­lin zu er­hal­ten. Der Ve­zier wun­der­te sich über die­se Er­zäh­lung und lach­te dar­über. »Wie«, sag­te er, »ihr habt schon Streit ge­habt, ehe ihr ge­hei­ra­tet und Kin­der ge­zeugt hat­tet? Doch las­sen wir das bei­sei­te, gehe jetzt zu dei­ner Ge­mah­lin; mor­gen wer­de ich dich dein Sul­tan vor­stel­len, um ihm dei­ne Ge­schich­te zu er­zäh­len, und ich hof­fe, Gott wird dir sei­nen Se­gen nicht ent­zie­hen.« Nu­rud­din be­gab sich hier­auf zu sei­ner Ge­mah­lin, wie ihm sein Schwie­ger­va­ter be­foh­len.


Schem­sud­din aber, der, wie frü­her er­wähnt wor­den ist, sich mit dem Sul­tan von Ägyp­ten auf die Rei­se be­ge­ben hat­te, und erst nach ei­nem Mo­nat zu­rück­kam, woll­te gleich nach sei­ner Rück­kehr Nu­rud­din zu sich ru­fen las­sen, als man ihm sag­te, daß man ihn seit sei­ner Abrei­se ver­mis­se und daß er wohl in frem­den Län­dern her­um­rei­se; er habe zwar ge­sagt, er wer­de nur we­ni­ge Näch­te aus­blei­ben, man habe aber seit­her gar nichts mehr von ihm ver­nom­men. Als Schem­sud­din dies hör­te, war er sehr be­trübt und konn­te sich die­se lan­ge Ab­we­sen­heit gar nicht er­klä­ren. Ge­wiß, dach­te er, ist ihm ein Un­glück wi­der­fah­ren. Er be­schloß da­her, ihn bis in die ent­fern­tes­ten Län­der auf­su­chen und über­all Bo­ten aus­schi­cken zu las­sen, um Nach­richt von ihm zu er­hal­ten. Es ka­men Bo­ten nach Ha­leb,4 konn­ten aber, da Nu­rud­din schon in Baß­rah war, da­selbst nichts von ihm er­fah­ren; sie kehr­ten da­her be­stürzt nach Ka­hi­rah zu­rück. Schem­sud­din ver­lor bald die Hoff­nung, sei­nen Bru­der wie­der­zu­fin­den. Gott, der al­lein Mäch­ti­ge, ste­he mir bei, dach­te er, ich habe mei­nem Bru­der zu viel ge­tan, als wir von un­se­rer Ver­mäh­lung spra­chen. Nach ei­ni­ger Zeit ver­mähl­te sich Schem­sud­din mit der Toch­ter ei­nes vor­neh­men Man­nes aus Ka­hi­rah und der Zu­fall woll­te, daß er sei­ne Ge­mah­lin in der­sel­ben Nacht heim­führ­te, wie sein Bru­der in Baß­rah die sei­ni­ge, und Gott, um den Men­schen sei­ne Weis­heit zu of­fen­ba­ren, füg­te es, daß Schem­sudd­ins Frau eine Toch­ter und Nu­rudd­ins Frau einen Sohn ge­bar. Nu­rudd­ins Sohn war so schön, daß er Mond und Son­ne be­schäm­te; leuch­tend war sei­ne Stir­ne, rot sei­ne Wan­gen, mar­morn sein Hals, und auf sei­ner rech­ten Wan­ge war ein brau­nes Fleck­chen, wie ein Am­bra­bo­gen, wie ein Dich­ter ihn be­schrie­ben:


»Schlank ist sein Wuchs, sein schö­nes Ge­sicht und sei­ne schwar­zen Haa­re ver­brei­ten ab­wech­selnd Licht und Fins­ter­nis in der Welt; ver­kennt auch nicht das Fleck­chen auf sei­nen Wan­gen, denn auch bei der Rose fin­det ihr ein sol­ches wie­der.«


Kurz, der Klei­ne war so hübsch und wohl ge­wach­sen, daß sei­ne An­mut alle Her­zen be­zau­ber­te, so­wohl sei­ne Ge­stalt, als sein gan­zes We­sen ge­wan­nen ihm die Lie­be al­ler. Nichts fehl­te an sei­ner Schön­heit, ein Reh muß­te so­gar ihn um sei­nen Hals und sei­nen Blick be­nei­den; wohl be­zeich­net wird er noch durch fol­gen­de Ver­se:


»Bringt man die Schön­heit selbst, um sie mit ihm zu ver­glei­chen, wird sie aus Scham ihr Ge­sicht nie­der­schla­gen; fragt man sie aber: hast du je et­was Ähn­li­ches ge­se­hen? so ant­wor­tet sie: nein, nie­mals!«


Nu­rud­din nann­te die­sen Kna­ben Be­drud­din Ha­san; sein Groß­va­ter, der Ve­zier von Baß­rah, freu­te sich un­end­lich mit ihm; es war eine große Mahl­zeit ge­ge­ben, und der Ve­zier mach­te sei­nem Schwie­ger­soh­ne Ge­schen­ke, die ei­nes Kö­nigs wür­dig wa­ren; er ging dann mit ihm zum Sul­tan, der ein schö­ner, wohl­tä­ti­ger und ver­stän­di­ger Mann war, ver­beug­te sich vor ihm und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Dein Le­ben und dein Ruhm mö­gen so lan­ge dau­ern, als Mor­gen und Abend mit­ein­an­der wech­seln! Möch­test du, so lan­ge es eine Nacht gibt, in un­un­ter­bro­che­nem Glücke fort­le­ben!«


Nach­dem der Sul­tan ihm für sei­nen Wunsch ge­dankt, frag­te er ihn, wer der jun­ge Mann sei, den er mit­ge­bracht; der Ve­zier er­zähl­te ihm Nu­rudd­ins gan­ze Le­bens­ge­schich­te und setz­te dann hin­zu: »Las­se, o Kö­nig! die­sen Mann an mei­ner Stel­le Ve­zier wer­den, denn er be­sitzt eine aus­ge­zeich­ne­te Be­red­sam­keit; ich, dein Skla­ve, bin schon sehr alt. Mein Geist hat ab­ge­nom­men, mein Ge­dächt­nis ist schwach ge­wor­den, dar­um wün­sche ich von der Gna­de des Sul­tans, daß mein Schwie­ger­sohn nun mei­nen Platz ein­neh­me; ich glau­be wohl, daß er des­sen durch mei­ne treu­en Diens­te wür­dig ge­wor­den.« Er küß­te dann den Bo­den vor dem Sul­tan, der Nu­rud­din so­gleich lieb­ge­won­nen, so­bald er ihn nur an­ge­se­hen hat­te; er ließ da­her ein Ehren­kleid her­bei­brin­gen und be­klei­de­te Nu­rud­din selbst da­mit, auch schenk­te er ihm eine von sei­nen bes­ten Maulese­lin­nen, und setz­te ihm so­gleich ein Jahr­geld fest, wie es sei­nem Ran­ge ge­bühr­te. Der alte Ve­zier kehr­te so­dann wie­der mit sei­nem Schwie­ger­soh­ne nach Hau­se zu­rück, und im Über­ma­ße ih­rer Freu­de sag­ten sie zu­ein­an­der: »Dies Glück bringt uns al­lein das neu­ge­bo­re­ne Kind!« Am fol­gen­den Tag ging Nu­rud­din wie­der zum Sul­tan, trat sein neu­es Amt an und ver­sah alle Ge­schäf­te ei­nes Ve­ziers; nichts war ihm zu schwer, als hät­te er schon dar­in eine lan­ge Übung ge­habt. Der Sul­tan lieb­te ihn im­mer mehr, und Nu­rud­din kehr­te höchst be­glückt über die Huld des Sul­tans, der ihn reich be­schenk­te, nach Hau­se zu­rück, wo sei­ne Freu­de mit sei­nem Soh­ne, dem er die sorg­fäl­tigs­te Er­zie­hung gab, nicht min­der groß war. So ver­gin­gen Tage und Näch­te, und Be­drud­din war im­mer grö­ßer und hüb­scher. Als er aber das vier­te Jahr er­reicht hat­te, war sein Groß­va­ter krank, er ver­mach­te ihm sein gan­zes Ver­mö­gen und starb. Man be­rei­te­te die Trau­er­mahl­zeit und ver­rich­te­te die üb­li­chen Lei­chen-Ze­re­mo­ni­en und Trau­er­fei­er­lich­kei­ten einen gan­zen Mo­nat lang. Als Be­drud­din sie­ben Jah­re alt war, führ­te ihn sein Va­ter in die Schu­le und emp­fahl ihn an­ge­le­gent­lich dem Leh­rer: »Gib wohl acht auf die­ses Kind«, sag­te er zu ihm, »und ver­nach­läs­si­ge we­der sei­nen Un­ter­richt, noch sei­ne mo­ra­li­sche Bil­dung.«


So war der Klei­ne im­mer klü­ger, ver­stän­di­ger, ge­bil­de­ter und be­red­ter, der Leh­rer freu­te sich sehr über ihn, und nach zwei Jah­ren hat­te er schon recht viel ge­lernt.


Im Al­ter von zwölf Jah­ren, so fuhr Dja­far in sei­ner Er­zäh­lung vor dem Ka­li­fen fort, hat­te der Klei­ne Schön­schrei­ben, Theo­lo­gie, Gram­ma­tik, ara­bi­sche Li­te­ra­tur, Arith­me­tik und den Koran ge­lernt. Auch ließ ihn Gott im­mer schö­ner und lie­bens­wür­di­ger wer­den, so daß fol­gen­de Ver­se ihn recht gut be­zeich­nen:


»Sein schlan­ker Wuchs gleicht ei­nem kräf­ti­gen Baum­stam­me, der Mond scheint von sei­ner leuch­ten­den Stir­ne auf­zu­ge­hen, die Son­ne geht in den Ro­sen sei­ner Wan­gen un­ter; er ist der Kö­nig der Schön­heit, und die Schön­heit al­les Ge­schaf­fe­nen ist von ihm ent­lehnt.«


Als ihn zum ers­ten­ma­le sein Va­ter hübsch klei­de­te und sich mit ihm auf den Weg mach­te, um zum Sul­tan zu rei­sen, dräng­ten sich alle Leu­te um den Ve­zier, da­mit sie die­sen schö­nen Kna­ben bes­ser se­hen konn­ten. Sie über­häuf­ten den Va­ter und sei­nen Sohn mit Glück­wün­schen; alle wa­ren über des Kna­ben Schön­heit ent­zückt und konn­ten ihn nicht ge­nug be­wun­dern, so oft sie ihn sa­hen, denn er war wirk­lich wie ein Dich­ter sag­te:


»Ge­prie­sen sei der, der ihn so schön ge­schaf­fen! Er ist der Kö­nig al­ler Schön­heit, alle Men­schen sind ihm er­ge­ben, sein Spei­chel ist flie­ßen­der Ho­nig, sei­ne Zäh­ne sind ein­ge­reih­te Per­len. Er al­lein ver­ei­nigt al­les Schö­ne in sich, und alle Men­schen ver­ir­ren sich in sei­ner An­mut. Die Schön­heit hat auf sei­ne Stir­ne ge­schrie­ben: »Ich be­zeu­ge, daß nur er wahr­haft schön ist.«


Er war die Ver­füh­rung al­ler Lie­ben­den, der Lust­gar­ten, nach dem je­der sich sehn­te, süß wa­ren sei­ne Wor­te, freund­lich sein Lä­cheln, er be­schäm­te den Voll­mond und war schmieg­sa­mer als die Zwei­ge des Ban,5 sei­ne Wan­gen konn­ten alle Ro­sen er­set­zen. Als er zwan­zig Jah­re zähl­te, ward sein Va­ter krank: er ließ sei­nen Sohn zu sich ru­fen und sprach zu ihm: »Wis­se, daß die­se Welt ein ver­gäng­li­cher Auf­ent­halts­ort ist, daß je­nes Le­ben aber ewig dau­ert; ich will dir da­her fünf Din­ge emp­feh­len, über die ich viel nach­ge­dacht habe.« Er er­in­ner­te sich dann auch an sei­ne Hei­mat und an sei­nen Bru­der Schem­sud­din, und er muß­te wei­nen bei dem Ge­dan­ken, nun fern von sei­nem Va­ter­lan­de ster­ben und von al­len Freun­den sich tren­nen zu müs­sen; er seufz­te schwer und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Was sol­len wir sa­gen bei der Ent­fer­nung von der Hei­mat, was tun, wenn hef­ti­ge Sehn­sucht uns über­fällt? Kein Bote kann von un­se­rer Lie­be Nach­richt brin­gen. Wie sol­len wir uns trös­ten, wenn wir von vie­len Freun­den kei­nen ein­zi­gen mehr fin­den? Nun blei­ben uns nur Kla­gen und Seuf­zer und Trä­nen, die über un­se­re Wan­gen her­ab­rol­len. O ihr, die ihr von mei­nen Au­gen fern, doch mei­nem Her­zen so nahe seid, wißt ihr wohl, daß trotz der lan­gen Tren­nung mei­ne Freund­schaft doch stand­haft blieb? Habt ihr in der Ent­fer­nung einen Freund ver­ges­sen, der so oft eure Trä­nen ge­trock­net? Schwe­re Vor­wür­fe wer­de ich euch zu ma­chen ha­ben, wenn uns dort wie­der ein neu­es Le­ben ver­eint.«


Als er die­se Ver­se ge­spro­chen und hef­tig ge­weint hat­te, sag­te er zu sei­nem Soh­ne: »Be­vor ich dir mei­nen letz­ten Wil­len of­fen­ba­re, wis­se, daß du einen Oheim hast, der Ve­zier in Ka­hi­rah ist, von dem ich mich ge­gen sei­nen Wil­len ge­trennt habe.« Er nahm hier­auf ein Pa­pier und schrieb al­les, was zwi­schen ihm und sei­nem Bru­der vor­ge­fal­len, nie­der; fer­ner al­les, was ihm in Baß­rah wie­der­fah­ren war, den Tag sei­ner Hoch­zeit und sein Al­ter, leg­te dann die­ses Pa­pier zu­sam­men, ver­sie­gel­te es und gab es sei­nem Soh­ne, in­dem er ihm be­fahl, es wohl auf­zu­be­wah­ren.


Ha­san nahm das Pa­pier und näh­te es in sei­ne Kap­pe un­ter der Bin­de ein, wäh­rend er vie­le Trä­nen über den Ver­lust sei­nes Va­ters ver­goß, der im To­des­kamp­fe dalag. Als die­ser sich wie­der ein we­nig er­holt hat­te, sprach er: »Daß Ers­te, was ich dir an­emp­feh­le, daß du nicht mit je­dem Ver­bin­dun­gen an­knüp­fest; nur so ent­gehst du vie­lem Übel; wer ru­hig le­ben will, muß Zu­rück­ge­zo­gen­heit lie­ben, wie ein Dich­ter sag­te:


»Es gibt nie­mand in dei­ner Zeit, von dem du wah­re Freund­schaft er­war­ten kannst; kein Freund bleibt dir treu, wenn das Glück dich ver­läßt, lebe ein­sam und baue auf nie­man­den, dies ist mein Rat, es be­darf kei­nes wei­tern.«


»Zwei­tens: Mein Sohn, tue nie­man­dem Un­recht, es möch­te sonst das Schick­sal auch dir Un­recht tun; denn das Schick­sal ist heu­te für dich, einen an­de­ren Tag ge­gen dich; die Welt ist ein ge­lie­he­nes Gut, das man wie­der zu­rück­ge­ben muß. Schon hat ein Dich­ter ge­sagt:


»Be­sin­ne dich und fol­ge nicht zu rasch dei­ner Lei­den­schaft, sei barm­her­zig ge­gen Men­schen, sie wer­den dich den Mil­den nen­nen. Got­tes Hand ist über jede Hand er­ha­ben; nie­mand übt eine Ge­walt­tat aus, dem sie nicht wie­der ver­gol­ten wird.«


»Drit­tens: Ge­wöh­ne dich zu schwei­gen und ver­giß an­de­rer Leu­te Feh­ler bei dei­nen ei­ge­nen; es ist ein all­ge­mei­nes Sprich­wort: wer schwei­gen kann, ent­geht vie­ler Ge­fahr. Du weißt auch, wie es bei ei­nem Dich­ter heißt:


»Schwei­gen ist eine Zier­de, stil­le sein ist Heil; sei nicht vor­ei­lig im Spre­chen, denn kannst du auch ein­mal es be­reu­en, ge­schwie­gen zu ha­ben, so wird es dich gar oft reu­en, zu viel ge­spro­chen zu ha­ben.«


»Vier­tens: Hüte dich vor dem Wein­trin­ken, denn der Wein ist die Ver­an­las­sung großen Un­heils, weil er den Ver­stand raubt; nimm dich wohl in acht, kei­nen Wein zu trin­ken und er­in­ne­re dich der Wor­te des Dich­ters:


»Ich mei­de den Wein und die, die ihn trin­ken, auch füh­ren mich die, wel­che ihn ta­deln, zum Mus­ter an, die­ses Ge­tränk ver­wirrt den Pfad des Rechts und öff­net die Pfor­te zu al­lem Bö­sen.«


»Fünf­tens: Mein Sohn, be­wah­re dein Ver­mö­gen, es wird dich vor vie­lem Übel be­wah­ren; ver­schwen­de nicht was du hast, sonst wirst du noch bei schlech­ten Men­schen Hil­fe su­chen müs­sen. Hüte wohl dein Geld, denn es ist ein si­che­res Heil­mit­tel; ich weiß, wie ein Dich­ter sprach:


»Ist mein Ver­mö­gen ge­ring, so will nie­mand mein Freund sein, ist es groß, so nen­nen sich alle Leu­te mei­ne Freun­de; wie man­cher Freund leis­te­te mir Ge­sell­schaft, wenn es galt, mein Geld zu ver­schwen­den, und wie vie­le lie­ßen mich al­lein, als ich mein Ver­mö­gen ver­lo­ren!«


Er emp­fahl ihm dann noch an­de­re Tu­gen­den, bis er in sei­nes Soh­nes Ar­men ver­schied.


Nach dem Tode sei­nes Va­ters trau­er­te Be­drud­din zwei Mo­na­te lang; er ritt nie aus, und ver­säum­te so­gar sein Amt beim Sul­tan vor über­mä­ßi­ger Be­trüb­nis, Der Sul­tan war so sehr dar­über er­zürnt, daß er einen sei­ner Schloß­hü­ter zum Ve­zier er­nann­te, und be­fahl ihm, mit Ge­fol­ge ins Haus des ver­stor­be­nen Ve­ziers zu ge­hen, al­les, was er hin­ter­las­sen, auf­zu­neh­men und zu ver­sie­geln, und kei­nen Hel­ler zu­rück­zu­las­sen. Der neue Ve­zier ging so­gleich mit ei­nem Ge­fol­ge von Käm­me­rern und Schrei­bern, und frag­te nach dem Hau­se des Ve­ziers Nu­rud­din Ali. Un­ter den Leu­ten, die er frag­te, war ein Skla­ve Nu­rudd­ins, der, als er hör­te, was vor­ge­fal­len, so­gleich zu Be­drud­din eil­te, der in dem Hofe sei­nes Palas­tes mit ge­senk­tem Haup­te und mit zer­knirsch­tem Her­zen saß. Der Skla­ve warf sich vor ihm nie­der, küß­te ihm die Hand und sprach: »O mein Herr und Sohn mei­nes Herrn, eile, eile, ehe es nicht mehr Zeit ist!« – Ha­san frag­te er­schro­cken, was es gebe? – »Der Sul­tan«, er­wi­der­te der Skla­ve, »ist ge­gen dich auf­ge­bracht und hat be­foh­len, dich in Ver­haft zu neh­men; schon kom­men sei­ne Leu­te hin­ter mir her, ret­te dich da­her schnell, da­mit du nicht in ihre Hän­de fällst, denn sie wer­den nicht scho­nend mit dir um­ge­hen.« – Ha­san er­glüh­te vor Zorn, dann folg­te die Bläs­se auf sei­nem An­ge­sich­te, und er frag­te den Skla­ven: »Habe ich nicht so viel Zeit noch, ins Haus zu ge­hen?« – »Nein!« er­wi­der­te der Skla­ve; »ver­las­se dein Haus und ma­che dich so­gleich auf den Weg.« Hier­bei re­zi­tier­te er fol­gen­de Ver­se:


»Ret­te nur dein Le­ben schnell, wenn du Ge­walt be­fürch­test, und las­se das Haus den Ver­lust sei­nes Er­bau­ers aus­ru­fen; leicht fin­dest du ein an­de­res Land für das dei­ni­ge, aber für dein Le­ben fin­dest du kein an­de­res zum Er­satz.«


Der jun­ge Mann schlüpf­te schnell in sei­ne Pan­tof­feln und schlug die Schlep­pe sei­nes Klei­des um sein Ge­sicht, aus Furcht, er­kannt zu wer­den, und da er nicht wuß­te, wo­hin er sich wen­den soll­te, ging er auf das Grab sei­nes Va­ters zu, ließ dann sein Ober­kleid wie­der her­un­ter, an wel­chem gold­ge­stick­te Knöpf­chen wa­ren, auf de­nen ge­schrie­ben stand:


»O du mit leuch­ten­dem Ge­sich­te wie Ster­ne oder Tau, ewig dau­re dein Ruhm und dei­ne Ehre.«


Als er so in Ge­dan­ken fort­wan­der­te, be­geg­ne­te er ei­nem Ju­den, der eben zur Stadt zu­rück­keh­ren woll­te; es war ein Geld­wechs­ler und er trug einen Korb in der Hand.


Als der Jude Be­drud­din sah, grüß­te er ihn und küß­te ihm die Hand; dann frag­te er ihn: wo­hin er so spät wol­le und warum er so ver­stört aus­se­he? Ha­san ant­wor­te­te ihm: »Ich habe ein we­nig ge­schla­fen, da er­schi­en mir mein Va­ter im Trau­me; als ich nun er­wach­te, woll­te ich noch vor Nacht schnell sein Grab be­su­chen.« Hier­auf sag­te ihm der Jude: »Ich weiß, daß dein Va­ter, un­ser Herr, vor sei­nem Tode Wa­ren auf dem Mee­re hat­te; es müs­sen nun bald meh­re­re Schif­fe mit sei­nen La­dun­gen an­kom­men, und ich bit­te dich, sie kei­nem an­dern, als mir zu ver­kau­fen; ich gebe dir so­gleich 1000 Dina­re, wenn du die La­dung des Schif­fes, das zu­erst ein­lau­fen wird, mir ver­kau­fen willst.« Als Be­drud­din ein­wil­lig­te, nahm er einen ver­sie­gel­ten Sack aus dem Kor­be, öff­ne­te ihn und wog Be­drud­din 1000 Dina­re vor, und bat ihn, ihm ein paar Wor­te über die­sen Kauf auf­zu­schrei­ben. Ha­san nahm ein Stück­chen Pa­pier und schrieb dar­auf: »Hier­mit ver­kauft Be­drud­din Ha­san dem Ju­den Is­hak die La­dung des ers­ten ein­lau­fen­den Schif­fes um 1000 Dina­re, die er schon bar er­hal­ten hat.« Dann bat ihn der Jude, das Pa­pier in den Sack zu wer­fen, den er hier­auf wie­der zu­band, ver­sie­gel­te und sich um­hing. Be­drud­din ver­ließ nun den Ju­den, um die Grä­ber zu durch­strei­chen, bis er zu dem sei­nes Va­ters ge­kom­men war; er ließ sich auf dem­sel­ben nie­der, wein­te und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Seit­dem ihr von Hau­se fern, ist kein Be­woh­ner mehr dar­in. Wir ha­ben kei­ne Nach­barn mehr, seit­dem ihr ab­we­send seid. Der Freund, mit dem ich mich dort un­ter­hielt, ist nicht mehr mein Freund, und mei­ne Spiel­ge­nos­sen schei­nen mir nicht mehr mei­ne Spiel­ge­nos­sen. Ihr seid fern, dar­um ist’s der gan­zen Welt un­heim­lich, die wei­tes­ten Län­der und Ge­gen­den sind von Dun­kel­heit um­ge­ben. O hät­te doch der Rabe, der un­se­re Tren­nung ver­kün­dig­te, nie­mals Fe­dern ge­habt, hät­te nie ein Nest ihn ge­dul­det! Mei­ne Ge­duld hat ab­ge­nom­men, mein Kör­per ist ab­ge­zehrt; wie man­chen Schlei­er hat der Tren­nungs­tag schon durch­bro­chen! Bald wirst du ver­gan­ge­ne Näch­te wie­der­keh­ren se­hen, denn bald wird eine Woh­nung (das Grab) uns wie­der um­schlie­ßen.«


Be­drud­din wein­te noch lan­ge auf dem Gra­be sei­nes Va­ters und ver­zwei­fel­te über sei­ne Lage, denn er wuß­te gar nicht, was be­gin­nen und wo­hin sich wen­den; end­lich leg­te er sein Haupt auf das Grab, und schlief (ge­prie­sen sei der, der nie schläft), bis tie­fe Nacht die Erde be­deckt. Im Schlaf glitt sein Haupt vom Gra­be her­un­ter, und er lag auf dem Rücken mit aus­ge­streck­ten Hän­den und Fü­ßen. Nun be­wohn­te die­se Be­gräb­nis­stät­te ein Geist, der Tag und Nacht auf die­sen Grä­bern von ei­nem zum an­de­ren schweb­te; als die­ser Geist nun eben aus ei­nem Gra­be her­vor­kam und um­her­flie­gen woll­te, sah er einen an­ge­klei­de­ten Men­schen auf dem Rücken lie­gen, über des­sen Schön­heit er, bei nä­he­rer Be­trach­tung, in die höchs­te Be­wun­de­rung aus­brach.


Bei die­sem An­blick dach­te der Geist, dies ist ge­wiß eine Huri, ein gött­li­ches Ge­schöpf, um die Welt zu ver­füh­ren. Er be­trach­te­te ihn noch eine Wei­le, flog da­von und er­hob sich hoch in die Luft bis er in der Mit­te zwi­schen Him­mel und Erde schweb­te. Hier stieß er an die Flü­gel ei­nes an­de­ren Geis­tes; er frag­te: »Wer ist da?« – »Eine Fee!« ward ihm zur Ant­wort. – »Willst du, o Fee!« er­wi­der­te hier­auf der Geist, »mit mir auf mei­ne Grä­ber kom­men? du wirst se­hen, was für einen Men­schen der er­ha­be­ne Gott ge­schaf­fen.« Als sie ein­wil­lig­te, lie­ßen sie sich mit­ein­an­der auf das Grab nie­der; da sprach der Geist zur Fee: »Hast du wohl in dei­nem gan­zen Le­ben einen schö­nern Jüng­ling ge­se­hen?« Als sie ihn nä­her be­trach­te­te, sprach sie: »Ge­lobt sei der, dem nichts ähn­lich ist; bei Gott! mein Bru­der, er­lau­be mir, dir eine wun­der­ba­re Be­ge­ben­heit zu er­zäh­len, bei wel­cher ich die­se Nacht in Ägyp­ten zu­ge­gen war.« Als der Geist sie zu er­zäh­len bat, fing sie wie folgt an: Wis­se, daß der Kö­nig von Ka­hi­rah einen Ve­zier hat, der Schem­sud­din Mo­ham­med heißt; die­ser hat eine Toch­ter, die nun bald zwan­zig Jah­re alt wird und die größ­te Ähn­lich­keit mit die­sem Jüng­ling hat; voll­kom­men schön ist ihr Ge­sicht und ihr Wuchs aus­ge­zeich­net. Als der Sul­tan von Ka­hi­rah von die­sem schon er­wach­se­nen Mäd­chen spre­chen hör­te, ließ er den Ve­zier ru­fen und sag­te zu ihm: »Ich habe ver­nom­men, du ha­best eine schö­ne Toch­ter; ich be­geh­re sie von dir zur Gat­tin.« – Der Ve­zier ant­wor­te­te: »Ent­schul­di­ge, mein Kö­nig, daß ich dei­nem ho­hen Wil­len nicht will­fah­ren kann; du wirst mich nicht ta­deln, ge­wiß wird dei­ne Mil­de mir bei­ste­hen, wenn ich dir mei­ne Grün­de an­ge­be. Du weißt, ich habe einen Bru­der, der Nu­rud­din heißt und ne­ben mir in dei­nen Diens­ten Ve­zier war. Einst sa­ßen wir bei­sam­men und plau­der­ten über die Ehe und über un­se­re zu­künf­ti­gen Kin­der, da ge­rie­ten wir in so hef­ti­gen Streit, daß mein Bru­der den fol­gen­den Tag ent­floh. Nach­dem ich seit zwan­zig Jah­ren kei­ne Nach­richt von ihm ge­habt habe, hör­te ich vor kur­z­em, daß er in Baß­rah als Ve­zier ge­stor­ben und einen Sohn hin­ter­las­sen habe. Nun hat­te ich aber von dem Tage an, wo mei­ne Frau eine Toch­ter ge­bar, die­se mei­nem Nef­fen be­stimmt; mein Herr, der Sul­tan, kann ja un­ter vie­len an­de­ren Frau­en und Mäd­chen wäh­len.«


Als der Sul­tan die­se ab­schlä­gi­ge Ant­wort hör­te, ward er sehr zor­nig. »Wehe dir!« schrie er sei­nem Ve­zier zu: »ein Mann wie ich will dei­ne Toch­ter hei­ra­ten, und du wei­sest ihn mit nich­ti­gen Re­den ab? Ich schwö­re, daß sie den letz­ten mei­ner Skla­ven hei­ra­ten soll!« Der Sul­tan sah jetzt zu­fäl­lig einen jun­gen Stall­knecht, der vorn und hin­ten buck­lig war, im Hofe, und ließ ihn her­bei­ru­fen, so­gleich wur­den Zeu­gen be­stellt, und der Ve­zier war ge­zwun­gen, den Ehe­kon­trakt zwi­schen dem Buck­li­gen und sei­ner Toch­ter auf der Stel­le zu un­ter­schrei­ben. Der Sul­tan schwur hier­auf, daß der Buck­li­ge sie noch die­se Nacht um­ar­men müs­se, nach­dem er mit sei­ner Braut den Hoch­zeits­zug in der Stadt ge­hal­ten ha­ben wür­de. Es wur­den nun als­bald Ma­me­lu­cken mit Wachs­ker­zen ab­ge­schickt, die an der Türe des Ba­des den Buck­li­gen er­war­ten soll­ten, um vor ihm her­zu­ge­hen, der Toch­ter des Ve­ziers wur­den Kam­mer­zo­fen ge­sandt, um sie an­zu­klei­den und zu schmücken, und ihr Va­ter wur­de streng be­wacht, bis der Buck­li­ge zu sei­ner Toch­ter kom­men soll­te. »Ich sah des Ve­ziers Toch­ter«, fuhr die Fee fort, »und nie hat­te mein Auge et­was Schö­ne­res er­blickt.« – »Du lügst!« er­wi­der­te hier­auf der Geist; »die­ser Jüng­ling ist schö­ner als sie.« – »Beim Herrn des Him­mels«, ver­setz­te hier­auf die Fee, »nur die­ser Jüng­ling ist ih­rer wür­dig, und es wäre scha­de, wenn sie in die Hän­de je­nes Buck­li­gen fie­le.« Hier­auf er­wi­der­te der Geist: »Willst du, so ver­ei­nen wir die bei­den jun­gen Leu­te, und tra­gen die­sen Jüng­ling zu des Buck­li­gen Braut.« – »Recht gern«, ant­wor­te­te die Fee. »Wohl­an«, sprach der Geist, »ich will ihn hin­tra­gen, du bringst ihn dann wie­der zu­rück;« und so­gleich um­faß­te er Be­drud­din und flog mit ihm in Beglei­tung der Fee in die Höhe, dann ließ er sich mit ihm an dem Tore der Stadt Ka­hi­rah nie­der und setz­te ihn auf eine Bank. Als ihn der Geist auf­weck­te, woll­te er fra­gen, wo er wäre, weil er gleich sah, daß er in ei­ner ihm ganz un­be­kann­ten Stadt sich be­fand; aber der Geist ließ ihm dazu kei­ne Zeit, son­dern über­reich­te ihm so­gleich eine di­cke Wachs­ker­ze mit den Wor­ten: »Gehe in die­ses Bad und mi­sche dich un­ter die Be­su­cher und ihre Skla­ven, und fol­ge ih­nen bis ins Hoch­zeits­ge­mach, dann gehst du mit dei­ner Wachs­ker­ze wie ein Fa­ckel­trä­ger vor­aus, zur Rech­ten des buck­li­gen Bräu­ti­gams, und so oft dir Zo­fen und Sän­ge­rin­nen be­geg­nen, so grei­fe in dei­ne Ta­sche und wer­fe ih­nen eine Hand voll Gold zu; sei nicht er­staunt über mei­nen Rat, denn er kommt von Gott, der zei­gen will, wie er das, was sei­ne Weis­heit be­schlos­sen, un­ter den Men­schen aus­führt.« – Ha­san tat al­les, was ihm der Geist be­foh­len.


Als er so dem Hoch­zeits­zug vor­an­ging und Hän­de voll Gold aus­streu­te, ja so­gar den Tam­bu­rin der Sän­ge­rin­nen da­mit über­schüt­te­te, wuß­ten die Leu­te nicht, was sie von ihm den­ken soll­ten, denn sie wa­ren über sei­ne Schön­heit bei­na­he so sehr ent­zückt, als über sei­ne Frei­ge­big­keit. Als sie nun vor das Haus des Ve­ziers, sei­nes Oheims, ka­men und die Tür­ste­her de­nen, die nicht zur Hoch­zeit ge­hör­ten, den Ein­gang ver­sperr­ten, wei­ger­ten sich die Sän­ge­rin­nen, das Haus zu be­tre­ten, wenn die­ser frem­de jun­ge Mann, der schöns­te und frei­ge­bigs­te, den sie je ge­se­hen, nicht auch hin­ein­ge­las­sen wür­de und schwo­ren, die Braut dür­fe sich nicht zei­gen, wenn er, der sie so mit Gold über­schüt­te­te, nicht zu­ge­gen wäre. Als die Tür­ste­her dies ver­nah­men, lie­ßen sie Be­drud­din in das Haus der Lust ein­tre­ten und setz­ten ihn auf die Büh­ne, die der Buck­li­ge ein­nahm, und zwar zu sei­ner Rech­ten in dem Saal, wo die ver­schlei­er­ten Frau­en der Fürs­ten, der Ve­zie­re, der Kam­mer­be­am­ten und der üb­ri­gen Gro­ßen vom Fuße der Büh­ne bis zum Braut­ge­mach zwei Rei­hen bil­de­ten. Jede Frau trug eine große Wachs­ker­ze, und alle be­wun­der­ten den schö­nen Ha­san, des­sen An­ge­sicht wie der Voll­mond leuch­te­te und der schmieg­sam wie die Zwei­ge des Ban war; als sie mit den Ker­zen ihn nä­her be­leuch­te­ten, wa­ren sie noch mehr von sei­nem schö­nen An­se­hen, als von dem ge­spen­de­ten Gol­de ent­zückt. Sie wink­ten ihm freund­lich zu, und wur­den so be­zau­bert, daß jede von ih­nen sich an sei­ne Sei­te wünsch­te; dann aber sag­ten alle: »Kein an­de­res Weib, als un­se­re Braut, ist die­ses jun­gen Man­nes wür­dig, wie scha­de, daß sie die­sem elen­den Buck­li­gen preis­ge­ge­ben wer­den soll. Got­tes Fluch er­rei­che den, der dar­an schuld war!« und alle ver­wünsch­ten laut den Sul­tan; dann ver­spot­te­ten die Frau­en den Buck­li­gen, der da­saß, mit dem Kopf tief in den Schul­tern. Nach ei­ner Wei­le ka­men die Sän­ge­rin­nen mit Tam­bu­ri­nen und an­de­ren Mu­sik­in­stru­men­ten und führ­ten die Braut in den Saal.


Wäh­rend nun Be­drud­din ne­ben dem Buck­li­gen auf ei­ner Tri­bü­ne saß, ka­men die Zo­fen mit sei­ner Base, die sie schon mit wohl­rie­chen­den Was­sern ge­wa­schen und die von Wohl­ge­rü­chen duf­te­te. Schon hat­te sie ihre Haa­re mit Mo­schus­staub be­streut und ihre Klei­der mit dem feins­ten Aloe und Am­bra beräu­chert. Es ka­men dann Mäd­chen, um ihre Haa­re zu flech­ten und sie mit ei­nem Schmu­cke zu zie­ren, der ei­ner Kai­se­rin wür­dig ge­we­sen wäre; sie trug ein gold­ge­stick­tes Kleid, mit al­len mög­li­chen Blu­men, Vö­geln und wil­den Tie­ren ge­stickt, wo­bei die Au­gen und Schnä­bel der Vö­gel aus Edel­stei­nen und ihre Füße aus ro­tem Ru­bin und grü­nem Sma­ragd wa­ren; sie hin­gen ihr dann eine so präch­ti­ge Hals­ket­te um, aus großen Ju­we­len, daß das Auge ih­ren Glanz nicht er­tra­gen und der Geist ih­ren ho­hen Wert nicht fas­sen konn­te; die Braut war schö­ner als der Mond, wenn er in der vier­zehn­ten Nacht des Mo­nats scheint. Die Kam­mer­mäd­chen zün­de­ten dann vor ihr wei­ße mit Kamp­fer be­steck­te Wachs­ker­zen an, doch über­strahl­te ihr Ant­litz das Licht der Ker­zen, ihre Au­gen wa­ren schär­fer als ein ge­zo­ge­nes Schwert, ihre dicht her­ab­hän­gen­den Au­gen­brau­en be­zau­ber­ten alle Her­zen, ro­sig wa­ren ihre Wan­gen, sanft schmieg­ten sich ihre Hüf­ten, über den lie­be­vol­len Aus­druck ih­rer Au­gen konn­te man von Sin­nen kom­men; so zog sie, von vie­len Mäd­chen mit ver­schie­de­nen Mu­sik-In­stru­men­ten um­ge­ben, sich stolz wie­gend da­her, wäh­rend die Frau­en einen Kreis um Ha­san bil­de­ten, des­sen voll­kom­me­ne Schön­heit al­ler Be­wun­de­rung an­zog. Er war wie der Mond un­ter Ster­nen, mit glän­zen­der Stir­ne, ro­si­gen Wan­gen, mar­mor­nem Hal­se, strah­len­dem Ge­sich­te, mit ei­nem Am­bra­mal auf den Wan­gen. Als der Buck­li­ge sei­ne Braut küs­sen woll­te, kehr­te sie ihm den Rücken und warf sich vor ih­rem Vet­ter Ha­san nie­der; als dar­über alle An­we­sen­den laut auf­schri­en, griff Ha­san wie­der in sei­ne Ta­sche und warf Hän­de voll Gold un­ter sie, so daß sie ihn alle seg­ne­ten und ihm durch Win­ke zu ver­ste­hen ga­ben, daß sie herz­lich wünsch­ten, er möge die­se schö­ne Braut heim­füh­ren; alle Frau­en freu­ten sich mit ihm und lie­ßen den Buck­li­gen al­lein sit­zen, als wäre er ein Affe. Als Ha­san die Braut nä­her be­trach­te­te fiel ihm die Schön­heit auf, mit der sie Gott vor al­len an­de­ren Ge­schöp­fen aus­ge­zeich­net; wäh­rend die Die­ner neu­es Gold un­ter den An­we­sen­den aus­war­fen, wor­über sich alle nicht we­nig er­götz­ten.


Ha­san war vor Freu­de ganz au­ßer sich, als er die Braut sah, die ein strah­len­des Licht ver­brei­te­te; sie hat­te ein ro­tes At­las­kleid an, daß sie so gut klei­de­te, daß sie nicht nur Män­nern, son­dern auch Frau­en den Kopf ver­wirr­te. Man nahm ihr aber nach ei­ner Wei­le die­ses Kleid ab und leg­te ein blau­es Kleid an; wie der Mond strahl­ten dann ihre Wan­gen, freund­lich lä­chel­te ihr Mund, schwar­ze Haa­re schmück­ten ihr Haupt, fest ein­ge­schnürt war ihr Bu­sen und Arm und Hüf­te wa­ren schön ge­formt. In die­sem Klei­de konn­te man fol­gen­de Ver­se auf sie an­wen­den:


»Sie er­schi­en in ei­nem blau­en Ge­wan­de, azur­far­big wie der Him­mel, aus ih­rem Klei­de er­blick­te ich einen Som­mer­mond mit­ten aus ei­ner Win­ter­nacht her­vor­leuch­ten.«


Als sie ihr nun ein drit­tes Kleid an­zo­gen, lie­ßen sie ihre lan­gen, schwar­zen Haar­flech­ten über ih­ren Hals und einen Teil ih­res Ge­sich­tes her­un­ter­hän­gen; sie durch­bohr­te je­des Herz mit den Pfei­len ih­rer Au­gäp­fel; in die­sem Auf­zu­ge konn­te man von ihr fol­gen­de Ver­se sa­gen:


»Als sie er­schi­en und die Haa­re ihr Ge­sicht be­deck­ten, frag­te ich: Hat sie wohl den Mor­gen mit der Nacht be­deckt? Man ant­wor­te­te mir: Nein, son­dern es ver­hül­len dunkle Wol­ken den Voll­mond.«


Als sie das vier­te Kleid an­zog, glich sie der auf­ge­hen­den Son­ne, sie warf sich hin und her wie ein Reh, und ge­fiel so, daß ihre Au­gen­li­der wie Pfei­le das Herz der An­we­sen­den durch­bohr­ten; wahr ist sie in fol­gen­den Ver­sen be­schrie­ben:


»Die Son­ne ih­rer Schön­heit um­strahlt so lieb­lich die Welt, daß, wenn sie mit lä­cheln­dem Ge­sich­te sich zeigt, die hel­le Ta­ges­son­ne sich wie eine Wol­ke ver­birgt.«


Im fünf­ten Kleid glich sie ei­nem Zwei­ge des Bau­mes Ban oder ei­ner schmach­ten­den Ga­zel­le, sie wuß­te durch ihre Be­we­gun­gen ihre stills­ten Rei­ze her­vor­zu­he­ben; treff­lich ist sie in fol­gen­den Ver­sen ge­schil­dert:


»Sie er­scheint wie der Voll­mond in ei­ner freund­li­chen Nacht, mit zar­ten Hüf­ten und schlan­kem Wuch­se, ihr Auge fes­selt die Men­schen durch ihre Schön­heit, die Röte ih­rer Wan­gen gleicht dem Ru­bin, schwar­ze Haa­re hän­gen ihr bis zu den Fü­ßen her­un­ter; hüte dich wohl vor die­sem dich­ten Haar! Schmieg­sam sind ihre Sei­ten, doch ihr Herz ist här­ter als Fel­sen. Aus ih­ren Au­gen­brau­en schleu­dert sie Pfei­le, die im­mer rich­tig tref­fen und nie feh­len, so fern sie auch sein mö­gen.«


Der sechs­te An­zug, den sie nun an­leg­te, war grün, und so war sie schö­ner als der leuch­ten­de Voll­mond; die Son­ne schäm­te sich vor ih­ren Wan­gen, sie war bieg­sa­mer als eine Lan­ze und be­zau­ber­te je­des Herz durch ihre An­mut.


So oft die Braut in ei­nem neu­en An­zu­ge er­schi­en und des Buck­li­gen an­sich­tig wur­de, kehr­te sie ihm den Rücken zu und trat vor Ha­san hin, der dann die Sän­ger mit Gold über­schüt­te­te. Als man ihr nun das sie­ben­te Kleid an­ge­zo­gen, ver­ab­schie­de­ten sich alle Gäs­te, nur der Buck­li­ge, Ha­san und ei­ni­ge Haus­be­woh­ner blie­ben zu­rück; die letz­te­ren gin­gen mit der Braut in ein Ne­ben­zim­mer, ent­klei­de­ten sie und lös­ten ihre schö­nen Haa­re von dem glän­zen­den Schmu­cke ab. Da sag­te der Buck­li­ge zu Ha­san: »Du hast durch dei­ne an­ge­neh­me Ge­sell­schaft uns un­ter­hal­ten, nun aber bit­te ich, dich zu ent­fer­nen.« Ha­san ver­ließ das Ge­mach mit den Aus­ru­fe: »In Got­tes Na­men!« Kaum be­trat er den Haus­gang, so tra­ten die Geis­ter zu ihm und frag­ten: »Wo­hin willst du? So­gleich wird ein Be­dürf­nis den Buck­li­gen aus dem Ka­bi­net ent­fer­nen, be­nutz­te die­sen Au­gen­blick und er­schei­ne im Ge­ma­che; wenn die Braut dich er­blickt und dich an­spricht, so sage: du seist ihr Mann, und der Sul­tan habe nur mit dem Buck­li­gen sei­nen Scherz ge­trie­ben, dem man für sei­ne Mühe schon eine Schüs­sel voll Spei­sen und zehn Sil­ber­stücke ge­ge­ben; be­gib dich dann zu ihr und ge­nie­ße dein Glück, denn die­se Ge­schich­te är­gert uns, weil wir wohl wis­sen, daß nur du ih­rer wür­dig bist.« Wäh­rend sie die­ses sag­ten, trat der Buck­li­ge zur Türe her­aus. Als er sich nach ei­ni­ger Zeit wie­der dem Saa­le nä­hern woll­te, trat der Geist, in der Ge­stalt ei­ner schwar­zen Kat­ze, aus ei­nem Be­cken her­vor und fing an zu mi­au­en; als der Buck­li­ge sie ver­scheu­chen woll­te, ward sie im­mer auf­ge­bla­se­ner, so daß sie bald die Grö­ße ei­nes jun­gen Esels er­reich­te. Der Buck­li­ge er­schrak und schrie um Hil­fe; die Kat­ze aber ward bald so groß wie ein Büf­fel, und sprach dann mit ei­ner Men­schen­stim­me: »Wehe dir, du Buck­li­ger!« Der Buck­li­ge, der aus Furcht sei­ne Klei­der ver­un­rei­nig­te, sag­te: »Was willst du von mir, Kö­nig der Büf­fel?« – »Wehe dir!« er­wi­der­te der Geist, »du scheuß­li­cher Bu­ckel, die Welt möge dir zu eng wer­den! Wie wagst du es, mei­ne Ge­lieb­te zu hei­ra­ten?« – »Was kann ich da­für, mein Herr Büf­fel?« er­wi­der­te der Buck­li­ge; »ich bin ja ge­zwun­gen wor­den, sie zu hei­ra­ten, auch wuß­te ich nicht, daß sie schon einen Büf­fel zum Ge­lieb­ten habe; üb­ri­gens be­feh­le nur, was ich tun soll.« – »Nun«, ant­wor­te­te der Geist, »du sollst bis zu Son­nen­auf­gang die­sen Ort nicht ver­las­sen, aber ich schwö­re dir, daß ich dich er­wür­ge, wenn du von hier wei­chest; nach Son­nen­auf­gang kannst du dei­nes We­ges ge­hen, kom­me aber nie mehr in die­ses Haus zu­rück, sonst wer­de ich dir bald ein schnel­les Ende be­rei­ten.« Er nahm hier­auf den Buck­li­gen, stell­te ihn auf den Kopf, mit den Bei­nen in die Höhe, und sag­te: »Ich wer­de hier bei dir Wa­che hal­ten, rührst du dich vor Son­nen­auf­gang, so neh­me ich dich an den Bei­nen und schla­ge dich in die Wand, als wärst du ein Na­gel.« Wäh­rend die­ses Vor­gangs zwi­schen dem Geis­te und dem Buck­li­gen ver­steck­te sich Ha­san, der den Au­gen­blick der Ent­fer­nung des Buck­li­gen schnell be­nutz­te, hin­ter dem Flie­gen­vor­hange des Bet­tes; nicht lan­ge her­nach trat die Braut mit ei­ner al­ten Frau aus dem Ne­ben­ge­ma­che; die Alte blieb vor dem Vor­hange ste­hen und sag­te: »Hier hast du die, wel­che dir Gott ge­schenkt, du schmut­zi­ger Krüp­pel!« und ver­ließ das Ge­mach. Als die Braut, die Sit­tul­ha­san hieß, Be­drud­din er­blick­te, sag­te sie zu ihm: »O mein Ge­lieb­ter! bist du noch da? Bei Gott! ich wünsch­te, daß du mein Gat­te wä­rest, oder we­nigs­tens, daß du es ge­mein­schaft­lich mit dem Buck­li­gen sein könn­test.« – »Wie«, er­wi­der­te Be­drud­din, »die­ser Ver­damm­te soll ne­ben mir dein Gat­te sein?« – »Ja, ist er denn nicht mein Mann?« frag­te Sit­tul­ha­san. »Kei­nes­wegs«, ver­setz­te Be­drud­din, »wir ha­ben nur ge­scherzt; hast du nicht be­merkt, wie die Kam­mer­zo­fen und Sän­ge­rin­nen dich im­mer nur mir vor­stell­ten, als sie dich schmück­ten, und den Bu­ckel ver­spot­te­ten? Dein Va­ter weiß, daß wir die­sen Buck­li­gen um zehn Sil­ber­mün­zen und eine Schüs­sel voll Spei­sen ge­mie­tet, und nun, da wir ihm sei­nen Lohn ge­ge­ben, be­reits ent­fernt ha­ben.« Als Sit­tul­ha­san dies hör­te, lä­chel­te sie und sag­te: »Ich freue mich dar­über un­aus­sprech­lich; du hast mit die­sen Wor­ten ein höl­li­sches Feu­er in mir aus­ge­löscht. Komm und rücke mich an dei­ne Brust.« Be­drud­din wi­ckel­te den Geld­beu­tel des Ju­den vor­sich­tig in sei­ne Klei­der und leg­te die­se un­ter die Kis­sen, den Tur­ban leg­te er auf den Stuhl zu dem üb­ri­gen und be­hielt nur ein baum­wol­le­nes Käpp­chen auf dem Kop­fe. Sit­tul­ha­san streck­te dann ih­ren Arm aus und sag­te: »Komm, mein Teu­rer! und be­glücke mich mit dei­ner Nähe.« Dann sprach sie fol­gen­de Ver­se:


»Komm in mei­ne Arme, dann bin ich mit dem Schick­sa­le zu­frie­den, wie­der­ho­le mir dei­ne sü­ßen Wor­te, denn mei­ne Ohren lie­ben dein Ge­spräch, wie ich dich selbst lie­be; so möch­te nur mei­ne Rech­te dich im­mer­fort um­ar­men!«


Be­drud­din und Sit­tul­ha­san hiel­ten sich fest um­schlun­gen in se­li­gem Ent­zücken, so daß wohl fol­gen­de Ver­se auf sie an­zu­wen­den sind:


»Geh’ zu dei­ner Ge­lieb­ten und fra­ge nichts nach dem Ge­re­de miß­güns­ti­ger Leu­te, die nie der Lie­be Hil­fe ge­wäh­ren. Kei­nen schö­ne­ren An­blick hat der Barm­her­zi­ge ge­schaf­fen, als den zwei­er Lie­ben­den, die sich fest um­schlun­gen hal­ten. Hat ein­mal ein Herz der Lie­be sich ge­weiht, so ver­mö­gen die Leu­te eben so we­nig ge­gen das­sel­be, als ge­gen kal­tes Ei­sen. Schenkt dir das Schick­sal einen schö­nen Tag, so kannst du zu­frie­den sein; doch wo ist die­ser Tag? O ihr, die ihr die Lie­ben­den ta­delt, könnt ihr denn so leicht ein ver­dor­be­nes Herz bes­sern?«


Als das Paar ei­ni­ge Stun­den ge­schla­fen, sag­te der Geist zur Fee: »Geh, nimm Be­drud­din und tra­ge ihn vor An­bruch des Ta­ges wie­der an den Ort, wo er ges­tern war.« Die Fee er­griff ihn und flog mit ihm da­von, so wie er war, in ei­nem kost­ba­ren Hem­de mit gol­de­nen Bor­ten und in ei­nem blau­en Käpp­chen, und der Geist flog auf der an­de­ren Sei­te. Als der er­ha­be­ne Gott die Mor­gen­rö­te her­an­bre­chen ließ und die Ge­be­t­ru­fer die Mina­ret­te be­stie­gen, um des All­mäch­ti­gen Ein­heit zu ver­kün­den, da schleu­der­ten die En­gel einen feu­ri­gen Stern ge­gen die Geis­ter: der männ­li­che Geist ver­brann­te, die Fee aber ließ Be­drud­din schnell auf den Bo­den nie­der und flog da­von. Nun woll­te das Schick­sal, daß, als die Fee sich her­un­ter ließ, sie ge­ra­de über ei­nem Tore von Da­mas­kus war; Be­drud­din ward also hier nie­der­ge­legt. Als nach Ta­ge­s­an­bruch die Tore der Stadt ge­öff­net wur­den und vie­le Leu­te her­aus­ka­men, sa­hen sie Be­drud­din lie­gen, der, von den aus­ge­stan­de­nen Aben­teu­ern des vo­ri­gen Ta­ges er­mü­det, noch fest schlief. Sie ver­sam­mel­ten sich um ihn und sag­ten: »Das ist schön, die Ge­lieb­te die­ses Jüng­lings hat ihm nicht ein­mal Zeit ge­las­sen, sich an­zu­klei­den.« Ei­ner der Leu­te sag­te: »Die­se vor­neh­men jun­gen Herrn sind zu be­dau­ern; ge­wiß war er be­trun­ken und von ei­nem Be­dürf­nis­se ge­trie­ben, ist er auf die Stra­ße ge­gan­gen und hat die Hau­stü­re nicht mehr fin­den kön­nen.« So ver­mu­te­te je­der et­was an­de­res; end­lich er­hob sich ein sanf­ter Wind, der Be­drudd­ins leich­te Klei­dung auf­weh­te und den Leu­ten sei­nen schö­nen Kör­per zeig­te; sie schri­en alle: »Ach wie schön!« und die­ses Ge­schrei weck­te Ha­san auf. Als er die Au­gen auf­schlug und be­merk­te, daß er auf der Stra­ße lag, von vie­len Leu­ten um­ringt, frag­te er die Um­ste­hen­den: »Wo bin ich? und was wollt ihr von mir?« – Ei­ni­ge ant­wor­te­ten: »Als wir bei Ta­ge­s­an­bruch hier­her ka­men, fan­den wir dich hier lie­gen, wei­ter wis­sen wir nichts von dir; sage du selbst, wo du die­se Nacht ge­schla­fen hast.« – »Bei Gott! ich habe in Ka­hi­rah ge­schla­fen«, ant­wor­te­te er. »Bist du när­risch?« ver­setz­ten die Leu­te; »du willst die Nacht in Ka­hi­rah zu­ge­bracht ha­ben und bist mor­gens dar­auf in Da­mas­kus?« – »Wahr­haf­tig«, er­wi­der­te er, »ich war ges­tern den gan­zen Tag in Baß­rah, ver­gan­ge­ne Nacht in Ka­hi­rah und nun bin ich hier.« Die Leu­te lach­ten ihn aus und be­haup­te­ten, er sei von Sin­nen; dann be­dau­er­ten sie ihn, weil er so jung und so schön war und sag­ten ihm: »Nimm doch dein biß­chen Ver­stand zu­sam­men; gibt es denn einen Sterb­li­chen auf der Welt, der des Ta­ges in Baß­rah, abends in Ka­hi­rah und den an­de­ren Mor­gen in Da­mas­kus sein kann?« – »Frei­lich!« ant­wor­te­te Ha­san; »ges­tern war mein Hoch­zeit­tag in Ka­hi­rah.« – »Du wirst dies ge­träumt ha­ben«, sag­ten sei­ne Zu­hö­rer. Er dach­te eine Wei­le: soll ich denn wirk­lich ge­träumt ha­ben, daß ich nach Ka­hi­rah ge­kom­men und daß man die Braut vor mir ge­schmückt hat? »Nein, bei Gott!« rief er dann, »es war kein Traum: wo ist denn der Beu­tel mit Gold ge­füllt? wo ist mein Tur­ban, mein Ober­kleid und mein Sack­tuch?« Er kam dann vor Ver­wir­rung ganz au­ßer sich.


Da die Leu­te aber­mals schri­en: »Der Mensch ist be­ses­sen!« lief ih­nen Ha­san da­von in die Stadt, durch­zog vie­le Stra­ßen, im­mer von ei­ner Men­ge Volks ge­drängt, bis er in den La­den ei­nes Kochs sich flüch­te­te, der ehe­mals ein ge­fürch­te­ter Räu­ber und noch jetzt al­len Be­woh­nern von Da­mas­kus ein Ge­gen­stand des Schre­ckens war; da zer­streu­ten sich die Leu­te, die Ha­san ver­folg­ten. Auf die Fra­ge des Kochs: wer er sei? er­zähl­te Ha­san sei­ne gan­ze Ge­schich­te, die wir nicht zu wie­der­ho­len brau­chen. »Dei­ne Er­zäh­lung ist wun­der­bar«, sag­te ihm der Koch, »doch ver­heim­li­che sie, bis dir Gott sei­nen Bei­stand ver­lei­hen wird, und blei­be in­des­sen bei mir hier im La­den; ich habe oh­ne­hin kein Kind und will dich da­her an Kin­des Stel­le an­neh­men.« Als Ha­san dar­ein wil­lig­te, kauf­te der Koch so­gleich Klei­der für ihn und er­klär­te vor Zeu­gen, daß er ihn als sei­nen Sohn an­er­ken­ne; so galt er denn in der gan­zen Stadt für den Sohn des Kochs. So weit, was Ha­san be­trifft; nun keh­ren wir zu sei­ner schö­nen Base Sit­tul­ha­san zu­rück. Als die­se bei Ta­ge­s­an­bruch er­wach­te und Ha­san nicht an ih­rer Sei­te fand, dach­te sie, er sei hin­aus­zu­ge­hen ge­zwun­gen wor­den. Sie saß eine Wei­le auf­recht im Bet­te, ihn er­war­tend; da kam ihr Va­ter Schem­sud­din, der noch über den gest­ri­gen Vor­fall beim Sul­tan und über die dar­auf er­folg­te ge­zwun­ge­ne Ehe sei­ner Toch­ter mit ei­nem ge­mei­nen buck­li­gen Skla­ven be­stürzt war. Er blieb an der Türe des Ka­bi­nets ste­hen und rief: »Sit­tul­ha­san!« Sie ant­wor­te­te: »Hier bin ich zu dei­nen Diens­ten!« sprang vom Bet­te auf, lief ihm ent­ge­gen und küß­te ihm die Hand. Ihr Ge­sicht hat­te durch die Umar­mun­gen der schö­nen Ga­zel­le6 noch an Schön­heit und Glanz zu­ge­nom­men. Als ihr Va­ter sie so mun­ter sah, rief er aus: »Ver­damm­tes Weib, wie kannst du mit die­sem ver­fluch­ten Buck­li­gen dich so freu­en?«


Als Sit­tul­ha­san dies hör­te, lä­chel­te sie und sag­te: »O mein Va­ter, laß es end­lich bei dem gest­ri­gen Scher­ze be­wen­den; die Frau­en ha­ben mich ge­nug be­mit­lei­det, und ich habe hin­rei­chen­de Furcht aus­ge­stan­den, den Buck­li­gen hei­ra­ten zu müs­sen, der nicht mehr wert war, daß er mei­nem Ge­mah­le die Schu­he oder Pan­tof­fel rei­che, ich schwö­re bei Gott, daß ich in mei­nem Le­ben kei­ne schö­ne­re Nacht, als die gest­ri­ge, zu­ge­bracht habe; laß nun dei­nen Scherz und er­wäh­ne des Buck­li­gen nicht mehr, der ge­mie­tet war, um von der jun­gen Schön­heit mei­nes Ge­mahls das böse Auge ab­zu­wen­den.« Bei die­sen Wor­ten konn­te ihr Va­ter kaum vor Er­stau­nen fra­gen: »Was plau­derst du da? hat nicht der Buck­li­ge bei dir die Nacht zu­ge­bracht?« Sit­tul­ha­san wie­der­hol­te noch ein­mal: »Gott ver­dam­me den Buck­li­gen! las­se mir nur ein­mal Ruhe mit ihm; ich habe in den Ar­men des geist­rei­chen Gat­ten mit schwar­zen Au­gen und Au­gen­brau­en ge­ruht.« – »Bist du toll, Weib?« frag­te der Ve­zier noch ein­mal. »Bei dem All­mäch­ti­gen, Va­ter! du zer­rei­ßest mir das Herz mit dei­nen Re­den, las­se ab da­von; der schö­ne Jüng­ling ist mein Ge­mahl, mit ihm habe ich die Nacht zu­ge­bracht, und sei­ne Ab­we­sen­heit kann nur von kur­z­er Dau­er sein.« Der Ve­zier ging hin­aus, um ihn zu su­chen, fand aber an sei­ner Stel­le den Buck­li­gen, mit dem Kop­fe auf dem Bo­den und die Füße in die Höhe ge­streckt. Ganz er­staunt frag­te er ihn: »Was soll die­se Stel­lung hei­ßen? wer hat dies ge­tan?« -»Wa­rum auch«, er­wi­der­te be­trübt der Buck­li­ge, »habt ihr mich mit der Ge­lieb­ten der Büf­fel und Geis­ter ver­mählt?«


Nun sag­te der Ve­zier: »Komm doch ein­mal her­aus, was bleibst du in die­sem en­gen Rau­me?« – »Ich darf die­sen Ort nicht ver­las­sen«, er­wi­der­te der Buck­li­ge, »bis nach Son­nen­auf­gang; denn als ich ges­tern hier ein Be­dürf­nis ver­rich­ten woll­te, kam mir auf ein­mal eine schwar­ze Kat­ze mi­au­end in den Weg, sie ward im­mer hö­her, bis sie die Grö­ße ei­nes Büf­fels er­reich­te, dann sag­te sie mir et­was in die Ohren; doch las­se mich jetzt und gehe dei­nes We­ges, Gott wird mei­ne Un­schuld be­loh­nen und mei­ne jun­ge Frau ver­dam­men.« Der Ve­zier führ­te ihn je­doch her­aus und der Buck­li­ge ging so­gleich zum Sul­tan, um ihm von al­lem, was vor­ge­fal­len, Be­richt zu er­stat­ten. Der Ve­zier hin­ge­gen kehr­te be­trof­fen zu sei­ner Toch­ter zu­rück, nicht wis­send, was er von die­ser gan­zen Ge­schich­te den­ken sol­le. Er frag­te dann noch ein­mal sei­ne Toch­ter, was denn in der letz­ten Nacht mit ihr vor­ge­gan­gen. »Ich weiß von nichts an­de­rem, mein Va­ter«, er­wi­der­te sie, »als daß ich bei dem ge­schla­fen, in des­sen Ge­gen­wart ich auf­ge­putzt wor­den bin; auch liegt hier auf dem Stuhl sein Tur­ban, sein Kaftan und ein Sack­tuch, und un­ter der Ma­trat­ze lie­gen sei­ne Bein­klei­der, in de­nen et­was ein­ge­wi­ckelt ist, ich weiß nicht was.« Als der Ve­zier den Tur­ban sei­nes Nef­fen Ha­san be­trach­te­te und ihn um­kehr­te, sag­te er: »Wahr­haf­tig, dies ist der Tur­ban ei­nes Ve­ziers nach der Tracht der Mos­su­la­ner.« Er be­merk­te dann auch, was in der Kap­pe ein­ge­näht war und er für ein Amu­lett hielt, dann fand er in den Bein­klei­dern den Beu­tel, worin 1000 Dina­re wa­ren; er öff­ne­te das Pa­pier­chen, das dar­in war und las: »Hier­mit ver­kauft Ha­san aus Baß­rah dem Ju­den Is­hak die La­dung des ers­ten Schif­fes für 1000 Dina­re, die er schon er­hal­ten.« Als er dies ge­le­sen, fiel er ohn­mäch­tig zu Bo­den.


Als der Ve­zier wie­der zu sich kam, fuhr Dja­far in sei­ner Er­zäh­lung vor dem Ka­li­fen fort, und das von sei­nes Bru­ders Hand ge­schrie­be­ne, ein­ge­näh­te Pa­pier auch noch ent­deck­te, war sein Er­stau­nen gren­zen­los; er wen­de­te sich dann zu sei­ner Toch­ter und sprach: »Weißt du, wer dich die­se Nacht um­arm­te? Es war, bei Gott! dein Vet­ter, und hier sind 1000 Dina­re als dei­ne Mor­gen­ga­be; ge­lobt sei der All­mäch­ti­ge, der al­les so ge­lei­tet, wie es vor mei­nem Strei­te mit mei­nem Bru­der Nu­rud­din ge­sche­hen soll­te: nun möch­te ich nur wis­sen, wie es ei­gent­lich mit die­ser gan­zen Ge­schich­te sich ver­hält.« Er warf dann noch einen Blick auf sei­nes Bru­ders Pa­pier, küß­te es meh­re­re Male, dann wein­te er laut über sei­nen Bru­der und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Ich sehe Spu­ren von ih­nen und ver­ge­he vor Sehn­sucht, und ver­gie­ße Trä­nen an der Stel­le, wo sie ver­weilt; dann bit­te ich den, der mich mit ih­rer Tren­nung heim­ge­sucht, daß er mich wie­der mit ih­nen ver­ei­ne.«


Er durch­las dann die Schrift sei­nes Bru­ders und fand dar­in, wie er nach Baß­rah ge­kom­men, sich ver­lobt und ge­hei­ra­tet und wie sei­ne Frau einen Sohn ge­bo­ren hat­te. Als er mit vie­lem Er­stau­nen die Be­ge­ben­hei­ten sei­nes Bru­ders mit den sei­ni­gen ver­glich, fand er, daß, wie er es vor­her be­schlos­sen, er und sein Bru­der an dem­sel­ben Tage hei­ra­te­ten und an dem­sel­ben Tage Vä­ter ge­wor­den, und daß nun sein Nef­fe sei­ner Toch­ter Ge­mahl ward. Er ging so­dann mit dem Pa­pier und dem Beu­tel zum Sul­tan und er­zähl­te ihm al­les, was vor­ge­fal­len. Der Sul­tan war höchst er­staunt dar­über und be­fahl, daß al­les die­ses in die Chro­nik auf­ge­schrie­ben wer­de. Der Ve­zier ging dann nach Hau­se, um sei­nen Nef­fen zu er­war­ten, der aber nicht kam; er er­war­te­te ihn sie­ben Tage lang und konn­te nichts von ihm hö­ren. Hier­auf be­schloß er, et­was zu tun, was noch nie­mand vor ihm ge­tan hat­te. Er nahm Tin­te und Pa­pier und schrieb dar­auf ein Ver­zeich­nis von al­lem, was im Zim­mer war, und von dem Plat­ze, wo je­des Stück sich be­fand, ließ es dann hin­weg­räu­men und nahm auch den Tur­ban, den Beu­tel und die Bein­klei­der in Ver­wah­rung.


Nach neun Mo­na­ten ge­bar die Toch­ter des Ve­ziers von Ka­hi­rah einen Sohn mit ei­nem Voll­monds­ge­sich­te wie der leuch­ten­de Mor­gen; man färb­te sei­ne Au­gen­brau­en mit Koh­le, gab ihm eine Amme und nann­te ihn Ad­jib. Als Ad­jib sie­ben Jah­re alt war, schick­te ihn sein Groß­va­ter in die Schu­le und emp­fahl dem Leh­rer, über sei­ne Er­zie­hung und Aus­bil­dung mit der größ­ten Sorg­falt zu wa­chen. Als Ad­jib ei­ni­ge Jah­re die Schu­le be­such­te, fing er an, die üb­ri­gen Schul­kin­der durch Schla­gen und Schimp­fen zu pla­gen. Die Kin­der klag­ten dies ih­rem Leh­rer und die­ser sag­te ih­nen: »Ich will euch ein Mit­tel an­ge­ben, wo­mit ihr ge­wiß Ad­jib von euch ent­fernt hal­ten könnt. Wenn er mor­gen wie­der zur Schu­le kommt, so setzt euch um ihn her­um, schlagt ein Spiel vor und sagt dann zu­ein­an­der, es dür­fe nie­mand mit­spie­len, der nicht den Na­men sei­nes Va­ters und sei­ner Mut­ter wüß­te; wer den Na­men sei­ner El­tern nicht ken­ne, sei ein Ba­stard.« Als am fol­gen­den Tage Ad­jib, der Sohn Has­ans, in die Schu­le kam, ta­ten die Kin­der, wie ih­nen der Leh­rer ge­ra­ten; sie sag­ten: »Wir wol­len et­was spie­len, und wer es weiß, wie sein Va­ter und sei­ne Mut­ter heißt, darf mit­spie­len.« Die Kin­der sag­ten dann ei­nes nach dem an­de­ren: »Ich hei­ße so, mein Va­ter heißt so und mei­ne Mut­ter so.« Als die Rei­he an Ad­jib kam, sag­te er: »Ich hei­ße Ad­jib, mei­ne Mut­ter Sit­tul­ha­san und mein Va­ter Schem­sud­din.« Da schrie­en die Kin­der: »Wo denkst du hin? der ist wahr­haf­tig nicht dein Va­ter.« – »Wehe euch!« ver­setz­te hier­auf Ad­jib; »der Ve­zier Schem­sud­din soll nicht mein Va­ter sein?« Die Klei­nen lach­ten ihn aus und schlu­gen die Hän­de zu­sam­men und sag­ten: »Gott be­wah­re uns vor der Ge­sell­schaft ei­nes Jun­gen, der sei­nen Va­ter nicht kennt; der darf nicht mit uns spie­len und nicht ne­ben uns sit­zen.« Als Ad­jib sah, wie alle Kin­der von ihm weg­rück­ten, fing er an, hef­tig zu wei­nen. Da sag­te ihm der Leh­rer: »Weißt du nicht, daß der Ve­zier Schem­sud­din nicht dein Va­ter, son­dern dein Groß­va­ter, Va­ter dei­ner Mut­ter Sit­tul­ha­san, ist? Dei­nen Va­ter aber kennt nie­mand, denn als der Sul­tan dei­ne Mut­ter mit ei­nem Buck­li­gen ver­hei­ra­te­te, kam ein Geist und schlief bei ihr; da also dein Va­ter un­be­kannt ist, so kannst du, gleich­sam als Ba­stard, nicht mit den üb­ri­gen Kin­dern glei­chen Rang an­spre­chen, denn auch der Sohn des Kauf­manns und des Ge­mü­se­händ­lers kennt sei­nen Va­ter – von dir weiß man nur, daß der Ve­zier dein Groß­va­ter ist, nie­mand aber kennt dei­nen Va­ter.«


Als Ad­jib dies hör­te, ver­ließ er die Schu­le und lief wei­nend zu sei­ner Mut­ter. Die­se sag­te ihm: »Wa­rum weinst du, mein Sohn? Gott las­se nie dei­ne Au­gen Trä­nen ver­gie­ßen!« Er er­zähl­te ihr, was in der Schu­le vor­ge­fal­len, und frag­te sie, wer sein Va­ter sei? »Der Ve­zier von Ka­hi­rah«, ant­wor­te­te Sit­tul­ha­san. »Du lügst«, er­wi­der­te Ad­jib, »der Ve­zier ist dein Va­ter und mein Groß­va­ter; wer aber ist mein Va­ter?« Sit­tul­ha­san ward hier­durch wie­der schmerz­lich an ih­ren Gat­ten, den Va­ter des Kin­des, ge­mahnt: sie er­in­ner­te sich der Nacht, die sie bei ihm zu­ge­bracht, fing an hef­tig zu wei­nen und re­zi­tier­te fol­gen­de Ver­se:


»Sie ha­ben mein Herz mit der Lie­be be­kannt ge­macht und sind dann weg­ge­gan­gen, und nun steht die Woh­nung leer, ohne mei­nen Ge­lieb­ten. Ent­fernt hat er sich von Haus und sei­nen Be­woh­nern, er be­sucht uns nicht, und es ist, als be­su­che uns nie­mand mehr. Seit­dem die Freun­de sich ent­fernt, ist auch mei­ne Ge­duld, mein Trost und mei­ne Er­war­tung da­hin. Mit ihm ist auch mei­ne Freu­de ver­schwun­den; als er mich ver­ließ, fand ich auch kei­ne Ruhe mehr. Die Tren­nung macht das Blut mei­ner Au­gen flie­ßen; vie­le Trä­nen ver­goß ich bei ih­rer Ent­fer­nung, wenn einen Tag nur mei­ne Sehn­sucht nach ih­nen un­be­frie­digt blieb, so seufz­te ich in mei­ner Er­war­tung. Im In­ners­ten mei­nes Her­zens ist ihr Bild, lei­den­schaft­li­che Lie­be und Erin­ne­rung. O ihr, de­ren An­den­ken Ober­kleid ist, so wie eure Lie­be mein Un­ter­kleid, gibt es kein Lö­se­geld für den Ge­fan­ge­nen eu­rer Lie­be? Gibt es kei­nen Ver­band für den von eue­rer Lie­be Zer­knirsch­ten? Gibt es kein Heil­mit­tel für den, der nach eu­rer Nähe schmach­tet? Gibt es kei­ne An­sicht für den, den eure Tren­nung tö­tet? O Freun­de, wie lan­ge wird dies noch dau­ern, wie lan­ge wer­det ihr mich noch flie­hen?«


Als sie die­se Ver­se ge­spro­chen und mit ih­rem Soh­ne wein­te, trat ihr Va­ter ins Zim­mer und frag­te sie um die Ur­sa­che ih­rer Trä­nen. Sit­tul­ha­san er­zähl­te ihm, was ih­rem Soh­ne in der Schu­le wi­der­fah­ren, und er muß­te auch wei­nen, als er an sei­nen Bru­der und Nef­fen dach­te, des­sen Ge­schich­te ihm ein Ge­heim­nis war. Er ging hier­auf zum Sul­tan, teil­te ihm die gan­ze Ge­schich­te mit, küß­te die Erde vor ihm und be­schwor ihn, ihm zu er­lau­ben, nach dem Ori­ent bis Baß­rah zu rei­sen, um sei­nem Nef­fen nach­zu­for­schen und ihm über­all hin Emp­feh­lungs­schrei­ben mit­zu­ge­ben, da­mit er ihn leich­ter auf­fin­den und mit­brin­gen kön­ne. Der Sul­tan gab sei­nen Bit­ten nach; der Ve­zier nahm die Emp­feh­lungs­schrei­ben mit größ­ter Freu­de, dank­te dem Sul­tan, ver­ab­schie­de­te sich bei ihm, mach­te die Vor­be­rei­tun­gen zur Rei­se und ver­ließ dann Ka­hi­rah mit sei­ner Toch­ter und ih­rem Soh­ne Ad­jib.


Nach ei­ner Rei­se von zwan­zig Ta­gen kam der Ve­zier von Ka­hi­rah mit sei­ner Toch­ter und sei­nem En­kel nach Da­mas­kus: er fand dort Flüs­se und Vö­gel, wie ein Dich­ter sag­te:


»Ich brach­te in Da­mas­kus einen Tag und eine Nacht zu, da schwor das Ge­schick, ähn­li­ches nie mehr zu ge­wäh­ren; wir schlie­fen un­be­wacht7 un­ter dem Fit­ti­ge der Nacht, bis ein Teil des Mor­gens sie schon er­leuch­te­te. Der Tau auf je­nen Bäu­men gleicht Per­len, die der Ze­phyr durch einen Hän­de­druck her­un­ter­schüt­telt. Die Vö­gel schie­nen zu le­sen, der Teich war wie ein Blatt, auf dem der Wind schrieb, wäh­rend die Wol­ken die Punk­te hin­zu­setz­ten.«


Der Ve­zier hielt auf ei­nem großen Plat­ze vor dem Tore, schlug dort sein Zelt auf und sag­te zu sei­nen Freun­den, die ihn be­glei­te­ten: »Wir wol­len hier ei­ni­ge Tage aus­ru­hen.« Ei­ni­ge Die­ner gin­gen dann in die Stadt, um ihre Ge­schäf­te zu be­sor­gen; der eine ver­kauf­te, der an­de­re kauf­te ein, der drit­te be­such­te das Bad. Auch Ad­jib ging mit ei­nem Skla­ven in die Stadt, um sich ein we­nig zu zer­streu­en; der Die­ner ging hin­ter ihm her mit ei­nem ro­ten Sto­cke von Ha­sel­holz; er war so dick, daß, wenn man ein Ka­mel da­mit ge­schla­gen hät­te, es bis nach dem Lan­de Je­men8 ge­flo­hen wäre. Als die Be­woh­ner von Da­mas­kus den schö­nen jun­gen Ad­jib sa­hen, den fol­gen­des Ge­dicht so gut be­schreibt:




»Sein Atem ist Mo­schus,

sei­ne Zäh­ne sind Per­len,

sei­ne Wan­gen Ro­sen,

sein Spei­chel Wein,

sein Wuchs ein Zweig,

sein Ge­säß ein Sand­hü­gel,

sei­ne Haa­re sind die Nacht

und sein Ge­sicht der Voll­mond -«




lie­fen sie vor und hin­ter ihm her und stell­ten sich ihm in den Weg, um ihn beim Vor­über­ge­hen zu se­hen, bis nach Got­tes Rat­schluß und Be­stim­mung sein Die­ner am La­den sei­nes Va­ters ste­hen blieb. Ad­jib war da­mals zwölf Jah­re alt, sein Bart fing schon an zu wach­sen, auch hat­te er schon recht viel Ver­stand. Der Koch, der sei­nen Va­ter an Kin­des­stel­le an­ge­nom­men, war längst tot und hat­te sei­nem Ad­op­tivsoh­ne den La­den und sein gan­zes Ver­mö­gen hin­ter­las­sen.


Als Ad­jib mit sei­nem Die­ner vor den La­den sei­nes Va­ters Ha­san aus Baß­rah kam, setz­te die­sen die Schön­heit sei­nes Soh­nes in großes Er­stau­nen; sein Herz fing an zu klop­fen, sein Blut kam in Wal­lung, sein In­ners­tes ward ge­rührt und er fühl­te sich durch eine ge­hei­me Macht des Herrn mäch­tig zu ihm hin­ge­zo­gen. Ge­lobt sei er, dem al­les mög­lich ist! Er hat­te an die­sem Tage ge­ra­de Gra­na­täp­fel­bee­ren mit Zu­cker be­rei­tet und wand­te sich da­her mit Trä­nen in den Au­gen zu sei­nem Soh­ne Ad­jib, in­dem er sag­te: »O du, mein Herr! der du mein Herz un­ter­jocht und mei­nen Geist be­siegt hast, willst du nicht ein we­nig zu mir tre­ten und mei­ne Spei­se kos­ten?« Er er­in­ner­te sich an sei­nen frü­he­ren Rang als Ve­zier und sprach fol­gen­de Ver­se:


»O mei­ne Freun­de! es flie­ßen mei­ne Trä­nen hef­tig we­gen ei­nes trau­ri­gen Lie­bes­ver­hält­nis­ses; ich sehe euch und zie­he mich von euch zu­rück, ob­gleich ein Teil mei­ner Sehn­sucht nach euch schon mich tö­ten könn­te; ich tren­ne mich nicht aus Haß oder aus Lust, euch zu ver­ges­sen, nur die Ver­nunft ge­bie­tet mir, mei­ne Lie­be zu ver­ber­gen.«


Als Ad­jib die­se Ver­se hör­te, be­mit­lei­de­te er den Koch; er sag­te sei­nem Eu­nu­chen: »Die­ser Mann hat mein Herz ge­rührt und Mit­leid bei mir rege ge­macht; es scheint, als habe er einen Sohn oder einen Bru­der ver­lo­ren, laß uns da­her bei ihm ein­keh­ren, sein Herz stär­ken und sei­ne Ein­la­dung an­neh­men, viel­leicht wird Gott durch die­se gute Tat auch mich wie­der mit mei­nem Va­ter ver­ei­nen.« Der Skla­ve ant­wor­te­te hier­auf ganz zor­nig: »Bei Gott! das wäre schön, wenn der Sohn des Ve­ziers im La­den ei­nes öf­fent­li­chen Kochs spei­sen woll­te; wäh­rend ich mit mei­nem Sto­cke die Leu­te ver­hin­de­re, daß sie Euch nicht zu nahe tre­ten, soll ich mich mit Euch in einen öf­fent­li­chen La­den set­zen!« Als Ha­san dies hör­te, sag­te er sei­nem Soh­ne fol­gen­de Ver­se:


»Ich wun­de­re mich, daß man durch einen Die­ner dich von den Leu­ten ab­son­der­te, und nicht wuß­te, daß du es schon durch dei­ne Schön­heit bist? Dei­ne Haar­lo­cken sind Ba­si­lik, dei­ne Wan­gen Ru­bin, das brau­ne Fle­cken dar­auf Am­bra und dei­ne Zäh­ne Edel­stei­ne.«


Dann wand­te sich Ha­san zum Die­ner und sag­te ihm: »Willst du, mein Herr, nicht mein Herz ein we­nig trös­ten? Du Ru­ßi­ger mit weißem Her­zen, du, den man so und so ge­lobt hat.« – Da lach­te der Eu­nu­che und frag­te: wie denn? Ha­san re­zi­tier­te hier­auf fol­gen­de Ver­se:


»Ohne sei­ne Bil­dung und Zu­ver­läs­sig­keit wür­de in fest­li­chen Woh­nun­gen kei­ne Zucht herr­schen. Und was für ein Die­ner ist er, wenn es gilt den Ha­rem zu be­wah­ren! En­gel vom Him­mel be­die­nen ihn sei­ner Schön­heit wil­len. Sei­ne schwar­ze Far­be ist lieb­lich und sei­ne wei­ßen Wer­ke er­zeu­gen Fröh­lich­keit.«


Dies ge­fiel dem Eu­nu­chen, er lach­te und trat in den La­den. Der Koch setz­te dann Ad­jib und dem Eu­nu­chen eine Schüs­sel voll Gra­na­täp­fel und an­de­re süße Spei­sen vor. Ad­jib sprach aber zu sei­nem Va­ter: »Set­ze dich und iß mit uns, viel­leicht wird uns Gott wie­der mit de­nen, die wir lie­ben, ver­ei­nen.« Ha­san frag­te ihn hier­auf: »Wie, mein Sohn, auch du bist in dei­ner Ju­gend schon mit Tren­nung von dei­nen Freun­den heim­ge­sucht wor­den?« – »Frei­lich«, ant­wor­te­te Ad­jib, »bin auch ich schon mit die­sen Schmer­zen ver­traut ge­wor­den, und eben bin ich mit mei­nem Groß­va­ter auf der Rei­se, um die Ver­lo­re­nen wie­der auf­zu­su­chen.« Er fing dann an zu wei­nen, und Ha­san wein­te mit ihm, denn er ward wie­der an sei­ne Frau und an sein Va­ter­land er­in­nert, und re­zi­tier­te fol­gen­de Ver­se:


»Kom­men wir nach die­ser Tren­nung wie­der ein­mal al­lein zu­sam­men, so ha­ben wir uns lan­ge Vor­wür­fe zu ma­chen; bei Gott! kein Bote kann Lie­bes­kla­gen be­stel­len, noch ein kran­kes Herz hei­len.«


Die­se Ver­se rühr­ten den Die­ner, der noch eine Wei­le aß und dann mit Ad­jib sei­nen Weg wei­ter fort­setz­te; dem Koch war es aber, als ver­lie­ße ihn sein Le­bens­geist; er schloß da­her sei­nen La­den und ging ih­nen nach, ohne zu wis­sen, daß Ad­jib sein Sohn war, bis er ihn end­lich am Tore von Da­mas­kus ein­hol­te. Als der Ver­schnit­te­ne ihn hin­ter sich be­merk­te, frag­te er ihn, was er wol­le. »Seit­dem ihr mein Haus ver­las­sen«, ant­wor­te­te Ha­san, »ist es mir, als sei mein Le­bens­geist mit euch ge­gan­gen; ich habe üb­ri­gens vor dem Tore et­was zu tun, das will ich jetzt ver­se­hen und dann wie­der nach Hau­se zu­rück­keh­ren.« Der Ver­schnit­te­ne sag­te hier­auf zor­nig zu Ad­jib: »Das ist dei­ne Schuld, ich habe wohl im vor­aus et­was von die­sem Man­ne be­fürch­tet, da­durch, daß wir bei ihm einen schlech­ten Bis­sen ge­ges­sen, glaubt er das Recht zu ha­ben, uns über­all zu ver­fol­gen und an­zu­bet­teln.« Als auch Ad­jib ihn be­merk­te, ward er eben­falls auf­ge­bracht, und sein Ge­sicht ward vor Zorn ganz rot; er sag­te dann dem Eu­nu­chen: »Laß ihn, wie alle Mu­sel­män­ner, sei­nes We­ges ge­hen, erst wenn wir vor dem Tore an un­se­rem Zel­te ihn noch hin­ter uns se­hen, dann wis­sen wir, daß er uns nach­läuft.« Sie gin­gen bis zum großen Plat­ze, wo ihr Zelt war; als nun Ad­jib sich um­wand­te und im­mer noch den Koch hin­ter sich sah, ward er bald rot, bald blaß, denn er fürch­te­te, sein Groß­va­ter möch­te er­fah­ren, daß er in den La­den ei­nes Kochs ge­gan­gen, und dar­über böse wer­den. Sein Auge be­geg­ne­te dann dem Has­ans, der wie ein Kör­per ohne Geist aus­sah; er hielt ihn für einen Spitz­bu­ben oder einen un­züch­ti­gen Men­schen, und sein Zorn ward so hef­tig, daß er in sei­ner Wut einen halb­pfün­di­gen Stein von der Erde auf­hob und ihn Ha­san an den Kopf warf, so daß die Stir­ne von ei­nem Auge zum an­de­ren ge­spal­ten ward, das Blut über sein Ge­sicht her­ab­ström­te und er ohn­mäch­tig zu Bo­den stürz­te. Ad­jib ließ ihn lie­gen und ging mit sei­nem Die­ner ins Zelt. Als Ha­san nach ei­ner Wei­le wie­der zu sich kam, wusch er das Blut ab und ver­band die Wun­de mit der Bin­de sei­nes Tur­bans; er mach­te sich dann selbst Vor­wür­fe dar­über, sich so be­nom­men zu ha­ben, daß der jun­ge Mann ihn für einen Spitz­bu­ben hal­ten muß­te. Er kehr­te jetzt in sei­nen La­den zu­rück und sehn­te sich im­mer­wäh­rend nach sei­ner Mut­ter in Baß­rah und sprach fol­gen­de Ver­se:


»For­de­re vom Schick­sal kei­ne Ge­rech­tig­keit, du wür­dest ihm Un­recht tun; kla­ge es nicht an, wenn es un­wil­lig ist, denn es gibt kei­ne Bil­lig­keit auf der Welt; er­grei­fe vom Le­ben was du kannst, und laß die Sor­gen bei­sei­te: das Le­ben muß bald trüb, bald hei­ter sein.«


Wäh­rend Ha­san aus Baß­rah wie­der, wie frü­her, ge­koch­te Spei­sen in sei­nem La­den ver­kauf­te, war sein Oheim, der Ve­zier aus Ka­hi­rah, nach drei Ta­gen von Da­mas­kus nach Hims ge­reist. Da er auch hier sei­nem Nef­fen ver­geb­lich nach­ge­spürt, reis­te er nach Ha­mah, über­nach­te­te hier, um Er­kun­di­gun­gen ein­zu­zie­hen, und ras­te­te dann nicht mehr, bis in Alep­po, wo er sich zwei Tage auf­hielt; so setz­te er über Ma­ri­din, Mos­sul, Sind­jar und Di­jar­be­kr sei­ne Rei­se bis Baß­rah fort. Hier ging er so­gleich zum Sul­tan, der ihn gut auf­nahm und nach der Ur­sa­che sei­ner Rei­se frag­te. Der Ve­zier er­zähl­te ihm sei­ne Ge­schich­te und ver­schwieg ihm nicht, daß er der Bru­der sei­nes ehe­ma­li­gen Ve­ziers Nu­rud­din aus Ka­hi­rah sei. Der Sul­tan rief aus: Gott sei ihm gnä­dig! und sag­te ihm, daß die­ser vor un­ge­fähr fünf­zehn Jah­ren ge­stor­ben sei und einen Sohn hin­ter­las­sen habe, von dem man aber seit ei­nem Mo­nat nach des Va­ters Tod nichts mehr ge­hört habe. »Sei­ne Mut­ter«, fuhr der Sul­tan fort, »ist noch hier bei uns; sie ist die Toch­ter des Groß­ve­ziers.« Als Schem­sud­din dies hör­te, bat er um die Er­laub­nis zu ihr zu ge­hen, die ihm auch so­gleich ge­ge­ben ward. Er be­gab sich hier­auf in die Woh­nung sei­nes Bru­ders Nu­rud­din, küß­te vor Freu­de die Haus­schwel­le, und als ihm wie­der sein Bru­der, der in der Frem­de ge­stor­ben, ein­fiel, sprach er fol­gen­de Ver­se:


»Ich möch­te Tag und Nacht bei die­sem Hau­se zu­brin­gen und die­se und jene Mau­er küs­sen; doch nicht Lie­be zum Hau­se füllt mein Herz, son­dern zu de­nen, die es be­woh­nen.«


Als er zur großen Pfor­te hin­ein­trat, kam er in eine ge­räu­mi­ge ge­wölb­te Hal­le von ver­schie­den­ar­ti­gem Mar­mor mit kost­ba­ren Blu­men­ma­le­rei­en ver­ziert; als er sich im In­ne­ren des Hau­ses um­sah, fand er an den Wän­den den Na­men sei­nes Bru­ders mit Gold­buch­sta­ben und Azur­far­be ge­schrie­ben; er küß­te ihn, er­in­ner­te sich wie­der an die Tren­nung, wein­te und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Ich fra­ge die Son­ne nach euch, so oft sie auf­geht, und den Blitz, so oft er leuch­tet. Ich brin­ge die Näch­te in den Ar­men der Sehn­sucht zu und kla­ge ihr mei­nen Schmerz nicht. O mei­ne Freun­de! dehnt sich eure Ent­fer­nung noch in die Län­ge, so wird sie mich ganz zer­mal­men. Doch woll­tet ihr mei­nen Au­gen noch ein­mal ver­gön­nen, euch zu se­hen, so wer­det ihr da­durch die schöns­te Ve­rei­ni­gung be­wir­ken. Glaubt nicht, daß ich mich mit an­de­ren ab­ge­be, mein Herz hat nicht mehr Raum für Lie­be zu an­de­ren. Be­mit­lei­det einen Lie­ben­den, den die Lie­bes­schmer­zen drücken, des­sen In­ners­tes durch eure Tren­nung zer­knirscht wor­den. O wenn mein Schick­sal mir noch ein­mal ver­gönn­te, euch zu er­bli­cken, wie dank­bar wür­de ich ihm für die­ses Wie­der­se­hen sein! Möge Gott dem Ver­leum­der sei­nen Schutz ent­zie­hen, der un­se­re Tren­nung wünscht, und der Fuß un­brauch­bar wer­den, der, um un­se­re Tren­nung zu ver­län­gern, sich be­wegt!«


Er ging dann zur Türe des Saals, in wel­chem sei­ne Schwä­ge­rin, die Mut­ter Has­ans, war. Die­se Frau hat­te im­mer­fort ge­weint und ge­klagt, seit­dem ihr Sohn Ha­san ver­schwun­den war. Nach­dem sie so vie­le Tage und Näch­te durch­weint hat­te, ließ sie ih­rem Soh­ne mit­ten im Zim­mer ein Grab­mal er­rich­ten und wein­te dar­auf Tag und Nacht. Als nun der Ve­zier die Türe öff­ne­te, fand er sei­ne Schwä­ge­rin, de­ren Haa­re über dem Gra­be her­ab­hin­gen, laut wei­nend über ih­ren Sohn Ha­san und fol­gen­de Ver­se re­zi­tie­rend:


»O Grab, o Grab! ha­ben sei­ne Tu­gen­den auf­ge­hört zu sein? Soll­te die Freu­de al­ler, die ihn ge­se­hen, er­lo­schen sein? O Grab! du bist doch kein Him­mel und kein Gar­ten, wie ver­eint sich in dir Son­ne und Mond?«


Er be­grüß­te sie, sag­te ihr, daß er ihr Schwa­ger sei, und er­zähl­te ihr sei­ne gan­ze Ge­schich­te. Im Lau­fe sei­ner Er­zäh­lung sag­te er ihr auch, daß Ha­san aus Baß­rah vor un­ge­fähr zehn Jah­ren eine Nacht bei ihm zu­ge­bracht und des Mor­gens auf ein­mal ver­schwand; daß sei­ne Toch­ter von ihm gu­ter Hoff­nung ward und nach neun Mo­na­ten einen Sohn ge­bar, den er bei sich habe. Als die Mut­ter Has­ans hör­te, daß ihr Sohn noch lebe und einen Sohn habe, rich­te­te sie sich auf und sprach wei­nend fol­gen­de Ver­se:


»Gott hat den Bo­ten ge­seg­net, der mir ihre An­kunft ver­kün­det, denn er bringt mir die schöns­te Nach­richt; wenn er woll­te, so gäbe ich ihm statt ei­nes Ehren­klei­des ein Herz, das die Tren­nung zer­ris­sen hat.«


Sie um­arm­te dann Ad­jib, drück­te ihn an ih­ren Bu­sen und küß­te ihn, und die­ser er­wi­der­te es; als sie dann wie­der zu wei­nen an­fing, sag­te ihr der Ve­zier: »Jetzt ist kei­ne Zeit zum Wei­nen; ma­che dich rei­se­fer­tig und kom­me mit mir nach Ägyp­ten, viel­leicht fin­den wir mei­nen Nef­fen, dei­nen Sohn; dies gibt eine merk­wür­di­ge Ge­schich­te, die wohl ver­dient auf­ge­zeich­net zu wer­den.« Sie mach­te so­gleich ihre Vor­be­rei­tun­gen zur Rei­se; un­ter­des­sen ging der Ve­zier, sich beim Sul­tan zu be­ur­lau­ben, der ihm al­les gab, was er zur Rei­se be­durf­te, auch Ge­schen­ke für den Sul­tan von Ka­hi­rah. Schem­sud­din reis­te nun wie­der un­un­ter­bro­chen bis Alep­po, wo er drei Tage blieb; dann be­gab er sich nach Da­mas­kus, schlug wie­der au­ßer­halb der Stadt sein Zelt auf und sag­te zu sei­nen Leu­ten: »Wir wer­den hier ei­ni­ge Tage ver­wei­len, um Ge­schen­ke für den Sul­tan ein­zu­kau­fen.« Als er nun in die Stadt ge­gan­gen, um sei­ne Ge­schäf­te zu be­sor­gen, frag­te Ad­jib den Ver­schnit­te­nen: »Wol­len wir nicht ein we­nig nach Da­mas­kus spa­zie­ren und se­hen, was der Koch macht, des­sen Spei­sen wir ver­zehrt, und den wir dann zum Loh­ne für sei­ne Wohl­tat miß­han­delt ha­ben?« – »In Got­tes Na­men!« ant­wor­te­te der Ver­schnit­te­ne. Sie ver­lie­ßen das Zelt, und schon wall­te das Blut Ad­jibs sei­nem Va­ter ent­ge­gen. Sie gin­gen in die Stadt durch das Pa­ra­die­stor, durch­kreuz­ten vie­le Stra­ßen und den großen Markt­platz, und sa­hen sich dann in der Mo­schee der Ome­ja­den um, bis ge­gen die Stun­de des Nach­mit­tags­ge­bets. Dann gin­gen sie zum La­den Has­ans, und fan­den wie­der bei ihm höchst ein­la­den­de Gra­na­täp­fel, mit Ju­lep und Ro­sen­was­ser ge­kocht. Ad­jib hat­te Mit­leid mit ihm, als er das blaue Mal sah, das der Stein, mit dem er ihn ge­wor­fen, auf sei­ner Stir­ne zu­rück­ge­las­sen, und sag­te zu ihm: »Frie­de sei mit dir! mein Herz ist bei dir.« Als Ha­san Ad­jib sah, kam wie­der sein In­ners­tes in Be­we­gung, sein Herz klopf­te und sein Blut kam in Wal­lung, er woll­te den Gruß er­wi­dern, konn­te aber sei­ne Zun­ge nicht be­we­gen; er beug­te sich dann ganz de­mü­tig vor Ad­jib und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Ich sehn­te mich nach dem, den ich lie­be, und als ich ihn fand, ver­stumm­te ich und war nicht mehr Herr mei­ner Zun­ge und mei­ner Au­gen; aus Ehr­furcht schlug ich die Au­gen vor ihm nie­der, und such­te, was ich emp­fand, ihm zu ver­ber­gen; doch es blieb ihm nicht ver­bor­gen; vie­le Wor­te hat­te ich in mei­nem Her­zen, und als ich beim Ge­lieb­ten war, brach­te ich kein Wort her­aus.«


Er sag­te ihm dann: »Vi­el­leicht mein Herr, wirst du den Kum­mer, den du mir ver­ur­sacht, wie­der ver­scheu­chen; komm mit dei­nem Beglei­ter zu mir her­ein und kos­te mei­ne Spei­sen; bei Gott! So­bald ich dich ge­se­hen, klopf­te mir das Herz, und nur aus Un­über­legt­heit bin ich dir nach­ge­folgt.«


Ad­jib er­wi­der­te hier­auf: »Frei­lich liebst du uns, und weil wir bei dir ge­ges­sen, bist du uns auf dem Fuße ge­folgt und hast uns da­durch der Schan­de aus­ge­setzt; nun wer­den wir nichts bei dir ge­nie­ßen, wenn du nicht schwörst, daß du uns nie mehr nach­lau­fen willst; glau­be aber nicht, daß wir nicht wie­der­keh­ren, wir blei­ben eine gan­ze Wo­che hier, bis mein Groß­va­ter für den Kö­nig von Ägyp­ten Ge­schen­ke ein­ge­kauft hat.« Ha­san sag­te: »In Got­tes Na­men! ich schwö­re es euch.« Sie gin­gen dann in sei­nen La­den, er stell­te ih­nen eine Schüs­sel voll Spei­sen vor, Ad­jib hieß ihn mit­es­sen; er setz­te sich zu sei­nem Soh­ne und sah im­mer ganz starr auf ihn hin. Ad­jib sag­te ihm: »Du bist ein läs­ti­ger Lieb­ha­ber, was gaf­fest du mich so an?« Ha­san ward ver­le­gen und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Für dich hat je­des Herz einen ge­hei­men Ge­dan­ken und einen ver­bor­ge­nen Sinn, den nie­mand aus­spricht. O du, der du den leuch­ten­den Mond durch dei­ne Schön­heit zu schan­den machst, des­sen Rei­ze dem an­bre­chen­den Mor­gen glei­chen, das Licht dei­nes An­ge­sichts kann man nie und nir­gends ent­beh­ren, man wird mit im­mer neu­er Sehn­sucht wie­der hin­ge­zo­gen. Ich zer­schmel­ze vor Lie­bes­glut, und doch ist dein Ge­sicht mein grü­nes Pa­ra­dies; ich st­er­be vor Durst, und doch ist dein Spei­chel wie der Fluß Kau­thar.«9


Sie aßen dann zu­sam­men; Ha­san gab bald Ad­jib, bald dem Ver­schnit­te­nen einen Bis­sen, bis sie satt wa­ren; dann stan­den sie auf und Ha­san goß ih­nen Was­ser über die Hän­de, nahm die Ser­vi­et­te, die er um den Leib hat­te, und trock­ne­te sie da­mit ab, be­spritz­te sie mit Ro­sen­was­ser, lief dann schnell zum La­den hin­aus und kam wie­der mit zwei Por­tio­nen ei­nes küh­len Ge­trän­kes, mit Schnee und Zu­cker und Ro­sen­was­ser be­rei­tet, und stell­te es ih­nen vor, in­dem er sag­te: vollen­det eure Güte! Ad­jib nahm, trank da­von und reich­te es dann dem Die­ner zum Trin­ken hin; sie wur­den so ge­sät­tigt, wie sie es nie wa­ren, dank­ten Ha­san viel­mal, eil­ten fort bis zum öst­li­chen Tore hin­aus und hiel­ten sich nicht mehr auf, bis sie ihr Zelt er­reich­ten. Ad­jib ging hier­auf zu sei­ner Groß­mut­ter, der Mut­ter Has­ans; die­se küß­te ihn, dach­te an ih­ren Sohn Ha­san, fing an zu wei­nen und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Wäre nicht mei­ne Hoff­nung, euch einst wie­der­zu­se­hen, ich wür­de ge­wiß nach der Tren­nung kei­ne Lust mehr am Le­ben ha­ben; ich schwö­re, daß nur Lie­be zu euch mein Herz er­füllt; Gott mein Herr, kennt wohl mein In­ne­res.«


Sie frag­te dann Ad­jib, wo er ge­we­sen war, und stell­te ihm zu es­sen vor; aber das Schick­sal woll­te, daß auch sie ge­ra­de Gra­na­täp­fel ge­kocht hat­te, die je­doch nicht so süß wa­ren; sie hieß auch den Ver­schnit­te­nen mit­es­sen; die­ser dach­te bei sich selbst: Bei Gott! wir sind so satt, daß wir kein Brot rie­chen kön­nen; doch setz­te er sich zu Ad­jib.


Ad­jib fing an, ein we­nig zu es­sen, da er aber auch, wie der Die­ner, sehr satt war und die Spei­se nicht süß ge­nug fand, sag­te er: »Pfui, was ist das für eine schlech­te Spei­se.« Die Alte war ganz er­staunt und sag­te: »Mein Sohn, du ver­schmähst mei­ne Kü­che? Ich selbst habe die­se Spei­se zu­be­rei­tet und nie­mand, au­ßer mei­nem Soh­ne Ha­san aus Baß­rah, kommt mir gleich in der Koch­kunst.« Ad­jib er­wi­der­te hier­auf: »Dei­ne Spei­se ist schlecht; wir ha­ben eben die­sel­be bei ei­nem Ko­che in der Stadt ge­ges­sen, die tut dem Her­zen wohl, sie war so köst­lich zu­be­rei­tet, daß die dei­ni­ge mit ihr nicht ver­gli­chen wer­den kann.« Als die Frau dies hör­te, ge­riet sie in Zorn und sag­te dem Die­ner: »Du verdirbst mir mei­nen Sohn, läufst mit ihm in der Stadt her­um und be­suchst mit ihm die öf­fent­li­chen Wirts­häu­ser.« Der Die­ner sag­te aus Furcht: »Wir wa­ren in kei­nem Spei­se­hau­se, son­dern sind nur bei ei­nem um­her­zie­hen­den Ko­che vor­über­ge­gan­gen, ha­ben aber nichts ge­ges­sen.« Ad­jib schwor aber, sie sei­en in den La­den des Kochs ge­gan­gen und hät­ten bei ihm die­ses, wie das vo­ri­ge Mal, Gra­na­täp­fel ge­ges­sen, viel bes­ser, als die ih­ri­gen. Die Frau kam in die höchs­te Wut und be­rich­te­te al­les ih­rem Schwa­ger; die­ser rief dem Die­ner auf­ge­bracht zu: »Wehe dir! ge­ste­he mir, wo du mit dem Klei­nen warst.« Der Die­ner, aus Furcht, um­ge­bracht zu wer­den, woll­te nicht die Wahr­heit sa­gen; Ad­jib aber zwang ihn, al­les zu ge­ste­hen. »Wahr­haf­tig, Groß­va­ter«, sag­te er, »wir ha­ben in ei­nem La­den bei ei­nem Ko­che ge­ges­sen, bis wir so satt wa­ren, daß uns die Spei­se zur Nase her­aus­ging, er brach­te uns dann noch zwei Por­tio­nen Schnee und Zu­cker.« Der Ve­zier ward im­mer auf­ge­brach­ter. »Wie, du ver­fluch­ter Skla­ve, du leug­nest noch, mit mei­nem Soh­ne in ei­nem Wirts­hau­se ge­we­sen zu sein, wäh­rend er selbst sagt, daß ihr euch ganz voll­ge­ges­sen? Wenn du die Wahr­heit ge­sagt, so iß die­se Schüs­sel voll.« Der Die­ner aß einen Bis­sen, konn­te aber schon den zwei­ten nicht mehr her­un­ter­brin­gen; er ent­schul­dig­te sich bei sei­nem Herrn, in­dem er sag­te, er sei noch vom vo­ri­gen Tage satt. Der Ve­zier ließ sich aber nicht län­ger an­lü­gen und be­fahl ei­nem an­de­ren Die­ner, dem Eu­nu­chen die Bas­ton­na­de zu ge­ben, was so­gleich ge­sch­ah. Als der Die­ner vor Schmer­zen um Hil­fe schrie und ganz wü­tend wur­de, sag­te er: »Wohl, mein Ge­bie­ter, es ist wahr, daß wir in dem La­den ei­nes Kochs ge­we­sen und dort bes­se­re Gra­na­täp­fel ge­ges­sen ha­ben, als die­se hier sind.« Die Mut­ter Has­ans ge­riet hier­über aufs neue in Wut und sag­te: »Bei Gott, den ich an­fle­he, mich wie­der mit mei­nem Soh­ne zu ver­ei­nen, du mußt uns von dei­nem Ko­che eine Schüs­sel voll Gra­na­täp­fel brin­gen; dein Herr muß sie kos­ten und dann ur­tei­len wel­che bes­ser ge­kocht sind.« Sie gab dem Die­ner so­gleich eine Schüs­sel und einen hal­b­en Di­nar; er lief in die Stadt zum Ko­che und sag­te ihm: »O bes­ter Koch, wir ha­ben im Hau­se un­se­res Herrn über dei­ne Spei­se ge­wet­tet, gib mir da­her für einen hal­b­en Di­nar Gra­na­täp­fel­bee­ren; nimm dich aber wohl in acht, daß wir nicht noch ein­mal we­gen die­ser Spei­se ge­prü­gelt wer­den, nach­dem wir schon miß­han­delt wur­den, weil wir in dei­nem La­den ge­we­sen sind.« Ha­san er­wi­der­te la­chend: »Bei Gott! Nie­mand kann die­se Spei­se so gut zu­be­rei­ten, wie ich und mei­ne Mut­ter, die jetzt weit von hier ist.« Er füll­te ihm dann sei­ne Schüs­sel und goß But­ter dar­über, und der Die­ner lief da­mit ins Zelt zu­rück. Die Mut­ter Has­ans kos­te­te so­gleich da­von und als sie sie sehr gut fand, er­kann­te sie den, der sie zu­be­rei­tet; sie schrie laut und fiel in Ohn­macht. Der Ve­zier war er­staunt dar­über und be­spritz­te sie mit Was­ser; als sie wie­der zu sich kam, rief sie: »Wenn mein Sohn noch am Le­ben ist, so hat kein an­de­rer, als er, die­se Spei­se ge­kocht; nie­mand au­ßer ihm kennt die­se Zu­be­rei­tung!«


Als der Ve­zier dies hör­te, sag­te er voll Freu­de: »Gott wird uns ge­wiß wie­der mit mei­nem Nef­fen ver­ei­nen!« Er rief so­gleich alle sei­ne Leu­te zu­sam­men, Skla­ven, Kam­mer­die­ner und Stall­knech­te, an die fünf­zig Mann, und sag­te ih­nen: »Geht in den La­den des Kochs, nehmt Stö­cke, Prü­gel und ähn­li­ches mit euch, zer­schlagt al­les Ge­schirr, was ihr bei ihm fin­det, ver­wüs­tet den La­den völ­lig, bin­det den Koch dann mit fei­nem Tur­ban und fra­get ihn, ob er die schlech­ten Gra­na­täp­fel­bee­ren zu­be­rei­tet. Ich gehe in­des­sen in den Palast der Se­lig­keit10 und kom­me dann wie­der zu euch; kei­ner von euch soll ihn aber schla­gen, noch sonst miß­han­deln; bin­det ihn nur und bringt ihn mit Ge­walt hier­her.« Die Leu­te freu­ten sich die­ses Auf­trags und der Ve­zier be­stieg so­gleich sein Pferd, ritt in den kö­nig­li­chen Palast, traf dort den Gou­ver­neur von Da­mas­kus, zeig­te ihm sei­ne Emp­feh­lungs­schrei­ben; die­ser küß­te sie und frag­te dann nach dem Le­sen der­sel­ben: »Wer ist der Schul­di­ge?« – »Ein Koch«, er­wi­der­te der Ve­zier. Hier­auf schick­te der Gou­ver­neur so­gleich sei­nen Ad­ju­tan­ten mit vier an­de­ren Of­fi­zie­ren, vier Ja­nit­scha­ren und sechs Po­li­zeisol­da­ten ab. Als sie aber in den La­den des Kochs ka­men, war schon al­les zer­trüm­mert und ver­wüs­tet, denn wäh­rend der Ve­zier im kö­nig­li­chen Palas­te war, lie­fen sei­ne Leu­te, der eine mit ei­nem Sto­cke, der an­de­re mit ei­nem Pfos­ten ei­nes Zel­tes, der drit­te mit ei­nem Spie­ße, der vier­te mit ei­nem Schwer­te be­waff­net, in den La­den Has­ans, zer­bra­chen, ohne ihm ein Wort zu sa­gen, alle sei­ne Schüs­seln, Tel­ler, Töp­fe und Kes­sel. »Was be­deu­tet dies, ihr Ge­mein­de der From­men?« frag­te Ha­san. »Bist du es nicht«, er­wi­der­ten sie ihm, »der die Gra­na­täp­fel zu­be­rei­tet, die eben ein Die­ner hier kauf­te?« – »Frei­lich bin ich’s!« ant­wor­te­te Ha­san; »nie­mand kann sie so gut, wie ich, zu­be­rei­ten.« Sie schrie­en ihn an, schimpf­ten ihn, zer­schlu­gen al­les, was noch ganz war; eine Men­ge Leu­te sam­mel­te sich um den La­den und alle sag­ten: »Hier geht et­was Gro­ßes vor.« Ha­san schrie im­mer­fort: »O ihr Mu­sel­män­ner, warum habe ich mir denn durch mei­ne Spei­se eine sol­che Be­hand­lung zu­ge­zo­gen? Wa­rum zerbrecht ihr alle mei­ne Ge­schir­re und ver­wüs­tet mei­nen gan­zen La­den?« Man ant­wor­te­te ihm wie­der: »Bist du es nicht, der Gra­na­täp­fel zu­be­rei­tet?« – »Frei­lich«, er­wi­der­te er, »doch was ist dar­an Bö­ses?« Die Leu­te schrie­en wie­der auf ihn ein und schmäh­ten ihn, um­ga­ben ihn von al­len Sei­ten, nah­men die Bin­de von sei­nem Tur­ban, ban­den ihn da­mit fest und schlepp­ten ihn mit Ge­walt zum La­den hin­aus.


Ha­san ge­riet in den hef­tigs­ten Zorn; er schrie laut wei­nend: »Was war denn mit die­sen Gra­na­täp­feln, daß ihr mich des­halb so miß­han­delt?« Die Leu­te ga­ben ihm wie­der die­sel­be Ant­wort. Als sie mit ihm in die Nähe des Zel­tes ka­men, hol­te sie der Ad­ju­tant des Sul­tans mit sei­nen Scher­gen ein; er trieb die Leu­te weg, die sich um Ha­san ver­sam­melt hat­ten, schlug ihn mit dem Sto­cke auf die Schul­tern und frag­te ihn auch wie­der: »Hast du nicht die Gra­na­täp­fel zu­be­rei­tet?« Ha­san ta­ten die Schlä­ge so weh, daß er wei­nend frag­te: »Was ist denn mit die­sen Gra­na­täp­feln?« Der Ad­ju­tant stieß und schimpf­te ihn und sag­te sei­nen Leu­ten: »Schleppt die­sen Hund nur im­mer fort!« So wur­de Ha­san un­ter To­ben, Schimp­fen und Schlä­gen in das Zelt ge­schleppt. Man war­te­te dort, bis der Ve­zier vom Statt­hal­ter von Sy­ri­en, bei dem er sich ver­ab­schie­det hat­te, zu­rück­kam, und stell­te ihm dann Ha­san vor. Als Ha­san sei­nen Oheim Schem­sud­din sah, wein­te er und frag­te wie­der, was er ver­schul­det? »Hast du nicht die Gra­na­täp­fel zu­be­rei­tet?« er­wi­der­te ihm der Ve­zier, ihn da­bei so hef­tig an­schrei­end, daß ihm fast der Atem aus­ging. »Ja­wohl!« ant­wor­te­te Ha­san; »doch sagt mir end­lich, was ich da­bei für ein Ver­bre­chen be­gan­gen; soll ich etwa des­halb hin­ge­rich­tet wer­den?« – »Du sollst es bald er­fah­ren«, ant­wor­te­te der Ve­zier. Er rief dann sei­ne Leu­te und gab ih­nen Be­fehl, auf­zu­bre­chen. Sie leg­ten so­gleich die Zel­te zu­sam­men, lie­ßen die Ka­me­le und Dro­me­da­re nie­der­kni­en und sperr­ten Ha­san in eine Kis­te, schlos­sen sie zu und lu­den sie auf ein Dro­me­dar; die Rei­se ging im­mer­fort bis sie nach Ägyp­ten ka­men. Vor der Stadt Ka­hi­rah ließ der Ve­zier die Ka­me­le nie­der­kni­en, und Ha­san aus der Kis­te her­aus­krie­chen. Er ließ dann Holz her­bei­schaf­fen, be­rief einen Schrei­ner zu sich und sag­te zu die­sem: »Ma­che mir einen höl­zer­nen Gal­gen.« Ha­san frag­te: »Mein Herr, was willst du mit die­sem Gal­gen?« -»Dich hän­gen, dar­an na­geln und dich dann so in der Stadt her­um­füh­ren las­sen«, er­wi­der­te der Ve­zier, »weil du so schlech­te Gra­na­täp­fel ge­kocht, und zu we­nig Pfef­fer dazu ge­nom­men hast.«


»Wie«, sag­te Ha­san, »weil an den Gra­na­täp­feln zu we­nig Pfef­fer war, habt ihr mei­nen La­den ver­wüs­tet und mein Ge­schirr zer­bro­chen? O ihr Mu­sel­män­ner, um ein biß­chen Pfef­fers wil­len habt ihr mich also ge­bun­den und in die­se Kis­te ge­sperrt, in der ich Tag und Nacht ge­plagt wur­de, in­dem ich selbst das we­ni­ge Es­sen, das ihr mir hin­ein­ge­reicht, dar­in ver­zeh­ren muß­te: dar­um habt ihr mich ge­fes­selt und wollt mich nun hän­gen las­sen? O ihr Mu­sel­män­ner, und dies al­les, weil die Gra­na­täp­fel nicht ge­nug ge­pfef­fert wa­ren; ver­dient denn ein sol­ches Ver­ge­hen eine so grau­sa­me Stra­fe? Nie«, setz­te Ha­san laut wei­nend hin­zu, »ist ei­nem Men­schen et­was ähn­li­ches be­geg­net. Man schlägt mich, ver­wüs­tet mei­nen La­den, plün­dert mich aus und will mich noch dazu hän­gen, weil ich die Gra­na­täp­fel nicht ge­nug ge­pfef­fert habe! Gott ver­dam­me die Gra­na­täp­fel, wäre ich doch ge­stor­ben, ehe ich sie ge­kocht!« Im­mer hef­ti­ger flos­sen sei­ne Trä­nen, als er schon die Nä­gel wo­mit er an­ge­na­gelt zu wer­den fürch­te­te, vor sei­nen Au­gen lie­gen sah; als aber die Nacht her­an­brach, ließ der Ve­zier Ha­san wie­der in die Kis­te sper­ren, schloß sie zu und sag­te ihm: »Wir ha­ben jetzt doch nicht mehr Zeit, dich fest­zu­na­geln, du kannst also die­se Nacht noch in der Kis­te blei­ben.« Ha­san hör­te nicht auf zu wei­nen, und trös­te­te sich end­lich da­mit, daß er sag­te: »Es bleibt mir kei­ne an­de­re Zuf­lucht als die himm­li­sche Macht üb­rig. Ich soll an­ge­na­gelt wer­den, und habe we­der ge­mor­det, noch ge­läs­tert, noch Gott ver­leug­net, nur zu we­nig Pfef­fer an die Gra­na­täp­fel ge­tan!« Wäh­rend Ha­san so jam­mer­te, ließ der Ve­zier die Kis­te wie­der auf ein Dro­me­dar la­den und in die Stadt tra­gen, nach­dem schon alle Ba­za­re ge­schlos­sen wa­ren; er ließ dann vor sei­nem Hau­se still hal­ten, wo auch die üb­ri­gen Ka­me­le nie­der­knie­ten. Wäh­rend nun al­les ab­ge­la­den ward, sag­te der Ve­zier zu sei­ner Toch­ter Sit­tul­ha­san: »Mei­ne Toch­ter, ge­lobt sei Gott! der dich wie­der mit dei­nem Gat­ten und Vet­ter ver­eint; laß im Hau­se so­gleich al­les in Ord­nung brin­gen und so wie­der ein­rich­ten, wie vor zwölf Jah­ren an dei­ner Hoch­zeits­nacht.« Es wur­den dann Wachs­ker­zen und Lam­pen an­ge­zün­det, der Ve­zier nahm das Pa­pier, wor­auf ge­schrie­ben war, wie al­les in der Hoch­zeits­nacht ge­ord­net ge­we­sen, zur Hand, und las es den Die­nern vor und es ward al­les an den näm­li­chen Ort ge­stellt, wie vor zwölf Jah­ren; auch der Tur­ban Has­ans wur­de auf den Stuhl ge­legt, wie er es selbst in je­ner Nacht ge­tan; die Bein­klei­der und der Beu­tel mit 1000 Dina­ren wur­den eben­so un­ter die Ma­trat­ze ge­legt. Der Ve­zier sag­te hier­auf zu sei­ner Toch­ter: »Gehe in das Ne­ben­zim­mer, zie­he dich ge­ra­de so an, wie in der Nacht, wo dein Gat­te bei dir ruh­te, sage ihm dann: du bist wohl lan­ge aus­ge­blie­ben, mein Herr« bit­te ihn auch, daß er sich wie­der nie­der­le­ge, un­ter­hal­te dich mit ihm bis mor­gen früh, dann erst wol­len wir ihm die gan­ze Ge­schich­te ent­de­cken.«


Der Ve­zier, fuhr Dja­far in sei­ner Er­zäh­lung vor dem Ka­li­fen fort, ging dann zu Ha­san, ent­fes­sel­te ihn und zog ihm sei­ne Klei­der bis auf das Hemd aus. Die­ser ging lang­sam vor­wärts, bis er an die Türe des Zim­mers kam, in wel­chem man vor zwölf Jah­ren die Braut vor ihm ge­schmückt hat­te; als er den Kopf ins Zim­mer steck­te, er­kann­te er den Vor­hang, das Bett und den Stuhl; er war sehr er­staunt, trat dann mit dem einen Fuße ins Zim­mer, und war ganz ver­wirrt im Kopf. »Ge­lobt sei der er­ha­be­ne Gott!« rief er dann aus, »wa­che oder träu­me ich?« Er rieb sich die Au­gen, Sit­tul­ha­san hob aber den Vor­hang ein we­nig in die Höhe und sag­te: »O mein Herr! wie lan­ge bist du aus­ge­blie­ben, lege dich doch wie­der ins Bett!« Wie Ha­san ihre Stim­me hör­te und ihr Ge­sicht sah, wun­der­te er sich sehr und sag­te la­chend: »Bei Gott! das ist gut. Ich bin wirk­lich lan­ge weg­ge­blie­ben.« Er trat so­dann ins Zim­mer, und al­les, was ihm seit zwölf Jah­ren wi­der­fah­ren, dreh­te sich ihm im Kop­fe her­um, er konn­te mit der Ge­schich­te nicht ins kla­re kom­men. Als er nun gar den Stuhl mit sei­nem Tur­ban, Ober­kleid und Tuch er­blick­te, und un­ter der Ma­trat­ze sei­ne Bein­klei­der und den Beu­tel wie­der­fand, lach­te er wie­der und sag­te: »Bei Gott! das ist gut.« Sit­tul­ha­san aber frag­te ihn: »Was lachst du so, mein Herr, und wor­über bist du so ver­wun­dert?« Er lach­te wie­der, als er dies hör­te, und frag­te: »Wie lan­ge bin ich wohl aus­ge­blie­ben?« Sit­tul­ha­san aber rief: »Hast du die Be­sin­nung ver­lo­ren? Es ist kaum eine klei­ne Wei­le, daß du dich von mei­ner Sei­te ris­sest, und ins Ne­ben­ge­mach gingst.« Er lach­te wie­der und sag­te: »Bei Gott! du hast Recht, mei­ne Gat­tin, es ist mir aber doch, als wäre ich von dir fort ge­we­sen; ich habe wohl in mei­ner Ab­we­sen­heit die Be­sin­nung ver­lo­ren, dann ge­schla­fen, und mir ist’s, als hät­te ich ge­träumt, daß ich in Da­mas­kus ge­we­sen und dort zehn Jah­re als Koch ge­lebt habe; es kam dann ein Kna­be mit ei­nem Skla­ven -« Ha­san griff hier mit der Hand an sei­ne Stir­ne und fand die Nar­be, die ihm Ad­jib ge­macht und sag­te: »Es ist doch wahr, bei Gott! er hat mich mit ei­nem Stei­ne ge­trof­fen und mei­ne Stir­ne ge­ritzt; ich muß also doch ge­wacht ha­ben.« Er setz­te hin­zu: »Beim All­mäch­ti­gen: mir ist’s, nach­dem ich an dei­ner Sei­te ge­ruht, als wenn ich ge­träumt habe, ich sei nackt nach Da­mas­kus ge­gan­gen und sei dann dort Koch ge­wor­den; fer­ner habe ich ge­träumt, daß ich Gra­na­täp­fel ge­kocht, die nicht ge­nug ge­pfef­fert wa­ren; wahr­haf­tig, ich habe sehr lan­ge ge­träumt.« – »Was hast du denn noch im Trau­me ge­se­hen?« frag­te Sit­tul­ha­san; »er­zäh­le mir al­les.« – »O mei­ne Ge­bie­te­rin«, fuhr er fort, »wenn ich nicht schnell er­wacht wäre, so hät­ten sie mich an den Gal­gen ge­na­gelt.« – »Und wes­halb?« frag­te Sit­tul­ha­san. – »Weil ich die Gra­na­täp­fel nicht ge­nug ge­pfef­fert habe«, ant­wor­te­te er; »sie ha­ben auch des­halb mei­nen La­den ver­wüs­tet und mein Ge­schirr zer­bro­chen, auch ha­ben sie mich ge­fes­selt, in eine Kis­te ge­sperrt, bei ei­nem Schrei­ner einen Gal­gen be­stellt, um mich dar­an zu na­geln, weil an den Gra­na­täp­feln nicht ge­nug Pfef­fer ge­we­sen war. Nun gott­lob! daß mir al­les dies nur im Trau­me wi­der­fah­ren und nicht in der Wirk­lich­keit.« Sit­tul­ha­san lach­te und drück­te ihn an ihr Herz. Dann sag­te er wie­der: »Ich habe doch al­les dies wa­chend er­lebt, und kann aus die­ser Ge­schich­te nicht klug wer­den; es gibt kei­ne Zuf­lucht und kei­ne Macht, au­ßer bei Gott.«


So brach­te Ha­san die­se Nacht zu; bald sag­te er, ich habe ge­träumt, dann wie­der, ich habe ge­wacht; er be­trach­te­te eine Wei­le das Zim­mer, die gan­ze Ein­rich­tung und die Braut und sag­te: »Bei Gott! ich habe nicht ein­mal eine gan­ze Nacht hier ge­schla­fen.« So war er in Ver­wir­rung bis zum Mor­gen, da kam sein Oheim und wünsch­te ihm einen gu­ten Tag. Als Ha­san ihn be­trach­te­te und ihn für den Ve­zier von ges­tern er­kann­te, schrie er er­schro­cken: »O weh! o weh! hast du nicht be­foh­len, daß man mich schla­ge, miß­hand­le, fess­le und an­na­gle, weil mei­ne Gra­na­täp­fel nicht ge­nug ge­pfef­fert wa­ren?« Der Ve­zier ant­wor­te­te ihm: »Nun ist al­les klar und die gan­ze Wahr­heit be­kannt; du bist mein ech­ter Nef­fe, und al­les, was ich ge­tan, war nur, um die Wahr­heit zu er­grün­den, du hast mei­ne Toch­ter in je­ner Nacht um­armt, du kennst dei­nen Tur­ban und dei­ne Bein­klei­der, den Brief, den dein Va­ter, mein Bru­der, ge­schrie­ben, und den du in dem Käpp­chen auf­be­wahrt, es ist kein Zwei­fel, mehr, daß du es bist, denn ein an­de­rer hät­te von all dem nichts ge­wußt.« Er sprach dann fol­gen­den Vers:


»Das Schick­sal bleibt sich nicht im­mer gleich, es geht nicht an­ders: bald kommt Trau­er bald Freu­de.«


Er führ­te dann auch sei­ne Mut­ter zu ihm; als sie ihn sah, fiel sie über ihn her, wein­te und sprach fol­gen­de Ver­se:


»Bei un­se­rem Wie­der­se­hen klag­ten wir ein­an­der, was wir ge­lit­ten. Nicht durch die Zun­ge ei­nes Bo­ten las­sen sich Kla­gen gut mit­tei­len. Die Trau­er ei­ner ge­mie­te­ten Kla­ge­frau gleicht nicht der ei­nes wirk­lich be­trüb­ten Her­zens, und nicht mein Bote mir selbst.«


Sie er­zähl­te ihm dann, was sie aus­ge­stan­den, seit­dem er von ihr sich ent­fernt, er ver­kün­de­te ihr, was er ge­lit­ten; sie lob­ten Gott über ihre Wie­der­ver­ei­ni­gung. Den fol­gen­den Tag be­rich­te­te der Ve­zier al­les dem Sul­tan; er wun­der­te sich so sehr über die­se Ge­schich­te, daß er sie auf­schrei­ben und auf­be­wah­ren ließ. Der Ve­zier mit sei­ner Toch­ter und sei­nem Nef­fen leb­te noch lan­ge Jah­re in den bes­ten und an­ge­nehms­ten Ver­hält­nis­sen, sie aßen und tran­ken und be­lus­tig­ten sich, bis sie den To­des­kelch lee­ren muß­ten. Dies, Be­herr­scher der Gläu­bi­gen! ist die Ge­schich­te des Ve­ziers aus Ka­hi­rah und des Ve­ziers aus Baß­rah. – Der Ka­lif sag­te: »O Dja­far, die­se Ge­schich­te ist höchst wun­der­bar.« Auch ließ er sie so­gleich auf­schrei­ben und auf­be­wah­ren und schenk­te dem Skla­ven die Frei­heit und dem jun­gen Man­ne eine sei­ner schöns­ten Skla­vin­nen, und gab ihm so viel, als er zu le­ben brauch­te; er blieb in der Um­ge­bung des Ka­li­fen, bis der Tod sie trenn­te.







	
Name ei­ner Pro­vinz, nord­west­lich von Ka­hi­rah  <<<




	
Eine klei­ne Stadt am Ran­de der Wüs­te auf der Stra­ße von Ka­hi­rah nach El-Arisch  <<<




	
Baß­rah, auch Bas­so­ra oder Bal­so­ra ge­nannt, ist eine Stadt am Ti­gris, auf Be­fehl des Ka­li­fen Omar im Jah­re 636 nach Chr. ge­grün­det.  <<<




	
Ha­leb, auch Alep­po, bes­ser aber Ha­leb, ist eine Stadt im nörd­li­chen Sy­ri­en; wahr­schein­lich das alte Berrhaea.  <<<




	
Ein Baum, mit des­sen schmieg­sa­men Zwei­gen sich leicht be­we­gen­de Jüng­lin­ge und Mäd­chen oft ver­gli­chen wer­den.  <<<




	
Ihres Ge­mahls Ha­san  <<<




	
Wört­lich: »Und die Fit­ti­ge der Nacht war in ih­rer Nach­läs­sig­keit.« D.h. die Nacht war der Lie­be güns­tig, weil sie nicht, wie der Tag, die Lie­ben­den ver­rät.  <<<




	
Ddas glück­li­che Ara­bi­en heißt ara­bisch: Je­men  <<<




	
Name ei­nes Flus­ses im Pa­ra­die­se  <<<




	
D.h. der Sitz der Re­gie­rung  <<<








Geschichte des Buckligen


Es leb­te einst in den Städ­ten Baß­rah und Kasch­gar«1 ein Schnei­der, der eine schö­ne und ganz für ihn pas­sen­de Frau hat­te. Ei­nes Ta­ges, als er in sei­nem La­den saß, kam ein buck­li­ger Mann, setz­te sich ne­ben sei­nen La­den, fing an zu sin­gen und da­bei auf eine Trom­mel, die er bei sich hat­te, zu schla­gen. Der Schnei­der dach­te: Wie wäre es, wenn ich die­sen Buck­li­gen mit mir näh­me, um mich und mei­ne Leu­te die­se Nacht mit ihm zu be­lus­ti­gen? Er ging dann so­gleich auf den Buck­li­gen zu und sag­te ihm: »Willst du wohl mit mir nach Hau­se ge­hen und die­se Nacht mein Gast sein?« – »Recht gern«, er­wi­der­te der Buck­li­ge, »es ver­wirk­li­chen sich da­durch mei­ne schöns­ten Träu­me.« Der Schnei­der nahm ihn mit nach Hau­se und gab ihm et­was Fi­sche zu es­sen, die er ge­ra­de im Hau­se hat­te. »Wäh­rend des Es­sens nahm ich«, so er­zählt der Schnei­der, »ein Stück Fisch und stopf­te es dem Buck­li­gen in den Sch­lund; es blieb ihm aber im Hal­se ste­cken und er starb dar­an au­gen­blick­lich. Da ich mich sehr fürch­te­te, ging ich mit mei­ner Frau zu ei­nem jü­di­schen Arz­te, der in uns­rer Nähe wohn­te; ich klopf­te an sei­ne Türe, es kam eine Skla­vin her­un­ter und mach­te uns auf; ich sag­te ihr: »Geh, sage dei­nem Herrn, es sei hier ein Mann mit sei­ner Frau und ei­nem kran­ken Men­schen, den er un­ter­su­chen möge.« Ich gab der Skla­vin für ih­ren Herrn auch so­gleich einen hal­b­en Di­nar. Wäh­rend nun die Skla­vin sich ent­fern­te, trug ich den Buck­li­gen die Trep­pe hin­auf, ließ ihn an der Trep­pe lie­gen und mach­te mich mit mei­ner Frau aus dem Stau­be. Die Skla­vin war in­des­sen zu ih­rem Herrn ge­gan­gen und hat­te ihm ge­sagt, »Mein Herr, man hat un­ten einen kran­ken Mann vor das Haus ge­bracht, und hier schickt man dir einen hal­b­en Di­nar, da­mit du nach ihm se­hen und ihm ver­schrei­ben mö­gest, was ihm gut ist.« Als der Jude sah, daß man ihm einen hal­b­en Di­nar gab, bloß um die Trep­pe hin­ab­zu­stei­gen, freu­te er sich so sehr, daß er schnell im Dun­keln auf­stand; er ge­bot der Skla­vin, ein Licht an­zu­zün­den, ging einst­wei­len ohne Licht schnell hin­un­ter, aber bei sei­nem ers­ten Tritt stol­per­te er an den Buck­li­gen hin, so daß er die gan­ze Trep­pe hin­un­ter­roll­te. Der Jude rief er­schro­cken der Skla­vin, sie sol­le doch ge­schwind ein Licht brin­gen. Als die Skla­vin Licht brach­te und der Jude den Buck­li­gen un­ten an der Trep­pe tot fand, schrie er: »O Esra! o Mo­ses! o Aron! o Jo­sua, Sohn Nuns! ich bin an die­sen kran­ken Men­schen ge­rannt, so daß er die gan­ze Trep­pe hin­un­ter­ge­fal­len und ge­tö­tet ist: Wie kann ich nun den Er­schla­ge­nen aus mei­nem Hau­se brin­gen? O Esel Es­ra’s!2 Er brach­te dann den To­ten hin­auf ins Zim­mer und er­zähl­te die gan­ze Ge­schich­te sei­ner Frau; die­se sag­te ihm: »Was zau­derst du so lan­ge? es ist bald Tag, und ist dann der Tote noch bei uns, so ist’s um uns ge­sche­hen? du bist ein un­be­hol­fe­ner Mensch und weißt dir nicht zu ra­ten.« Sie sprach dann fol­gen­de Ver­se:


»Du hast eine gute Mei­nung von der Zeit, wenn du einen schö­nen Tag sie­hest, und fürch­test so­gleich kein Un­glück mehr vom Schick­sa­le. Du läßt dich durch ei­ni­ge ru­hi­ge Tage leicht täu­schen, doch trifft das Un­glück auf ein­mal in den hei­ters­ten Näch­ten ein.«


Dann sag­te die Frau zu ih­rem Man­ne: »Be­sin­ne dich nicht lan­ge; komm, wir wol­len so­gleich den To­ten auf das Dach tra­gen und ihn in das Haus un­se­res Nach­barn, des le­di­gen Mu­sel­manns, wer­fen.« Der Nach­bar des Ju­den war Auf­se­her über die Kü­che des Sul­tans; er brach­te oft vie­le Fet­tig­kei­ten nach Hau­se, wes­halb er sehr von Kat­zen und Mäu­sen ge­plagt wur­de, die fres­sen ka­men, was er nach Hau­se ge­bracht und man­ches fort­schlepp­ten. Der Jude und sei­ne Frau tru­gen also den Buck­li­gen aufs Dach, gin­gen lang­sam da­mit bis ans Zim­mer des Auf­se­hers und lie­ßen ihn ganz ge­ra­de hin­un­ter, bis er mit den Fü­ßen auf den Bo­den kam; sie lehn­ten ihn dann an die Wand und gin­gen da­von. Aber kaum wa­ren sie wie­der in ih­rem Hau­se zu­rück, als der Auf­se­her von ei­ner Mahl­zeit,3 der er mit ei­ni­gen Freun­den bei­ge­wohnt, zu­rück­kehr­te; es war Mit­ter­nacht und er hat­te eine bren­nen­de Ker­ze in der Hand. Als er in sein Zim­mer kam und einen Men­schen in der Ecke an der Mau­er un­ter dem Luft­lo­che ste­hen sah, sag­te er: »Bei Gott« das ist gut; nun sehe ich, daß ein Mensch und nicht Kat­zen und Mäu­se mir mein Schmalz, mein Fleisch und mein Schwanz­fett steh­len, nun habe ich un­ge­rech­ter­wei­se Kat­zen und Hun­de ge­mor­det, wäh­rend du durch das Luft­loch und das Dach her­un­ter zu mir ins Zim­mer kommst, um mich zu be­steh­len. Aber bei Gott! ich will mit mei­ner ei­ge­nen Hand mich an dir rä­chen.« Er nahm dann einen Ham­mer, sprang auf den Buck­li­gen zu, schlug ihn auf die Brust, so daß er um­fiel, und dann schlug er ihn noch auf den Rücken. Als er ihm aber hier­auf ins Ge­sicht sah und ihn tot fand, da schrie er laut und sag­te: »Wehe mir! ich habe ihn er­schla­gen, nur beim er­ha­be­nen Gott gibt es nun Schutz und Kraft.« Er ward ganz blaß vor Furcht und sag­te: »Gott ver­dam­me das Fett und das Schwanz­stück! Ich ver­traue nur noch auf Gott und über­las­se mich sei­ner Be­stim­mung.«


Als der Auf­se­her dann auch be­merk­te, daß der Er­schla­ge­ne ein Buck­li­ger war, sag­te er: »O was fan­ge ich an? O Be­schüt­zer, hilf mir!« Er nahm dann den Buck­li­gen auf die Schul­tern und ging aus sei­nem Hau­se fort – es war ge­gen Ende der Nacht – als er an den An­fang des Ba­zars mit ihm kam, stell­te er ihn an die Sei­te ei­nes La­dens hin, wel­cher in ei­ner dunklen Stra­ße war, und ging da­von. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken kam ein großer christ­li­cher Schrei­ber,4 er war ein ver­stän­di­ger Mann und der ers­te Mak­ler des Sul­tans; er hat­te sich zu Hau­se be­trun­ken und woll­te nun ins Bad ge­hen, weil er im Rausch doch wuß­te, daß die Zeit des Mor­gen­ge­bets nahe sei; so ging er denn, hin und her schwan­kend, bis zum Buck­li­gen hin, wo er ste­hen blieb, um ein Be­dürf­nis zu ver­rich­ten. Als er nun einen Blick auf den Mann warf, glaub­te er, es sei ein Dieb, der ihm sei­nen Tur­ban steh­len wol­le, wie es schon ei­ner beim Heran­bre­chen der Nacht ge­tan hat­te. Er schlug da­her mit der Faust den Buck­li­gen auf den Rücken, warf ihn zu Bo­den, rief die Wa­che zu Hil­fe und schlug in­des­sen im­mer auf den Buck­li­gen los und würg­te ihn. Als die Wa­che mit ei­ner La­ter­ne kam und einen Chris­ten sah, der auf ei­nem Mu­sel­mann knie­te und ihn schlug, frag­te sie: »Was hat er ge­tan?« Der Christ ant­wor­te­te: »Er hat mei­nen Tur­ban rau­ben wol­len.« Die Wa­che sag­te: »Steh von ihm auf.« Als er auf­stand und die Wa­che sich dem Buck­li­gen nä­her­te und ihn tot fand, sag­te sie:»Bei Gott! das ist schön; ein Christ bringt einen Mu­sel­mann um.« Sie er­griff so­gleich den Chris­ten, den Mak­ler, leg­te ihn in Fes­seln und brach­te ihn noch in der Nacht in das Haus des Ver­wal­ters der Po­li­zei. Der Christ war sehr er­schreckt, doch konn­te er nicht be­grei­fen, wie er durch ei­ni­ge Schlä­ge die­sen Mann so schnell um­ge­bracht habe; sein Rausch ver­ließ ihn und er fing an, ernst­lich über die Sa­che nach­zu­den­ken. Er blieb dann mit dem Buck­li­gen bis mor­gens im Hau­se des Be­am­ten. Kaum war die­ser er­wacht, so ging er ins Schloß und sag­te dem Kö­nig von Chi­na, daß sein Schrei­ber, der Christ, einen Mu­sel­mann um­ge­bracht; der Kö­nig be­fahl, man sol­le ihn hän­gen. Der Be­am­te ver­ließ das Schloß und be­fahl dem Scharf­rich­ter, dies be­kannt zu ma­chen und dann für den Chris­ten einen Gal­gen zu er­rich­ten, um ihn dar­an zu hän­gen. Der Scharf­rich­ter warf dem Chris­ten einen Strick um den Hals und woll­te ihn schon in die Höhe he­ben, da trenn­te der Kü­chen­auf­se­her auf ein­mal die Volks­mas­se und sag­te zu dem Scharf­rich­ter: »Tu dies nicht! die­ser hat ihn nicht um­ge­bracht, son­dern ich habe ihn er­schla­gen!« Und er er­zähl­te hier­auf sei­ne gan­ze Ge­schich­te, wie er ihn mit dem Ham­mer ge­schla­gen und ihn dann weg­ge­tra­gen und an den Ba­zar hin­ge­stellt. »Es ist ge­nug, daß ich einen Mu­sel­mann ums Le­ben ge­bracht, es soll nicht auch ein Christ für mei­ne Schuld an dem Gal­gen ster­ben.«


Als der Be­am­te die Rede des Auf­se­hers hör­te, sag­te er zu dem Hen­ker: »Laß den Chris­ten los und hän­ge die­sen nach sei­nem ei­ge­nen Ge­ständ­nis.« Der Hen­ker nahm den Auf­se­her, stell­te ihn un­ter den Gal­gen, warf ihm den Strick um den Hals und woll­te ihn auf­hän­gen, da kam der jü­di­sche Arzt, dräng­te sich durch die Men­schen­mas­se, und sag­te: »Hängt ihn nicht, er hat nie­man­den ge­tö­tet, son­dern ich habe die­sen Buck­li­gen ums Le­ben ge­bracht. Nach­dem näm­lich die­se Nacht schon alle Ba­za­re ge­schlos­sen wa­ren und ich zu Hau­se saß, kam ein Mann mit sei­ner Frau und klopf­ten an die Türe; mei­ne Skla­vin ging hin­un­ter und öff­ne­te ih­nen; die Leu­te hat­ten die­sen kran­ken Mann ge­bracht und der Skla­vin einen hal­b­en Di­nar ge­ge­ben. Die Skla­vin kam wie­der her­auf und sag­te mir dies. Wäh­rend sie nun zu mir her­auf­ge­gan­gen war, hat­ten aber die Leu­te, ohne mich zu er­war­ten, den Kran­ken oben an die Trep­pe hin­ge­legt; als ich da­her hin­un­ter woll­te, stol­per­te ich an ihn hin und roll­te mit ihm die Trep­pe her­ab und er starb so­gleich; folg­lich bin ich die Ur­sa­che sei­nes To­des. Ich und mei­ne Frau, wir nah­men ihn dann und tru­gen ihn aufs Dach; die Woh­nung des Auf­se­hers stößt an die mei­ni­ge, wir lie­ßen also den Buck­li­gen durch das Luft­loch in sein Haus, und ob­schon er tot war, stand er doch auf­recht in ei­ner Ecke ge­lehnt; da­her glaub­te der Auf­se­her, als er nach Hau­se kam, es sei ein Dieb, und schlug ihn mit ei­nem Ham­mer, so daß er auf den Bo­den fiel: und dar­um be­haup­tet er auch, er habe ihn er­schla­gen, wäh­rend doch ich ihn ge­tö­tet habe. Es ist ge­nug, daß ich un­schul­di­ger­wei­se einen Mu­sel­mann um­ge­bracht, es soll aber nicht mit mei­nem Wis­sen noch ein an­de­rer für mei­ne Schuld ster­ben: hängt ihn also nicht, denn ich bin der Mör­der die­ses Buck­li­gen.«


Als der Be­am­te die Wor­te des Ju­den hör­te, sag­te er zu dem Hen­ker: »Laß den Auf­se­her los und hän­ge den Ju­den!« Der Hen­ker warf das Seil um den Hals des Ju­den; da drang der Schnei­der durch die Leu­te und sprach zu dem Hen­ker: »Tue dies nicht, denn nicht der Jude, son­dern ich habe den Buck­li­gen ge­tö­tet.« Er wand­te sich dann zu dem Po­li­zei­obers­ten und sprach: »Kein an­de­rer als ich hat die­sen Buck­li­gen um­ge­bracht. Ich ging näm­lich ges­tern spa­zie­ren,5 und als ich zum Nachtes­sen nach Hau­se woll­te, traf ich die­sen Buck­li­gen be­trun­ken, mit ei­ner Trom­mel in der Hand und laut sin­gend; ich ging auf ihn zu, nahm ihn mit nach Hau­se und ging dann, ge­ba­cke­ne Fi­sche zu kau­fen. Als ich sie nach Hau­se brach­te, aßen wir; ich nahm da­von ein Stück und stopf­te es ihm in den Mund, es blieb ihm im Hal­se ste­cken und er starb da­von. Da ich mich nun fürch­te­te, gin­gen ich und mei­ne Frau mit ihm zum jü­di­schen Arz­te; wir klopf­ten an die Türe, die Skla­vin kam her­un­ter und öff­ne­te uns. Ich sag­te ihr: gehe zu dei­nem Herrn und sage ihm, daß ein Mann und eine Frau einen kran­ken Men­schen her­ge­bracht, den er an­se­hen soll; ich gab auch der Skla­vin einen hal­b­en Di­nar für ih­ren Herrn. Wäh­rend sie nun hin­auf­ging, trug ich den Buck­li­gen die Trep­pe hin­auf, lehn­te ihn an und ging hier­auf mit mei­ner Frau wie­der fort. Der Jude stol­per­te über ihn beim Her­un­ter­ge­hen und glaub­te, er habe ihn so um­ge­bracht.« Der Schnei­der frag­te den Ju­den: »Ist es nicht so wahr?« – »Es ist wahr«, ant­wor­te­te der Jude. Der Schnei­der wand­te sich dann zum Po­li­zei­obers­ten und sag­te zu ihm: »Laß den Ju­den frei und hän­ge mich, denn ich habe den Buck­li­gen ge­tö­tet.« Als der Be­am­te die Rede des Schnei­ders hör­te, wun­der­te er sich über die­se Be­ge­ben­hei­ten und sprach: »Dies al­les muß einen wun­der­ba­ren Grund ha­ben und ver­dient wohl, daß man es mit gol­de­ner Tin­te auf­schrei­be.« Er sag­te dann zu dem Hen­ker: »Laß den Ju­den los und hän­ge den Schnei­der.« Der Hen­ker ließ den Ju­den los, stell­te den Schnei­der un­ter den Gal­gen, warf ihm einen Strick um den Hals und sprach: »Ich bin nun bald müde vom auf- und zu­bin­den.« Er woll­te schon das Ende des Seils durch den Ring zie­hen, um den Schnei­der zu hän­gen. Nun war aber der Buck­li­ge der Spaß­vo­gel und Haus­freund des Sul­tans von Chi­na, von dem er sich kei­nen Au­gen­blick tren­nen konn­te. Da aber der Buck­li­ge in je­ner Nacht be­trun­ken ge­we­sen war, so hat­te er nicht vor dem Sul­tan er­schei­nen kön­nen, und als die­ser auch am fol­gen­den Ta­gen den Buck­li­gen ver­ge­bens bis Mit­tag er­war­te­te, frag­te er nach ihm bei dem Haus­ge­sin­de. Da er­zähl­te ei­ner, wie der Statt­hal­ter eben mit ei­nem to­ten Buck­li­gen und sei­nem Mör­der be­schäf­tigt sei, wie er die­sen habe hän­gen wol­len, aber im­mer an­de­re ge­kom­men sei­en, die be­haup­te­ten, sie ha­ben ihn um­ge­bracht, und je­der dann sei­ne Ge­schich­te dem Statt­hal­ter er­zählt habe. Als der Kö­nig von Chi­na dies hör­te, sag­te er zu ei­nem sei­ner Tür­wäch­ter: »Lauf ge­schwind zum Po­li­zei­obers­ten und bringt ihn mir her nebst dem Er­schla­ge­nen und den Mör­dern.« Der Pfört­ner eil­te und traf ge­ra­de den Hen­ker, als er dem Schnei­der das Seil um den Hals ge­wor­fen hat­te und ihn auf­hän­gen woll­te; er schrie: »Hän­ge ihn nicht!« wand­te sich zum Be­am­ten und teil­te ihm des Kö­nigs Be­feh­le mit. Je­ner mach­te sich so­gleich auf und ging mit dem Buck­li­gen, dem Schnei­der, dem Ju­den, dem Auf­se­her und dem Chris­ten zum Kö­nig, stell­te sie ihm alle vor, küß­te die Erde vor ihm und wie­der­hol­te die gan­ze Ge­schich­te des Buck­li­gen von An­fang bis zu Ende. Als der Kö­nig von Chi­na dies hör­te, war er sehr ver­wun­dert und er­staunt; er be­fahl, al­les auf­zu­schrei­ben und sag­te nun zu den Um­ste­hen­den: »Habt ihr je eine wun­der­ba­re­re Ge­schich­te, als die­se, ge­hört?« Der Christ trat nun her­vor, küß­te die Erde und sprach: »O Kö­nig der Zeit, wenn du es er­laubst, will ich dir eine Ge­schich­te er­zäh­len, die mir selbst wi­der­fah­ren und wor­über selbst Stei­ne wei­nen müs­sen.« Der Kö­nig von Chi­na sag­te: »Er­zäh­le«. – Der Christ be­gann:







	
Wahr­schein­lich leb­te er zu­erst in Baß­rah und zog spä­ter nach Kasch­gar, in an­de­ren Aus­ga­ben liest man ent­we­der nur »Baß­rah« oder nur »in ei­ner chi­ne­si­schen Stadt.«  <<<




	
D.h. könn­te er doch wie Es­ras Esel wie­der zum Le­ben zu­rück­keh­ren! Ver­glei­che dar­über Koran II. 261.  <<<




	
Ei­gent­lich eine Schluß­mahl­zeit, d. h. ein Es­sen, das bei Ge­le­gen­heit der Vollen­dung des Korans oder auch ir­gend ei­nes an­de­ren hei­li­gen Buchs ge­ge­ben wird.  <<<




	
Mual­lem heißt zwar ge­wöhn­lich Leh­rer, wird aber in Ägyp­ten auf kop­ti­sche Schrei­ber an­ge­wen­det.  <<<




	
Der Wi­der­spruch mit dem An­fang der Er­zäh­lung las­tet nicht auf dem Über­set­zer.  <<<
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